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		Des Wassermüllers Friedel.

		Auf dem Hofe des Wassermüllers herrschte
große Bestürzung. Der Wassermüller hatte über dem Haupte seines
Friedels die Peitsche geschwungen und den Sohn von Haus und Hof
gejagt. Mit der Peitsche noch in der Hand stand die große, kräftige
Gestalt des Wassermüllers neben einem Mühlsteine, der aufgerichtet
auf dem Hofe lag, mit dem linken Arme auf den Stein gestützt. In
seinen Mienen lag noch wilder Zorn und seine Augen starrten
regungslos in den Bergbach, der die Mühlräder trieb.

		Des Wassermüllers Mädel, die Susel, stand an die Hausthür
gelehnt und hielt die Schürze vor die weinenden Augen, während ihr
jüngerer Bruder Gottfried neben ihr auf der Steinbank saß und dann
und wann mit dem mehlweißen Aermel die Thränen aus den
rothgeweinten Augen wischte.

		Die beiden Müllerburschen sah man durch die Hausthür in der
Mühle im eifrigen Gespräche und bestürzt zum Wassermüller
hinüberblickend.

		Des Wassermüllers Frau saß nicht fern von ihrem Manne auf einem
Holzblocke und weinte heftig. Sie hatte die weißleinene Schürze vor
die Augen gepreßt und die bloßen Arme auf die Knie gestützt. Indem
sie zu ihrem Manne aufblickte, der noch bewegungslos dastand, erhob
sie sich, schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine
Schulter.

		»Du hast Dich im Zorn übereilt, Wassermüller,« redete sie ihn
an. »Du hast über Deinem Sohn den Stock geschwungen, hast ihn mit
Schimpf und Schande von Haus und Hof gejagt. Der Junge ist davon
gelaufen, geh' ihm nach, Wassermüller, und hol' ihn zurück.«

		Der Wassermüller antwortete nicht, sondern blickte starr in den
Bach.

		»Der Friedel ist unser Erstgeborner,« fuhr die Frau fort. »Denk'
daran, wie Du ihn selbst aus der Taufe hobst, weil sein Pathe, Dein
Vater, nicht kommen konnte, es werden morgen achtzehn Jahre – nun
treibst Du ihn fort von seinem väterlichen Erbtheil –« und sie
brach bei diesen Worten wiederum in heftiges Weinen aus.

		Der Wassermüller richtete sich in die Höhe und wiederkehrender
Zorn leuchtete aus seinen Augen. »Wer,« rief er, »sagt, daß ich den
Buben von seinem Erbtheil gejagt habe? Die Mühle ist mein, ich bin
Herr derselben und bleibe es, so lange ich will. Ich will nicht
solche Lotterbuben um mich dulden. Der Junge ist achtzehn Jahre
alt, kann er nicht Müller werden und arbeiten, wie ich es thun
mußte? Thut's etwa gut, daß er den ganzen Tag fiedelt und dudelt,
hat er schon ein Stück Brod damit verdient? Ich will meine Kinder
nicht zu Bettelvolk heranziehen und zu etwas Anderm taugt die
Fiedel nicht.«

		»Sei vernünftig, Wassermüller,« bat die Frau. »Bedenk, wie sehr
erst kürzlich der Herr Pfarrer den Friedel wegen seines Spiels
gelobt hat; er wird gewiß ein tüchtiger Musikant werden.«

		»Sei ruhig, Frau,« herrschte der Wassermüller. »Mag der Herr
Pfarrer sagen, was er will, so thue ich doch, wie es mir gefällt,
denn in meinem Hause bin ich Herr. Ich habe den Buben fortgejagt
und meine Schwelle betritt er nicht wieder. Ich hab's ihm oft
gesagt, er hat das Fiedeln nicht gelassen, nun mag er's haben. Sein
Erbtheil, die Fiedel hat er, und wie die nährt, hat man an Deinem
Vater gesehen; er wär' verhungert, hätt' ich ihn nicht
ernährt.«

		Ein tiefer Schmerz zuckte bei diesen Worten über das Antlitz der
Frau. Sie hatte zum ersten Male in des Wassermüllers Zorn von ihm
den Vorwurf gehört, daß sie eines armen Musikanten Kind sei; aber
daß er es ihr schon lange im Stillen vorgeworfen, namentlich seit
ihr ältester Sohn, der Friedel, mit Leidenschaft die Geige spielte,
war ihr nicht verborgen geblieben.

		»Du sollst Vater und Mutter ehren, steht in der Bibel,«
antwortete sie den heftigen Worten ihres Mannes, »und mein Vater
liegt schon längst unter der Erde und kann sich nicht
rechtfertigen. Er hat sich und seine Familie stets rechtschaffen
durchgeholfen.«

		Der Wassermüller fühlte sein Unrecht. »Ja,« sagte er, »wir
sollen Vater und Mutter ehren, wir müssen Ihnen aber auch
gehorchen, so lange wir an ihrem Tische essen, und weil der Friedel
nicht auf meine Worte gehört bat, habe ich ihn fortgejagt. Ist es
etwa Mißgunst, daß ich ihm das Fiedeln nicht gönnen sollte? Mochte
er fiedeln und dudeln, wenn er nur hätte arbeiten und was
Gescheites lernen wollen, das ihm einst sein rechtschaffen Brod
erworben hätte! Du hast den Jungen verwöhnt, weil Du ihm stets
seinen Willen gelassen, denn Ihr Frauen meint, wenn solch' Bube
etwas fiedeln kann, daß die Mädel darnach tanzen, er sei schon ein
großer Herr und Künstler. Und der Junge hat es sich selbst schon
eingebildet, daß dem so sei, denn es war ihm zu gering, ein Müller
zu werden, wie sein Vater ist. Was haben denn alle die, welche
große Künstler und Musiker heißen, davon? Sie müssen in der Welt
umherziehen und den Leuten vorspielen, weil sie nicht so viel
haben, daß sie sich daheim am eigenen Tische satt essen können.
Solch' einen Sohn will ich aber nicht, und ich gäbe die halbe Mühle
darum, hätte Dein Vater den Jungen nie den Bogen führen gelehrt.
Anfangs sah ich's ohne Arg mit an, dachte, der Junge kann Abends in
den Feierstunden den Burschen und Mädeln einen Tanz aufspielen,
aber ich ahnte nicht, daß solch' ein Uebel daraus erwachsen würde.
Doch es ist genug,« brach der Wassermüller ab, »mag er's haben, wie
ich's ihm vorausgesagt; mein Haus ist vor ihm verschlossen, an
meinem Tische ißt er nicht wieder. – Nun kein Wort mehr
darüber.«

		Vom Walde her, in dessen Mitte die Wassermühle mit den ihr
zugehörigen Ländereien lag, schallte das Geläute mehrer Kuhglocken
und alsbald sprang ein junges schönes Rind vor Uebermuth brüllend
auf den Hof, eilte auf den Wassermüller zu und schien ganz
erstaunt, daß dieser ohne ein freundliches Wort, ohne es zu
streicheln vorüberschritt.

		»Bring' das Blässel in den Stall und steck der Schecke und den
anderen Kühen ein Bündel Heu auf, Susel,« rief der Wassermüller dem
an der Hausthür stehenden Mädchen zu und schweigend gehorchte
dieses.

		Als aber der Vater in das Haus gegangen war und das Mädchen dem
Rinde die Kette um den blanken Hals legte, lehnte es die Stirn an
das Rind und seine Thränen tröpfelten auf den Hals des Thieres.
Verwundert blickte sich dieses um und stieß das Mädchen mit dem
Kopfe an, gleichsam um es zu trösten; aber noch heftiger fing Susel
an zu weinen.

		Die Wassermüllerin war ihrem Kinde in den Stall gefolgt.

		»Sei ruhig, Susel,« sprach sie, »wenn der Zorn des Vaters sich
gelegt hat, läßt er sich erbitten und nimmt den Friedel wieder
auf.«

		»Ja,« schluchzte das Mädchen, »wenn er sich nun aber ein Leid
anthut. Der Vater sah gar so heftig aus, als er die Peitsche über
des Friedels Kopf schwang und rief: ›Schandbube, geh' von meinem
Hofe, mein Kind bist Du nicht mehr,‹ und der Friedel hatte die
großen bellen Thränen im Auge, als er mir die Hand zum Abschiede
reichte, er sah so traurig aus und sprach kein Wort. Mutter, er
thut sich gewiß ein Leid an.«

		»Was Du für thörichte Gedanken schaffst, Susel,« tröstete die
Mutter; »der Friedel ist ein guter, verständiger Junge und thut
seiner Mutter das nicht zu leid. Er wird zu seiner Pathin in der
Waldschenke gegangen sein, und wenn der Vater zur Ruhe ist, will
ich den Knappen dorthin schicken und der Pathe sagen lassen, daß
sie sich meines Kindes annimmt, und dem Friedel soll er sagen, er
möge ruhig bei der Pathe bleiben, bis der Vater ihn wieder holen
lasse. Wenn der Knappe tüchtig ausschreitet, ist er, ehe der Vater
morgen früh aufsteht, wieder heim und es ist ja obenein morgen
Sonntag. – Nun melk' die Kühe, Susel, und gib Acht, daß das Kalb
fest angeknüpft wird.«

		Nach diesen Worten verließ die Wassermüllerin den Stall, allein
es war ihr doch nicht so leicht um's Herz, als sie sich stellte.
Der Gedanke, daß ihr Sohn sich ein Leid anthun möge, war auch ihr
durch den Sinn gegangen und sie vermochte ihn nicht zu
unterdrücken. Sie ging in's Haus und sprach einige Worte mit dem
Müllerburschen.

		Als sich aber Alle zum Abendessen an den Tisch gesetzt hatten,
vermochte sie keinen Bissen zu essen und rückte ihren Stuhl vom
Tisch in eine Ecke.

		Der Wassermüller blickte seine Frau mit ernstem Blicke an, mit
keinem Worte aber erwähnte er des Friedels, sondern sprach mit den
Knappen über die Geschäfte. Aber auch diese zeigten keine große
Lust zum Sprechen und die Susel und der Gottfried sprachen kein
Wort. Es war ein recht trauriges Abendessen, wie es seit Jahren
nicht in des Wassermüllers Hause gewesen war.

		Als sich der Wassermüller mit seiner Frau zur Ruhe begeben hatte
und diese ihr Gesicht in den Kissen barg und weinte, sprach der
Wassermüller mit ruhiger Stimme:

		»Es ist genug, Gertrud. Laß das Weinen um den Buben, er ist alt
genug geworden, um sich allein durch die Welt zu helfen. Wie
Mancher muß noch früher für sich selbst sorgen und hilft sich doch
durch. Er hat's nicht besser haben wollen, es mag ihm zur Lehre
dienen.«

		»Er thut sich ein Leid an,« erwiderte die Frau schluchzend, »und
das bricht mein Herz.«

		»Wie?« rief der Wassermüller, »der Junge sollte es wagen und
solche Schande auf seines Vaters Haus bringen! Nein, Gertrud,« fuhr
er ruhiger fort, »ich habe den Friedel von Haus und Hof gejagt,
weil er keine Lust zum Arbeiten hatte und stets dem Fiedeln
nachhing, aber so schlecht ist er nicht, sich selbst das Leben zu
nehmen. Gib Dich zufrieden, er wird schon wiederkommen. Und wenn er
sich zu bessern verspricht, will ich was für ihn thun, aber in's
Haus nehme ich ihn nicht wieder.«

		»Der Friedel kehrt nicht von selbst zurück,« erwiderte die Frau,
immer noch heftig weinend, »dazu ist er zu stolz, lieber verhungert
er.«

		»So mag er verhungern,« gab der Wassermüller kurz zur Antwort.
»Ich lauf' ihm nicht nach.«

		Die Frau schwieg, um sich still ihrem Kummer hinzugeben, bis der
Schlaf sich auf die müden Augen senkte und all' die trüben Bilder
aus ihrer Seele scheuchte. Das ist des Schlafes milde Eigenschaft,
daß er Schmerz wie Freude früher in seine Arme schließt, als irgend
eine andere Bewegung des Gemüthes, um jedem Uebermaße vorzubeugen,
zu welchem Freude und Schmerz so leicht sich steigern.

		Die Morgensonne des Feiertags strahlte lieblich und warm auf die
Wassermühle herab. Die Mühlräder standen still und der Bergbach
ergoß sein Wasser mit eintönigem, aber doch so lieblichem
Plätschern und Rauschen neben sie. In der Wassermühle ging Alles
seinen geregelten Gang wie sonst. Aber still war es. Auf den
Gesichtern der Bewohner lag Ernst und Trauer und der sonst so
heiteren Susel, die singend und scherzend ihre Arbeit zu
vollbringen pflegte, sah man es an, daß sie geweint hatte. Der
Wassermüller hatte seinen Feiertagsrock angezogen, um nach dem
nächsten Kirchdorfe zum Gottesdienste zu geben und stand mit dem
Gesangbuche unter dem Arme in der Hausthür. Susel und Gottfried
sollten ihn begleiten. Als die Susel endlich in ihrem kurzen rothen
Sonntagsröckchen, mit dem schmucken schwarzen Mieder schweigend zu
ihm trat, schaute der Wassermüller mit Wohlgefallen auf das
liebliche Mädchen. Er faßte es unter das Kinn, hob den Kopf in die
Hohe, aber die Augen des Mädchens schauten verlegen zu Boden.

		»Nun, Mädel, was schaust so traurig aus?« fragte der
Wassermüller. »Ist es doch, als ob Du nie gelacht und gesungen
hättest. Sag', was Du so finster schaust?«

		»Weil der Friedel nicht mit uns gehen kann,« antwortete das
Mädchen leise.

		»Laß mir den Buben aus dem Sinn,« rief der Wassermüller
ärgerlich. »Ist Dir's nicht genug mit Deinem Vater und dem
Gottfried zur Kirche zu gehen, so bleib daheim.«

		Mit diesen Worten ging er fort zum Gottesdienst und die Susel
und der Gottfried folgten ihm schüchtern in einiger Entfernung. Es
war den Kindern, als ob sie sich vor ihrem Vater fürchteten und
doch konnten sie die Trauer um den Friedel nicht aus ihrem Herzen
bannen.

		Als die Wassermüllerin ihren Mann hatte fortgehen sehen, rief
sie den Müllerburschen, den sie zur Waldschenke geschickt, denn
noch hatte sie mit ihm zu sprechen nicht vermocht. Aus des Burschen
trauriger Miene sah sie sogleich, daß er keine gute Nachricht
bringe und kaum wagte sie ihn zu fragen.

		»Ist der Friedel bei seiner Pathe?« fragte sie endlich.

		»Nein,« erwiderte der Bursch. »Ich bin bis gegen Morgen in der
Waldschenke geblieben, weil ich glaubte, daß er noch kommen könne,
aber er kam nicht.«

		Die Wassermüllerin setzte sich erschöpft auf einen Stuhl.

		»Was sagte seine Pathe?« fragte sie weiter.

		»Sie glaubte, der Friedel werde heimgekehrt sein und der Meister
werde ihn wieder aufgenommen haben. Sollte der Friedel aber noch
kommen, so werde sie es Euch morgen, wenn ihr Bursch das Mehl hole,
wissen lassen. Wenn er zu ihr komme, wolle sie seiner schon hüten
und Ihr solltet Euch nicht grämen, der Friedel würde bei ihr gut
aufgehoben sein.«

		Die Wassermüllerin erwiderte kein Wort, sondern winkte dem
Burschen mit der Hand, daß er sie verlassen möge. Dann aber
vermochte sie sich nicht länger zu halten und brach in heftiges
Weinen aus. Der Friedel war ja ihr Erstgeborner, ihr Lieblingskind,
er war ein guter und lustiger Junge und im Stillen hatte sie es
sich immer gesagt, daß sein zarter, feiner Körper nicht zum Müller
tauge. Sie war fest überzeugt, daß der Friedel ein
außerordentlicher Junge war. Aus seinen offenen, großen blauen
Augen sprach so viel, was nicht in der Susel und auch nicht im
Gottfried lag, und es waren doch alle drei ihre Kinder. Er hatte
ganz andere Sitten und die hatte er von seinem Großvater, ihrem
Vater. Er konnte so herrlich schreiben und wenn er ihr zu Zeiten
aus der Bibel oder dem Gesangbuche vorlas, so las er geläufiger und
besser als selbst der Schullehrer, und seine Stimme hatte einen so
weichen Klang, daß ihr oft die Thränen in die Augen kamen, wenn sie
ihm zuhörte. Und erst sein Geigenspiel! Hatte er doch nur wenig
Unterricht bei ihrem Vater erhalten und konnte er doch jeden Tanz
spielen, den er nur einmal gehört hatte. Ja, hatte er nicht selbst
einige Tänze gemacht und gespielt! – Jetzt war er fort, ihr
Herzenskind, und wer wußte, wo er war und wann sie ihn wiedersehen
würde.

		Sie gab sich ganz ihren Betrachtungen bin und ließ ihres Sohnes
Leben von seiner ersten Lebensstunde an in ihrer Erinnerung
vorüberziehen bis zu dem Augenblicke, wo ihr Mann ihn vom Hofe
gejagt, – dann konnte sie nicht weiter denken, sondern weinte nur.
– Wo er nur die Nacht über gewesen sein mag, fragte sie sich stets
selbst, aber keine Antwort erhielt sie darauf und immer und immer
wieder drängten sich neue Sorgen um ihr Kind in ihr Herz. Alle
Hoffnung hatte sie auf die Nachricht aus der Waldschenke gesetzt
und mit diesen Gedanken ging sie an ihr Geschäft.

		Der Wassermüller kehrte mit den beiden Kindern vom Gottesdienste
zurück. Sie setzten sich zum Mittagsmahl, aber alle waren ebenso
verstimmt als am Abend zuvor. Keiner mochte sprechen. Am
Nachmittage, wo sonst alle vor der Thür auf dem Hofe saßen,
scherzten und lachten, war es still. Jeder vermißte Etwas. Der
Friedel, die Seele des ganzen Hauses, der immer etwas Lustiges
wußte, stets zum Scherzen aufgelegt war, fehlte.

		Der Wassermüller gab sich alle Mühe, heiter zu erscheinen und
die Anderen ebenso zu stimmen, aber keiner ging auf sein Scherzen
ein, und als die Müllerin sich still in das Zimmer setzte, hing er
ärgerlich sein Gewehr um und ging in den nahen Wald.

		Das war ein stiller, trauriger Sonntag, so traurig war es nicht
einmal gewesen, als des Wassermüllers Vater zur Gruft getragen war.
Ebenso still war auch der Abend und sehnlicher war wohl nie die
Nacht von Allen herbeigewünscht, als an diesem Tage, an dem kein
einziges Gesicht im Hause des Wassermüllers gelacht hatte.

		Ungeduldig schaute die Müllerin am andern Morgen dem Boten aus
der Waldschenke entgegen, und als er endlich kam, ging der
Wassermüller, als ob er Alles geahnt hätte, zu ihm. Als der Bote
die Müllerin erblickte, bestellte er einen Gruß seiner Herrin und
der Friedel sei noch nicht in die Waldschenke gekommen. Sollte er
noch kommen, so werde sie ihr Pathkind pflegen wie ihr eigenes und
bei sich behalten, bis der Wassermüller selbst komme und es
hole.

		Schweigend hatte der Wassermüller diese Worte angehört und seine
Stirn hatte sich mehr und mehr verfinstert.

		»Wer hat dem Buben nachgesandt?« rief er endlich zornig. »Thut's
etwa Noth, ihm noch nachzulaufen, als ob ihm groß Unrecht geschehen
wäre? Ich habe ihn fortgejagt und will nicht, daß sich Jemand um
ihn kümmert, bis er selbst wiederkommt und Besserung gelobt. Thut's
etwa gut, daß die Geschichte sogleich in der ganzen Gegend bekannt
wird und die Leute darüber zu reden haben? Sag' Deiner Herrin,«
wandte er sich zu dem Boten, »daß ich keine Nachricht von ihr
verlange und daß sie sich nicht in anderer Leute Angelegenheiten
mischen möge, sonst sei unsere Freundschaft aus.«

		Der Wassermüller schritt voll Aerger in's Haus und seine Frau
folgte ihm, nachdem sie dem Burschen einen kurzen Gruß an seine
Herrin aufgetragen.

		Zwischen dem Wassermüller und seiner Frau ward des Friedels mit
keiner Sylbe erwähnt, aber sie unterließ doch nicht, den
Müllerknappen nochmals während der Nacht nach der Waldschenke zu
schicken. Aber den Friedel hatte Niemand gesehen und Keiner hatte
etwas von ihm gehört.

		 

		Tage vergingen. In der Wassermühle ging Alles seinen geregelten
Gang. Die Mühlräder klapperten wie früher und dem Wassermüller sah
man's nicht an, daß er außer der Susel und dem Gottfried noch ein
Kind hatte.

		Dann und wann machte sich schon wieder eine heitere Stimmung in
der Wassermühle laut, denn die Zeit übte ihren allmächtigen,
versöhnenden Einfluß von Tag zu Tag mehr aus. Man fing an, sich an
die Abwesenheit des Friedels zu gewöhnen, zumal da es Alle
vermieden, von ihm zu sprechen, um den Müller nicht zu erzürnen.
Nur die Mutter konnte ihren Liebling nicht vergessen und manche
Stunde lag sie schlaflos in ihrem Bette und gedachte ihres
Kindes.

		Wieder scheuchten eines Nachts die Sorgen um den Sohn den Schlaf
von ihren Augen und ihre Gedanken suchten ihr Kind in weiter Ferne,
da klangen bekannte Töne fernher vom Walde ihr in's Ohr. Sie
glaubte zu träumen, aber zu deutlich vernahm sie die Töne der Geige
und so vermochte nur der Friedel zu spielen. Leise öffnete sie das
Fenster und lauschte. Leise klagend und zitternd tönte es vom Walde
herüber, das war ihr Lieblingslied, das der Friedel so oft
gespielt. Freude durchzuckte ihre Brust, nun wußte sie ja, daß ihr
Kind noch lebte und ihr nahe war. Sie eilte in die Mühle, schickte
den Müllerburschen in den Wald und harrte in fieberhafter Spannung
dessen Zurückkunft. Erfolglos kehrte er wieder. Die Klänge waren
verstummt, sobald er sich dem Walde genähert, und keine Spur des
Spielenden hatte er aufzufinden vermocht.

		Die Wassermüllerin verschwieg dies ihrem Manne. Als aber in der
folgenden Nacht wiederum die Geige vom Walde herüber ertönte und
sie wiederum den Müllerburschen vergeblich nach dem Walde gesandt
hatte, ja als in der darauf folgenden Nacht die Töne zum dritten
Male erklangen und so traurig und wehmuthsvoll riefen und in ihr
Herz drangen, da vermochte sie es nicht länger du ertragen und
weckte ihren Mann.

		Der Wassermüller wollte sich nicht darum kümmern. Als aber in
den folgenden Nächten immer und immer so klagende milde Töne durch
die stille Nacht vom Walde herüberschallten, als auch die Susel und
der Gottfried sie gehört und morgens davon sprachen, da entschloß
sich der Wassermüller selbst in den Wald zu gehen, sobald er die
Töne wieder vernehme.

		Es war eine stille, warme Sommernacht. Kein Lüftchen regte sich
in den Wipfeln der Bäume, die Mondscheinstrahlen glitzerten in den
Thauperlen im Grase und spiegelten sich in dem Wasser des
Bergbaches. Lauschend stand der Wassermüller mit seiner Frau am
geöffneten Fenster. Da klang es vom Walde herüber klagender und
wehmüthiger denn je und mit Thränen in den Augen drängte die Frau
ihren Mann, zu ihrem Sohne zu gehen.

		»Geh', Wassermüller, geh',« bat sie schluchzend, »und hol' den
Friedel zurück.« Und schweigend folgte der Müller ihrer Bitte. Die
Töne waren auch ihm in's Herz gedrungen.

		Näher und näher schritt er auf einem Umwege dem Walde zu. Kein
Ton entging ihm. Es war das alte, ihm bekannte Lied, aber es klang
ihm jetzt so weich, so klagend und rufend, daß mehr und mehr die
harte Rinde von seinem Herzen schmolz. Schon war er dem Gebüsch,
aus dem die Töne erklangen, ganz nahe gekommen, da fing der
Hofhund, der ihm unbemerkt nachgeschlichen war, laut an zu
bellen.

		Sofort schwiegen die Töne. Es rauschte im Gebüsch und als der
Wassermüller schnell in den Busch drang, fand er Niemand.
Vergeblich eilte er dem Entflohenen nach und rief ihm laut beim
Namen. Nur das Echo seiner eigenen Stimme tönte ihm aus dem Walde
zurück, sonst blieb Alles still ringsum.

		In sich gekehrt und in Gedanken schritt der Müller zur Mühle
zurück. Sein Herz war weich geworden, aber vergebens sehnte er sich
jetzt nach seinem Kinde, das er im Zorne verstoßen hatte.

		Von nun an schwiegen die Töne. Nur einmal glaubte die Müllerin
in einer stürmischen, regnichten Nacht einige schwache Geigentöne
durch das Brausen des Windes zu vernehmen, als sie aber das Fenster
öffnete, hörte sie nur das Rauschen des Windes und Regens durch die
Bäume.

		 

		Wiederum schien die Zeit ihre Allgewalt auf die Bewohner der
Wassermühle auszuüben und die Arbeiten des Herbstes drängten das
Andenken an den Friedel mehr und mehr aus der Erinnerung zurück.
Ein neues Ereigniß lenkte indeß die Gedanken Aller wieder lebhaft
auf ihn.

		Als nämlich die Wassermüllerin eines Morgens früh in die Stube
trat, fand sie einen an sie gerichteten Brief auf dem Tische
liegen. Sofort erkannte sie an der Aufschrift des Friedels Hand und
erbrach ihn. Er lautete:

		 

		Liebe Mutter!

		Der Vater hat mich von Haus und Hof gejagt und ich kehre deßhalb
nie wieder, und wenn er selbst käme, mich zu holen, denn ich könnte
die Schande nicht ertragen, als Verstoßener wieder vor Euch zu
treten. Ich habe es auch nicht nöthig, ich werde mich schon allein
durchhelfen. Recht weh' thut es mir aber, daß ich nicht bei Dir,
liebe Mutter, sein kann. Gesehen habe ich Dich mehre Male auf dem
Kleefeld am Walde, auch die Susel, den Gottfried und den Vater habe
ich gesehen, aber sprechen konnte ich Euch nicht. Du, liebe Mutter,
sei meinetwegen unbesorgt, auch wenn Du nichts von mir hörst. Daß
ich Deiner recht oft gedenke, sollen Dir diese wenigen Zeilen
sagen.

		Lebe wohl, liebe Mutter. Grüße die Susel und den Gottfried und
auch den Vater, wenn er einen Gruß von mir nehmen mag.

		Dein

Friedel.

		 

		Vor Thränen in den Augen vermochte die Frau den Brief kaum zu
lesen. Schweigend saß sie da und dachte an ihr Kind und dessen
Schicksal. Sie wäre so gern hinausgeeilt in den Wald, allein wo
sollte sie den Friedel suchen und wenn sie ihn fand, durfte sie ihn
zurück führen in das Haus, da ihr Mann ihm noch zürnte?

		Als der Wassermüller in das Zimmer trat, reichte sie ihm den
Brief dar, aber er sagte kein Wort darauf.

		»Wie ist der Brief hiehergekommen?« fragte er endlich. Aber die
Müllerin vermochte es ihm nicht zu sagen, und Niemand im Hause
wußte etwas davon. Da fiel ihr Blick auf die Wand neben dem Ofen,
wo des Friedels kurze Büchse hing, welche ihm einst sein Pathe
geschenkt hatte. Auch die Büchse war verschwunden und aus den
Fußspuren in dem halbgeöffneten Fenster schloß sie, daß der Friedel
während der Nacht in dem Zimmer gewesen, sich seine Büchse geholt
und den Brief selbst auf den Tisch gelegt hatte.

		Das Herz der Mutter zitterte bei dem Gedanken, daß ihr Kind so
nahe gewesen sei, aber sie verbarg ihre Erregung vor ihrem Manne.
Es ward an dem Tage viel von dem Friedel geredet, nur der
Wassermüller sagte kein Wort dazu. Er ging in das Feld, denn in
seinem Herzen stieg es oft auf wie ein Vorwurf, daß er sein Kind
verstoßen. Sein Sinn war indessen zu hart, um diesen Gefühlen
vollen Raum zu geben oder sie gar zu zeigen.

		Die Müllerin ließ nicht nach, sich im Geheimen nach ihrem Sohne
zu erkundigen, – Niemand vermochte ihr eine Nachricht darüber
mitzutheilen. Die Müllerknappen hatten gehört, er sei unter die
Soldaten gegangen und das war Alles, was sie erfuhr. Ein Trost lag
nicht darin für ihr Herz.

		Wochen mochten vergangen sein. Gerüchte von häufigen und dreist
ausgeführten Wilddiebereien im nahen Walde liefen um und gelangten
auch in die Wassermühle.

		Man sprach darüber, nahm aber kein näheres Interesse daran, denn
Wildfrevel waren in der Gegend nichts seltenes. Da trat eines
Morgens, als der Wassermüller mit seiner Familie in der Stube am
Tisch saß, um den Morgen-Imbiß zu genießen, ein Landjäger in das
Zimmer. Erstaunt und bestürzt blickten ihn Alle an, denn ein
Landjäger war in der Wassermühle eine seltene Erscheinung.
Gastfreundlich lud ihn der Müller zum Mitessen ein, ohne daß Jener
es annahm.

		»Das Gericht sendet mich zu Euch, Wassermüller,« sprach der
Landjäger.

		»Nun?« fragte der Wassermüller erstaunt.

		»Ihr werdet wohl von dem Wildfrevel gehört haben,« erwiderte
jener, »der in der letzten Zeit in dem königlichen Forst hier in
der Gegend verübt ist. Vergebens haben wir dem Thäter nachgespürt,
aber so viel wissen wir, daß Euer Sohn, den Ihr aus dem Hause
gejagt, der Wilddieb ist.«

		»Wer?« rief der Wassermüller heftig, indem er in die Höhe
sprang.

		»Euer Sohn.«

		»Das ist nicht wahr! Mein Sohn ist kein Wilddieb!« rief der
Müller noch heftiger.

		»Es ist so, wie ich Euch sage,« entgegnete der Jäger. »Und da
wir ihn heute aufsuchen sollen, so komme ich zu Euch, um Euch um
den Aufenthalt Eures Sohnes zu fragen. Nennt ihn uns in Güte, das
wird seine Strafe milder machen, als wenn wir ihn im Walde
treffen.«

		Der Wassermüller entgegnete kein Wort. Mit starren aus dem Kopfe
getretenen Augen blickte er den Landjäger an.

		»Macht schnell,« fuhr dieser fort, »denn schon sind acht andere
Jäger auf dem Wege zum Forste, um den Wilddieb aufzusuchen.«

		Immer noch blieb der Müller stumm.

		»Wenn Ihr nicht wollt,« sagte endlich der Jäger unwillig, »so
mag es kommen, wie es will. Ich habe mein Möglichstes gethan und es
Euch mitgetheilt, denn sicher wißt Ihr um den Aufenthalt Eures
Sohnes.« Er wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen.

		»Mann, Landjäger!« rief der Wassermüller endlich mit vor
Aufregung fast erstickter Stimme, indem er ihn am Arme zurückhielt.
»Ist es wahr, was Ihr da sagt?«

		»Es ist so, wie ich gesagt habe.«

		»So will ich selbst den Buben mit aufsuchen helfen,« rief der
Müller laut, nahm seine Büchse von der Wand und hing sie über die
Schulter.

		Vergebens sprang die Müllerin auf, um ihn zurückzuhalten,
vergebens hingen Susel und Gottfried sich an seinen Arm, er riß
sich gewaltsam los und schritt mit dem Jäger dem Walde zu. Lautes
Weinen und Rufen der Seinen schallte hinter ihm her, aber er hörte
es nicht, denn nur ein Ton klang in seinem Innern wider: Dein Sohn
ist ein Wilddieb!

		Als ob die Fährte eines Wildes im Forste aufgesucht werden
sollte, so stellten sich die Jäger an und gingen suchend weiter. In
dumpfem Sinnen, kaum seiner selbst bewußt, schritt der Wassermüller
allein durch den Wald. Sein Auge starrte ohne zu sehen in den Wald,
sein Ohr vernahm nicht, was um ihn vorging – »Dein Sohn ein
Wilddieb, Dein Kind von Landjägern aufgesucht,« das war Alles, was
er dachte.

		Die so große, kräftige Gestalt des Mannes ging mit schwankenden
Schritten weiter, denn es war ihm, als ob er hätte müssen in die
Erde sinken vor Scham und Gram, und selbst der Gedanke, daß er ihn
längst nicht mehr als Sohn anerkannt habe, daß er sein Kind nicht
mehr sei, vermochte ihn nicht ruhiger zu stimmen. Er trug seinen
Namen, er war von seinem Weibe geboren. Gebeugt und langsam ging
der Wassermüller weiter, da stand plötzlich, als er um eine
Waldecke bog, der Friedel vor ihm, die kurze Büchse über die
Schulter gehängt. Betroffen blickten Vater und Sohn einander an.
Ein Jeder wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auge ruhte in
Auge, und wild rollte das des Wassermüllers. Er wollte sprechen,
aber die Stimme versagte ihm. Endlich brach er los. »Schandbube!«
rief er mit furchtbarer Stimme, »Schandbube!« und er schritt auf
ihn zu, um ihn an der Brust zu fassen.

		Unwillkürlich schob Friedel den Arm seines Vaters zurück, aber
mit eiserner Kraft erfaßte ihn des Müllers Rechte am Halse. Er
suchte sich der Hand zu entringen, sein Arm stieß an den Hahn
seiner Büchse, sie entlud sich, laut hallte der Schuß im Walde
wider, und der Wassermüller sank blutend nieder.

		In Verzweiflung stürzte sich Friedel über seinen Vater. Er nahm
dessen blutendes, entstelltes Haupt in seine Hände, er rief ihn
laut bei Namen, beugte sich über ihn, – aber kein Lebenszeichen
bemerkte er in dem regungslos daliegenden Körper. Da ergriffen ihn
die Furien der Verzweiflung. »Vatermörder, Vatermörder!« hallte es
ihm laut und schrecklich in's Ohr. Er sprang auf und stürzte
fort.

		Wohin? – Wohin der Fuß eines Wahnsinnigen, eines von Furien
Verfolgten eilt, in die Weite, nur fort, fort!

		Der Wassermüller war von den Landjägern bewußtlos und über und
über mit Blut bedeckt in die Mühle gebracht. Er lag auf seinem
Bette und seine Frau und seine beiden Kinder standen laut
schluchzend neben ihm. Der Wundarzt hatte ihn soeben verbunden.
Beide Augen hatte der schreckliche Schuß ihm geraubt. Aber wie es
gekommen war, wußte Niemand. Die Jäger hatten ihn bewußtlos im
Walde gefunden, seine Büchse lag neben ihm, und sie glaubten, durch
eigenes Versehen sei das Unglück geschehen.

		In heftigem Wundfieber lag der Kranke und wilde Bilder schienen
ihm vorzuschweben. »Da ist der Bube – halt ihn, halt ihn! Mein Sohn
ist ein Wilddieb, ein –oh!« rief er im Fieberwahn, und der
schmerzvolle Ton, mit dem er diese Worte hervorstieß, drang Allen
tief in's Herz hinein. Fortwährend sprach er in seinen
Fieberphantasien von dem Friedel, er nannte ihn nicht anders als
den Buben, und mit keinem Worte erwähnte er, daß sein Sohn das
Unglück herbeigeführt habe.

		Es war ein trauriger und schwerer Herbst und Winter für die
Bewohner der Wassermühle. Der Müller genas nur sehr langsam. Das
Augenlicht blieb ihm für immer verschlossen, und der zum Zorn
geneigte, ungeduldige Sinn des Kranken fügte sich nur schwer und
unter manchen Kämpfen in das unabwendbare Geschick der Blindheit.
Hilflos wie ein Kind lag er da, mit sich und der ganzen Welt
zerfallen, fand er nirgends Trost, und Alle, die sich ihm nahten,
zog er in seine finstere Stimmung mit hinein.

		 

		Als der Wassermüller soweit wieder hergestellt war, daß er zum
ersten Male an dem Stock und dem Arme seiner Susel in das Freie
gehen konnte, schien die Frühlingssonne warm und mild. Veilchen
blühten an des Bergbachs Rande und ihr Duft wehte wohlthuend dem
Kranken entgegen. Auf dem Hofe stand der Wassermüller still.

		Die stolze, kräftige Gestalt des Mannes stützte sich gebeugt auf
den Stock. Er hob sein Antlitz zum Himmel empor, aber seine
erblindeten Augen schauten nimmer das weite, tiefe Blau und die
schneeweißen Wolken, die wie Duft in dem Aether schwebten. Seine
Brust hob sich, er zog in vollen Zügen die milde Maienluft ein und
streckte die Hand zum Himmel, als wollte er die Strahlen, die so
erquickend und warm' auf sein Haupt schienen, herabziehen an sein
Herz und seine Brust. Schweigend stand er da.

		»Führ' mich in den Garten, zur Bank an dem Ufer,« sprach er
endlich zu seinem Kinde, und das Mädchen geleitete ihn dorthin.

		Das blinde Haupt an die Schulter des lieblichen Kindes gelehnt,
saß er da. Der Bergbach rauschte und plätscherte zu seinen Füßen.
Vögelein sangen in den Bäumen und Bienen umschwärmten ihn. Kein
Wort kam über seine Lippen, aber sein Herz ward weich und mild wie
die Blüthen zu seinen Füßen und über seinem Haupte an dem
Apfelbaume.

		Schnee deckte die Erde ringsum. Wiesen und Felder waren wie von
einem weißen Tuche umhüllt und an den Bäumen glitzerte der Reif in
Tausenden kleiner Krystalle. Stürmisch strich der Wind über die
weiße kalte Fläche, wirbelte den Schnee in die Höhe und setzte ihn
wieder ab an dem Fuße der Bäume und der Brüstungen der Gräben.
Keine Spur, kein Weg, kein Fußtritt war in dieser endlosen
Schneewüste zu erkennen, denn selbst die Fährten der Hasen und der
leichte Tritt der Rehe wurden augenblicklich wieder durch den
darüber hinfahrenden Schnee verweht und verschüttet. Alles war
still ringsum. Die matten, letzten Strahlen der Abendsonne, welche
noch die Gipfel der bereiften Bäume beschienen und von unzählig
kleinen Prismen goldig und farbig zurückgeworfen wurden, vermochten
in dem weiten groß artigen Naturgemälde keinen Lebenston
wachzurufen.

		Ein junger Bursch schritt durch den Wald unter den bereiften
Bäumen dahin. Seine Kleidung war schlecht und zerrissen, und die
durch die Kälte und Rauhheit des Windes hervorgerufene Röthe auf
seinen Wangen hob die Bläße und die kummervollen Züge doppelt grell
hervor. Seine großen blauen Augen starrten erschöpft und fast
hoffnungslos in den Wald hinein. Keine Fußspur zeigte ihm den Weg,
er war verschneit und verweht. Ermattet, mit schwankenden Schritten
ging er weiter, und kaum vermochte die vor Kälte erstarrte Hand die
Geige zu halten, welche er in derselben trug.

		Da erblickte er durch die Bäume das Dach eines Gebäudes, einer
Meierei, und freudig strengte er seine letzten Kräfte an, das Haus
zu erreichen. Unbemerkt trat er durch die Thür desselben auf die
Hausflur. Mit erstarrten Fingern ergriff er die Geige und spielte
einen Tanz, aber kaum hatte er denselben begonnen, als ein Mann aus
dem Zimmer trat und den Spieler mit erzürnten Blicken ansah.

		»Bist Du nicht alt genug,« rief er ihm in barschem Tone
entgegen, »Dir durch Arbeit Brod zu verdienen! Schämst Du Dich
nicht, mit der Fiedel umherzulaufen und zu betteln! Freilich ist es
leichter als zu arbeiten, aber Niemand sollte solch' einem
Landstreicher einen Heller geben, dann würden sie sich schon zur
Arbeit bequemen.«

		Den Blick zur Erde gewendet stand der junge Bursch da. »Nur ein
Stückchen Brod gebt mir, ich habe heute noch nichts genossen,« bat
er mit flehend leiser Stimme.

		»Nichts will ich Dir geben,« rief der Mann heftig, »nicht eine
Rinde Brod, der Hunger mag Dir Lust zur Arbeit bringen. Jetzt pack'
Dich aus meinem Hause, ich mag kein Bettelvolk darin dulden, ein
Bursch wie Du kann arbeiten. Dein Vater hätte besser gethan, Dir
die Holzaxt und Säge über die Schulter zu hängen statt der
Fiedel.«

		Schweigend, mit einem tiefen Seufzer, verließ der Bursch das
Haus und trat wieder hinein in den Wald, wo der Wind den Schnee
wirbelnd durch die Bäume trieb.

		Eine kurze Strecke ging er schwankend weiter, aber mehr und mehr
verließen ihn seine Kräfte, und erschöpft sank er auf der Wurzel
eines Baumes nieder. Kummervoll stützte er den Kopf auf die Hand
und Thränen rannen ihm über die erstarrten Wangen. Kein Laut kam
über seine Lippen, aber in seinem Innern wogte es stürmisch auf und
ab. War dies nicht der Fluch, den die Worte seines Vaters auf ihn
herabgerufen, als er ihn aus dem Hause jagte? War dies nicht der
Fluch seiner eigenen That? Des Vaters Worte waren an ihm in
Erfüllung gegangen, – als Bettler ging er von Thür zu Thür, und
seine Geige verschaffte ihm nicht so viel, daß er seinen Hunger zu
stillen im Stande war.

		Der Wind trieb den Schnee an seine Füße und begrub sie tiefer
und tiefer. Er empfand es nicht, seine Gedanken weilten weit, weit
im Elternhause. Dort sah er im Geiste seine Geschwister in warmer
Stube – wenn er jetzt zu ihnen zurückkönnte, er würde ja gern
arbeiten. – Dieser Gedanke, diese Hoffnung schien ihn wieder zu
beleben und er richtete den Kopf in die Höhe.

		»Darf ein Vatermörder in das Vaterhaus zurückkehren!« schallte
es ihm in's Ohr und kraftlos sank sein Haupt auf die Brust zurück.
– Der Sturm heulte hohl und stürmisch durch den Wald, und
wirbelnder Schnee deckte Haupt, Füße und Körper des verstoßenen
Friedels, denn dieser war es. Er empfand es nicht, wie ein
Leichentuch umhüllte ihn der Schnee. Er schien zu schlafen und zu
träumen. Vielleicht weilte er daheim im Kreise seiner Lieben, noch
ein Kind, unschuldig und glücklich. Vielleicht durchlebte er im
Traume noch einmal das Elend und die Noth der letzten Wochen und
Monde, wo er als ein Verstoßener und Verbannter umhergeirrt war,
verfolgt und rastlos getrieben von den Furien seines Gewissens.
Weit, weit war er von den Seinen entfernt und keine Nachricht von
ihnen hatte ihn erreicht. Kein Lächeln war wieder in sein Gesicht
gekommen, und noch kein einziges Mal hatte er sein Haupt ruhig
niedergelegt, er kostete des Lebens Kummer und Noth.

		Die winterliche Sonne hatte längst die Erde verlassen und still
und bleich schien der Mond durch die bereiften Bäume. Der Sturm
hatte nachgelassen, es war Alles still im Walde, selbst das Herz
des regungslos dasitzenden Friedels. Ein Wagen rollte durch den
Schnee daher und nur ein Zufall war es, daß der im Wagen sitzende
Mann die mit Schnee verhüllte Gestalt Friedels bemerkte. Er stieg
aus, rüttelte den Erstarrten, und als dieser kein Lebenszeichen von
sich gab, hob er ihn still in den Wagen und schnell rollte dieser
weiter.

		Stunden waren vergangen, ehe es im Wirthshause des nächsten
Städtchens gelang, den Erstarrten in's Leben zurückzurufen. Lange
Zeit blieben alle angewandten Mittel erfolglos. Endlich fing das
Herz des Erstarrten leise, langsam wieder an zu pochen, er schlug
die Augen auf und blickte erstaunt um sich. Fremde Gesichter
schauten ihm entgegen, aber zum ersten Male seit Monden sah er
wieder ein Auge mild und tbeilnahmsvoll auf sich gerichtet und
dieser einzige milde Augenstrahl erwärmte sein Herz schneller als
alle Mittel.

		Es war ihm wohl und leicht um's Herz. Es war ihm, als ob er
soeben aus einem schönen duftigen Heimatsleben erwacht sei. Er
versuchte sich in die Höhe zu richten, aber kraftlos sank er auf
sein Lager zurück. Sein Blick fiel auf die neben ihm liegende Geige
und jetzt erst stieg die Erinnerung an die Wirklichkeit langsam in
ihm auf.

		Als er sich etwas erholt hatte, erzählte er seinem Erretter sein
ganzes trauriges Lebensgeschick. Die treuherzigen einfachen Worte
des Jünglings gewannen das Herz des Mannes und er erklärte sich
bereit, ihn mit nach Paris zu nehmen, wohin zu reisen er im Begriff
war. Dort wollte er für ihn sorgen. Freudig ging Friedel darauf
ein, ihn fesselte ja nur noch ein Band an seine Heimat – die
Erinnerung. –

		 

		Ein neues Leben begann nun für Friedel als er in Begleitung und
als Diener seines Erretters Paris erreicht hatte. Die Großartigkeit
der Stadt und des Lebens in ihr berauschte seinen Geist. Die
Neigung seines Geistes, welche sich bisher in dem stillen
ländlichen Leben nur in einigen schwachen spielenden Regungen
gezeigt hatte, trat unter so gewaltigen Eindrücken immer
entschiedener und kräftiger hervor. Er verstand sie indeß doch
nicht. Ein unbezwingbarer innerer Drang trieb ihn, sich heraus zu
reißen aus dem Leben, welches er bis dahin eingenommen, es zog ihn
und trieb ihn nach einer höheren Stufe; aber unbestimmt schwebte
ihm das Ziel derselben vor.

		Seine Stellung als Diener in dem Hause seines Erretters war eine
so angenehme, als er sich nur wünschen konnte, aber dennoch
befriedigte sie ihn nicht, weil sie seinem innern Drange nicht die
geringste Nahrung gab.

		Seine Geige ruhte wochenlang, er hatte nicht Zeit und nicht Raum
sie zu spielen. Niemand hörte ihm zu.

		Ueber ein Jahr war er unter solchen Verhältnissen und Eindrücken
im Dienste seines Erretters, als ihn der Zufall in die große Oper
führte. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er im Theater war
und solche Musik hörte, wie sie ihm hier in der Oper entgegentönte.
Ward schon sein Auge durch die Pracht geblendet, die er in diesem
Hause erblickte, stockte schon sein Athem vor staunender Erwartung,
so ward seine Aufregung auf das Höchste gesteigert als die Musik
begann. Es ward der »Freischütz« gegeben. Schon die Ouverture hatte
ihn auf das Mächtigste ergriffen. Schweigend, regungslos, mit
angehaltenem Athem saß er da und lauschte den Tönen, die einen
wunderbaren nie gefühlten und nie geahnten Widerklang in seinem
Innern fanden. Das Interesse für alle Pracht, für alles Neue, für
die ganze Darstellung schwand seinem Auge, er lauschte nur der
Musik und durch sie ward er in eine Welt hinüber getragen, die er
zuvor nie geahnt.

		Als die Vorstellung beendet war, als die Musik schwieg und die
Menschen bereits sämmtlich das Haus verlassen hatten, saß er noch
regungslos da. Für ihn war die ganze Welt ringsum erstorben. Er
träumte und lebte in einer hohen schönen Welt, in welche er tiefer
und tiefer eingeführt wurde, in der er gleichsam die erste Geistes-
und Seelenweihe empfing.

		Der Diener des Opernhauses rüttelte ihn aus seinem Traumleben
wach. Er schaute zurück in die Wirklichkeit und erschrak vor der
Nüchternheit, die ihm hier überall entgegentrat. Er eilte heim.
Angekleidet warf er sich auf das Bett und fiel auf's Neue in sein
Traumleben zurück. Die Töne und Melodien klangen immer und immer in
seinem Ohre wider, neue Töne und neue Melodien reihten sich daran
und rissen ihn weiter und immer weiter.

		Kein Schlaf senkte sich auf seine Augen und als die Morgensonne
in sein Zimmer leuchtete, lag er noch in demselben wachen Traume.
Aber Eins hatte er gewonnen und errungen: er war sich seines Zieles
bewußt geworden, er hatte den Drang seines Geistes verstehen
gelernt, er wußte: Musik, Musik war seine Lebensaufgabe.

		Nur das eine Ziel hatte er im Auge. Er sah nicht, wie unendlich
weit er von diesem Ziele entfernt war, er fragte nicht nach Mühen
und Kämpfen, die sich vor ihm aufthürmten. Das Leben hatte nur noch
den einen Zweck und Reiz für ihn, jenes Ziel zu erreichen. Eine
wunderbare Festigkeit und Entschlossenheit hatte plötzlich sein
ganzes Wesen ergriffen. Er schrieb seinem Erretter und Herrn mit
wenig Zeilen, daß er ihn verlassen müsse und dankte ihm für seine
Güte. Dann eilte er hinaus aus dem Hause, und erst als er auf der
Straße war, als er frei, frei zum blauen Himmel emporblickte und
durch Nichts sich mehr gebunden fühlte, da ward es ihm leichter.
Der frische Morgen kühlte ihm die fieberhaft erhitzte Stirn, die
Sonnenstrahlen lachten ihm freundlich entgegen und Alles ringsum
schien ihm zuzurufen: Jetzt auf, frisch auf, deinem Ziele
entgegen!

		»Auf, frisch auf, deinem Ziele entgegen!« wiederholte er später
oft sich selbst, wenn seine Kräfte ermatteten und sein Muth zu
sinken begann, denn sein Entschluß hatte eine schwere, schwere
Prüfungszeit zu überwinden. Erst als er sein Ziel näher in's Auge
faßte ward er gewahr, wie unendlich hoch und weit es lag, erst als
er ruhiger wurde, begriff er die unendlichen Schwierigkeiten,
welche sich ihm ohne Mittel und Freunde überall entgegen drängten.
Aber auf, frisch auf! war sein Losungswort geworden und mit ihm
überwand er alle die Sorgen und Mühen, welche ein Genie
durchzukämpfen bat, das allein, verlassen und mittellos seinem
Ziele entgegenstrebt.

		Jahrelange Noth und Mühen führten ihn nur unmerkbar weiter, aber
er ließ nimmer nach. Schritt für Schritt kämpfte er dem Geschicke
ab, und Stufe auf Stufe rang er sich empor, bis er nach langen
Jahren dastand auf dem Gipfelpunkt seines Zieles und mit einem
wehmüthigen Lächeln auf die mühevolle Bahn hinter ihm
zurückschaute.

		Das ist das Geschick manches großen Geistes. Um das sich
gesteckte Ziel zu erreichen, müssen sie die schönsten Jahre und
Kräfte ihres Lebens zum Opfer bringen. Und haben sie es endlich
erreicht, bleibt ihnen kaum so viel Kraft, sich desselben zu
freuen. Sie gleichen dem Wanderer, der früh morgens ausgeht, einen
Berg zu erklimmen, und nicht Mühe und Gluth der Sonnenstrahlen
achtet. Hat er den Gipfel endlich erreicht, so sendet ihm die
scheidende Abendsonne kaum noch so viel Strahlen, um einen
flüchtigen Blick zurück in's Thal zu werfen.

		Alles, was Friedel einst so sehnlichst gewünscht, das hatte er
nun erlangt: Ruhm, Ehre, Geld: Tausende von Menschen entzückte und
begeisterte er durch die Töne seiner Geige, aber alle diese
Tausende vermochten ihm nicht eine einzige frohe Minute zu geben.
Zwar ward er für den Augenblick durch die Musik mit hingerissen und
begeistert, aber wenn diese Begeisterung wich, war sein Herz öde
und leer. Er stand allein und verlassen in der Welt. Aus seiner
Heimat hatte er nur die Erinnerung sich bewahrt, und von Tag zu Tag
ward diese lebhafter in ihm. Er sehnte sich zurück zu seinen
Lieben, zu der Stille der Wassermühle. All seine Ehre, sein Ruhm,
sein Geld konnten ihm nicht die Ruhe und das Kindheitsglück
schaffen, das er so oft empfunden, wenn er an dem Bergbach saß und
auf sein Rauschen und Plätschern hörte, wenn er hineinschaute in
das klare Wasser, dessen vorüberziehende Wellen stets neue Bilder
in seiner Seele wachriefen.

		Trauriger und trauriger ward seine Seele. Aller Glanz und alle
Pracht ekelten ihn an. Unter all den Tausenden von Augen, welche
oft auf ihn gerichtet waren, blickte doch kein einziges Mutterauge
auf ihn, und unter all den vielen Herzen war kein einziges, an
welches er sich hätte vertrauungsvoll werfen können. Er sehnte sich
heim, und dennoch fürchtete er sich in das Haus zu treten, dessen
Vater durch seine Hand und Schuld gestorben. Endlich siegte die
Sehnsucht über die Schuld, denn sein Herz war ja unschuldig. Er
eilte fort aus der Stadt, in der er so viel Noth und Sorgen, so
viel Ehre und Ruhm erlebt hatte, um heimzukehren in die Stille, wo
allein er glücklich gewesen war, – in das Vaterhaus.

		Achtzehn Jahre waren verschwunden; schwere und verhängnißvolle
Jahre für die Familie des Wassermüllers.

		Wieder war Lenzeszeit. Apfel- und Birnbaum standen in voller
Blüthenpracht und Veilchen blühten an des Bergbachs Rande. Blumen
schmückten Garten und Wiesen und die Maiensonne schien wohlthuend
und warm. Der Bergbach floß rauschend und plätschernd über den Hof
der Wassermühle, der Himmel war noch so weit und blau wie einst,
das duftige frische Grün des nahen Waldes blickte lockend über die
Wiesen, Vöglein flogen hin und wieder und sangen in den Bäumen wie
vor Jahren – aber welche Veränderung war in dem Zeitraume von
achtzehn Jahren in der Wassermühle eingetreten. Die Mühlräder und
Ställe waren in demselben zerfallenen Zustande wie das Haus, und
Regen und Wind drang durch das beschädigte Dach und die
zerbrochenen Fensterscheiben. In der Mühle, wo einst so reges Leben
geherrscht hatte, war Alles still, und fast schien es, als ob seit
Jahren kein menschlicher Fuß sie betreten hatte. Noch wohnte aber
der blinde Wassermüller mit seiner Frau darin.

		Es war Sonntag. Der Wassermüller saß mit seiner Frau auf der
steinernen Bank vor der Thür im Sonnenschein, wo sie einst in
glücklichen Tagen so oft gesessen; aber die glücklichen Tage waren
längst vorüber. War diese so hinfällige, gebeugte Gestalt, die den
Kopf auf einen Stab gestützt dasaß, die einst so kräftige, starke
Figur des Wassermüllers? Hatte der Zeitraum von achtzehn Jahren
allein in das Gesicht des Mannes und der Frau so tiefe Furchen
gegraben? Hatten die Jahre allein ihre Haare so schneeweiß
gebleicht und ihren Nacken so tief gebeugt? – Was die Jahre nicht
gethan, hatten Gram und Kummer vollendet.

		Auf dem Friedhof des nächsten Kirchdorfes waren zwei Grabhügel
neben einander. Epheu hatte sich um die Hügel gewunden, und auf
einem Steine darüber standen die Namen beider, welche unter den
Hügeln ruhten. Unter dem einen lag die lustige Susel und der andere
deckte die Gebeine Gottfrieds. Einem Nervenfieber waren beide in
einem Winter vor Jahren erlegen, und verlassen und kinderlos stand
nun der Wassermüller mit seiner Frau da. Um ihre trauernden Herzen
hatte sich kein Epheu geschlungen wie um die Hügel auf dem
Friedhofe. Die Wunde, welche ihnen durch den Tod der blühenden
Kinder geschlagen war, vernarbte nimmer. Zeit und Trost blieben
wirkungslos für die so schwer Heimgesuchten, für die
Kinderlosen.

		Von dem Friedel war keine Nachricht wieder in die Wassermühle
gedrungen. Der Müller sprach nie von ihm, und nur in dem
Mutterherzen war das Andenken an das Lieblingskind und die
Hoffnung, es einst wiederzusehen, noch nicht erlöscht.

		Das Unglück hatte sich auf das Haus des Wassermüllers gehäuft.
Mißwachs, Krankheit und seine Blindheit hatten sein Vermögen
aufgezehrt und die Mühle mit Schulden belastet. Aber ihn kümmerte
es nicht, mochten die Räder ruhen, mochte die Mühle zerfallen,
mochte der Acker unbebaut liegen, er stand ja allein, ohne Erben in
der Welt da. Wenn nur so viel übrig blieb, um seinen und seiner
Frau Leichnam zu bestatten; und lange konnten ja die alten Gebeine
nicht mehr auf der Erde umhergehen. Die alten Herzen sehnten sich
nach Ruhe. Wenn sie auf dem Friedhofe neben ihren Kindern lagen,
dann war ja Alles vorbei, Schmerz und Trauer, selbst die Erinnerung
an bessere Tage.

		Solche Erinnerungen lebten aber dann und wann recht lebhaft in
ihnen auf, und die Vergangenheit mit ihren glücklichen, sorgenlosen
Zeiten schien ihnen dann wie ein Traum, und kaum vermochten sie es
sich zu denken, daß auch ihr Herz einst freudig und glücklich
geschlagen hatte.

		Solchen Gedanken hing der Wassermüller nach, als er mit seiner
Frau vor der Thüre saß.

		»Hätte es nimmer geglaubt, Gertrud,« sprach er,»daß wir einst
arm und verlassen auf den Friedhof getragen werden würden, daß
Niemand uns die Augen zudrücken und daß meines Vaters Erbtheil in
fremde Hände kommen werde. Ich hätte es nimmer geglaubt.«

		»Die Susel ist hinübergegangen und der Gottfried ist todt,«
fügte die Frau, ihren Mann gleichsam ergänzend, hinzu, indem eine
Thräne über ihre Wange rann. »Ob der Friedel noch lebt, weiß Gott
allein. Ich würde mich ruhig in's Grab legen, wenn ich ihn noch
einmal gesehen hätte.«

		»Ich mag ihn nimmer sehen,« fiel der Wassermüller ein. »Aus
meiner Hand würde er auch die Mühle nie empfangen, denn er ist mein
Sohn nicht mehr. Möchte lieber die Mühle bei meinen Lebzeiten an
fremde Menschen verkauft werden.«

		»Sei nicht unversöhnlich, Wassermüller,« entgegnete die Frau mit
ruhiger, sanfter Stimme. »Es ist lange her, und der Friedel ist
vielleicht lange todt. Mir kommt oft der Gedanke, daß uns Gott
deßhalb so hart gestraft hat, weil Du ihn fortgejagt. Siehe, er war
unser Kind so gut wie die Susel und der Gottfried, er hatte kein
böses Herz – nun hat uns Gott die beiden anderen Kinder auch
genommen.«

		»Schweig' von dem Buben,« rief der Wassermüller heftig. »Meine
Augen sind lange erblindet, ich möchte gern in meinem Leben noch
einmal Gottes Werke schauen, aber wenn Gott mir das Augenlicht
wiedergeben wollte, um den Buben wiederzusehen – ich wollte lieber
in Blindheit in's Grab fahren.«

		»Wassermüller, Wassermüller!« unterbrach ihn die Frau. »Wie
kannst Du Deinen eigenen Kinde so zürnen? Wie kannst Du Dein eigen
Fleisch und Blut verdammen, nur weil es Deinem Wunsche nicht
gefolgt ist?«

		»Weil es meinem Wunsche nicht gefolgt ist?« wiederholte der
Müller fragend. »Glaubst Du deßhalb zürne ich dem Buben? Bin ich so
hart, daß ich ihm das nicht längst vergeben haben würde? Hier,
hier, sieh meine Augen, wo sind sie, wer hat sie mir geraubt?«

		Die Müllerin blickte ihren Mann erstaunt und fragend an.

		»Sieh, die Augen schmerzen, das Augenlicht ist die schönste
Gottesgabe,« fuhr er fort. »Sie hat er mir geraubt, und nicht blos
nach meinen Augen, selbst nach meinem Leben trachtete er, als er
die Büchse auf mein Haupt gerichtet.«

		»Du irrst, Du irrst, Du thust Deinem Kinde Unrecht,« rief die
Frau erschrocken. »Durch Dein eigenes Versehen hast Du die Augen
eingebüßt.«

		»Bis jetzt habe ich Dich in dem Glauben gelassen,« erwiderte der
Müller. »Ich mochte mein Kind nicht Vatermörder nennen, schlimm
genug, daß er es ist.«

		»Nein, nein,« rief die Frau laut, »das kann nicht sein, das hat
mein Friedel nicht gethan. Hier im Herzen sagt mir eine Stimme,
Dein Kind ist unschuldig.«

		»Bin ich schwachsinnig geworden, daß ich nicht mehr weiß, was
ich rede!« entgegnete der Wassermüller heftig. »Noch habe ich, Gott
sei Dank, meinen Verstand nicht verloren, noch weiß ich, daß er
seine Büchse auf mich gerichtet hat, aber ich weiß auch, daß ein
Gott im Himmel lebt, der solch' ein Vergehen nicht ungestraft läßt.
Mag er kommen, der Bube, seit Jahren habe ich darauf gewartet, mein
Fluch soll sein Willkommen, mein Fluch sein Erbtheil sein.«

		»Wassermüller!« rief die Frau laut schluchzend, indem sie die
Hand ihres Mannes ergriff. »Fluche Deinem eigenen Fleische nicht,
Menschen können irren, Gott allein weiß, wer schuldig ist.«

		»Gott weiß es,« wiederholte der Wassermüller mit ernster
Stimme.

		Ein Wagen rollte in diesem Augenblicke auf den Hof der
Wassermühle und hielt vor dem Hause still. Ein feingekleideter,
hochgewachsener, schöner Mann stieg aus und grüßte sich verbeugend.
Er schwieg und sein Auge ruhte mit Schmerz und Freude zugleich auf
dem blinden, greisen Haupte des Müllers und auf dem
tiefdurchfurchten, kummervollen Antlitze der Frau.

		»Seid Ihr der Wassermüller?« fragte der Fremde mit ergriffener
Stimme.

		»Der bin ich, was ist Euer Begehr?« entgegnete der Greis
ruhig.

		»Ich habe vernommen, daß Ihr die Mühle zu verkaufen gesonnen
seid, und komme, Euch ein Angebot darauf zu machen.«

		»Ich verkaufe die Mühle nicht,« entgegnete der Müller mit
Bestimmtheit, »sie ist mein väterliches Erbtheil und in ihr will
ich sterben.«

		»Ich würde den Besitz erst nach Eurem Tode antreten,« erwiderte
der Fremde, »Ihr könnt hier ruhig leben, so lange Ihr wollt.«

		Der Wassermüller schüttelte sein Haupt. »Ich mag mein Erbtheil
nicht an einen Fremden verkaufen,« sprach er. »Bin ich todt, dann
mag es hinnehmen wer will.«

		»Habt Ihr keine Kinder?« fragte der Fremde weiter.

		»Meine Kinder sind todt.«

		»Man hat mir gesagt,« fuhr der Fremde fort, »Ihr hättet noch
einen Sohn, der in der Fremde weile.«

		»Ich habe keine Kinder mehr,« entgegnete der Wassermüller.

		»Wir haben seit langen Jahren nichts von unserm Sohn gehört,«
fügte die Frau berichtigend hinzu.

		»Ich habe keinen Sohn mehr,« wiederholte der Müller nochmals mit
lauter, ernster Stimme.

		»Euer Sohn kann aber noch am Leben sein; kann wiederkehren zu
Euch in's Vaterhaus; würdet Ihr ihn dann nicht als Euer Kind
aufnehmen?« fragte der Fremde, indem er mit Gewalt seine innere
Bewegung zurückdrängte.

		Das Auge der Müllerin hing forschend und ahnend an dem Munde des
Mannes, aber der Wassermüller sprach ernst: »Nie, nimmermehr, er
ist mein Kind nicht mehr, ich habe nichts mehr mit ihm gemein!«

		Der Fremde vermochte seine Bewegung nicht länger mehr
zurückzuhalten, und im tiefsten Schmerze bedeckte er mit der Hand
seine Augen.

		Mit fieberhafter Spannung blickte die Frau ihn an.

		Ihr Athem stockte, ihre Gestalt war vorn übergebeugt. Da traf
sie das große feuchte Auge des Fremden. Sie kannte diesen Blick,
dieses Auge, sie kannte dieses schmerzvolle Lächeln in seinem
Angesicht, sie ahnte – sie fühlte, und mit dem lauten Schrei: »Mein
Kind, mein Friedel!« stürzte sie an seine Brust.

		»Ich bin es,« rief der Mann schluchzend, indem er die geliebte
Mutter in seinen Armen hielt. »Ich bin es, meine Mutter, Dein
Friedel.«

		Der Wassermüller, dessen erblindete Augen weder die Gestalt
seines Sohnes, noch die ahnende Spannung seiner Frau erblickt
hatten, der nur den Ausruf: Mein Kind, mein Friedel und des
Friedels Worte gehört hatte, war auf das Höchste bestürzt. Langsam.
schweigend erhob er sich von der Bank, in seiner ganzen Länge stand
er da, seine Stirnadern waren geschwollen, das Blut war ihm in die
Wangen gedrungen und den Stab hatte er hoch erhoben.

		Er rang nach Athem, nach Worten.

		»Schandbube, Vatermörder!« brach er endlich mit furchtbarer
Stimme los, – »mein Fluch!« –

		Friedel stürzte in die Arme des Vaters und mit seinem Munde
schloß er dessen Lippen, ehe sie die schweren Worte zu vollenden
vermochten.

		»Vater, mein Vater!« rief er, indem er mit seinen Armen des
Greises Hals umschlang. »Ich bin unschuldig – unschuldig!«

		»Unschuldig?« fragte der Müller, »Unschuldig, Du Bube?«

		»Gott ist mein Zeuge,« erwiderte Friedel, indem er den blinden
Greis fest an sein Herz preßte, »Gott ist mein Zeuge, es war nicht
meine Schuld!«

		»Du hast die Büchse auf mich gerichtet, Du hast mir nach dem
Leben getrachtet!« rief der Wassermüller.

		»Nein, nein, mein Vater, Gott weiß es, daß ohne meinen Willen –
ohne meine Schuld das Unglück geschehen ist, und ich habe es schwer
– schwer gebüßt. Wochenlang bin ich verzweiflungsvoll umher geirrt,
jahrelang hat mir der Ruf: ›Vatermörder!‹ im Ohre widerhallt, weil
ich glaubte, Du wärest gestorben. Ich habe es schwer gebüßt –
vergib mir, mein Vater, was nicht meine Schuld war!«

		Flehend hatte er diese Worte gesprochen und der Müller schien in
seinem Entschlusse zu schwanken. Da trat auch seine Frau zu ihm,
erfaßte seine Hand und bat: »Vergib ihm, er ist unschuldig!«

		»Ist es wirklich wahr?« fragte der Müller, »daß Du nicht nach
meinem Leben getrachtet?«

		Und als Friedel noch einmal seine Unschuld betheuerte, rief der
Greis freudig: »Nieder, nieder, mein Sohn, auf Deine Kniee, daß ich
Dir meinen Segen gebe, denn der Eltern Segen baut den Kindern
Häuser.«

		Friedel kniete nieder und über ihm gebeugt stand die hohe
Gestalt des Greises. Seine Hände ruhten segnend auf dem Haupte
seines Sohnes. Sein blindes Haupt hatte er zum Himmel erhoben und
seine Lippen bewegten sich im Gebet. Er flehte die Gnade und den
Segen Gottes auf sein Kind herab.

		Schluchzend kniete die Mutter daneben. Sie vermochte kein Wort
zu sprechen, aber jeder ihrer Gedanken, jede ihrer Thränen war ein
Gebet, ein Segen für ihr Kind. Schweigend, aber mit einem
verklärten Glück im Angesicht saß die Müllerin neben ihrem Sohne,
dessen Rechte in ihren Händen haltend. Ihr Auge hing an seinen
Augen – es waren noch die alten lieben, offenen Augen.

		»Nun können wir ruhig sterben,« sprach sie zu ihrem Manne und
der Wassermüller nickte mit dem Kopfe. »Wenn die Susel und der
Gottfried nur noch am Leben wären,« fügte er hinzu, »so würde ich
nimmer meine blinden Augen beklagen – doch ich will nicht klagen,
die Freude über einen verlorenen und wieder gefundenen Sohn ist
groß.«

		Friedel mußte nun sein Geschick, seine Leiden und Sorgen
erzählen und schweigend, gerührt hörten die beiden Alten ihm zu.
Der Mutter Auge glänzte vor Freude und Stolz, als er von seinem
Ruhm, von seiner Ehre, die er durch sein Geigenspiel errungen,
erzählte. Aber der Wassermüller schwieg.

		»Ich habe mich getäuscht,« sprach er endlich, »Deine Geige hat
Dir Geld und Ruhm gebracht, ich hätte es nimmer geglaubt. Aber hast
Du auch das stille und ruhige Glück gefunden, welches Dir zu Theil
geworden wäre, wenn Du hier geblieben und Müller geworden wärest?
Wenn Du ein Weib genommen und jetzt Deine Kinder auf den Knieen
wiegtest? Hast Du wirklich da draußen unter den Menschen ein
solches Glück gefunden?«

		Mit einem wehmüthigen Blicke schaute Friedel zur Erde.

		»Mein Vater!« entgegnete er, »glücklich habe ich mich nicht
gefühlt seitdem ich die Mühle hier verlassen. In allem Glanze, in
aller Pracht fehlten mir Herzen wie die Euren, von Tausenden von
Menschen umringt fühlte ich mich allein und verlassen. Und oft,
recht oft habe ich mich gesehnt, als Müllerknappe in meinem
Vaterhause zu sein, am Bergbach hier zu stehen und hinein zu schaun
in sein klares Wasser, wie ich es als Kind so oft gethan – aber
jetzt bleibe ich bei Euch, hier bei Euch will ich ausruhen, hier
will ich sterben. Die große Welt mit ihren Freuden hat ihren Reiz
für mich verloren, denn sie vermag nimmer und nimmer die Freuden zu
geben, welche allein im Vaterhause blühen.«

		 

		Als Friedel am Abend zur Ruhe gegangen war, als er allein war in
der alten, ihm so wohl bekannten Kammer, wo er schon als Knabe
geschlafen, als er sein Haupt in die Kissen barg, um die erste
Nacht seit vielen Jahren wieder unter dem väterlichen Dache zu
ruhen, da zog sein ganzes vergangenes Leben wie ein Traum an seinem
Geiste vorüber. War er wirklich fort gewesen in der Fremde? Hatte
er wirklich das Alles erlebt, was sein Gedächtniß ihm zurief? War
er wirklich länger denn achtzehn Jahre aus diesem Hause entfernt
gewesen, wo noch Alles so heimatlich ihm entgegenlachte, als ob er
es gestern erst verlasen? Dort an dem Balken hing noch das alte
Vogelbauer, welches sein Großvater ihm geschnitzt, in welchem er so
manchen Finken und so manche Drossel gefangen gehalten; dort hing
noch das alte Bild mit den lustigen dicken Figuren – wie oft war er
als Kind darvorgestanden und wie oft war ihm dies Bild in seiner
Erinnerung wieder aufgetaucht. Dort stand noch der alte eichene
Schrank mit seinen großen Löwenfüßen, dort war noch derselbe Fleck
an der Wand, dort – es war noch Alles wie einst vor Jahren! –

		Und wenn sein Blick wieder in der Vergangenheit weilte, wenn er
sich erinnerte, was er geduldet und gelitten, wie oft er sich
zurückgesehnt in dieses stille Haus, in diese trauliche Kammer, und
jetzt war er darin! – Aber war nicht vielleicht Alles weit, weit
entfernt und träumte er nur? Er strich sich mit der Hand über die
Stirn, er begriff die Wirklichkeit und ein freudiges Zittern
durchzuckte seine Seele.

		Wie süß, wie ruhig ruhte es sich im Vaterhause! Wie war hier
Alles so still! wie lugte der Mond so zutraulich durch die kleinen
Fenster, wie war es doch schöner hier als aller Glanz der großen
Welt! Lieblichere und lieblichere Bilder umhüpften ihn, bis der
Gott des Schlafes ihn fest in seine Arme drückte und an seinem
Herzen warm und sicher hielt.

		Als aber der Friedel entschlafen, als Alles still geworden war,
da fing es an sich in der alten Mühle leise, leise zu regen und
hinter den alten Rädern und Pfeilern tauchten Gestalten hervor und
schlüpften leise über die bestaubten Steine. Es waren die
Hausgeister der Wassermühle, die lange Zeit trauernd und gebannt in
ihren Schlupfwinkeln gesessen.

		»Er ist wiedergekehrt, er ist wiedergekehrt, der Friedel, der
Sohn des Hauses,« riefen sie einander zu, und »er ist
wiedergekehrt, er ist wiedergekehrt,« flüsterte es hinter den
Steinen, hinter den Rädern, in der Mühle, auf der Hausflur.

		Und ein reges Leben herrschte in der alten Mühle. Die Räder
fingen an sich zu drehen, die Mühlsteine liefen um und die kleinen
mehlbestaubten Geister liefen geschäftig einher. Er ist
wiedergekehrt hallte es in allen Winkeln und Ecken wider, und die
Hausgeister schlichen die Treppe hinan, öffneten leise die Thür zu
Friedels Kammer und traten freudig heran an das Bett, in welchem
der Sohn des Hauses, der Erstgeborne schlief.

		Schweigend blickten sie ihn an, und die Furchen, welche auf
seiner Stirn und seinen Wangen eingegraben waren, glätteten sie mit
weicher Hand und die Haare strichen sie ihm von der Stirn.
Glücklich lächelte das Gesicht des Schlummernden und die
Hausgeister hielten ihre Hände segnend über ihn, denn dies war noch
das sorglos unschuldige Gesicht des alten Friedels. Dies war seine
freie, offene Stirne und das alte heit're Lächeln, welches um seine
Lippen spielte. Jahre, lange Jahre waren entschwunden, aber den
Sohn des Hauses erkannten sie alle wieder.

		Schützend, spielend weilten sie neben dem Bett und und erst als
die ersten Strahlen der Morgensonne sich goldig an die Decke des
Zimmers lagerten, schlichen sie wieder hinab in der Mühle, um das
Haus zu schützen, dessen Sohn wiedergekehrt! –

		Ein neues Leben begann nun in der Wassermühle. Die Schulden
waren bezahlt, das Haus und die Ställe wurden wieder hergerichtet,
die Räder gingen wieder lustig um und drinnen in der Mühle
erschallte das heitere Lachen der Mühlknappen. So heiter und
geschäftig war es kaum in des Wassermüllers besten Jahren gewesen
und in diesem Treiben schien der blinde Greis wieder frisch
aufzuleben und Jugendkräfte zu erlangen. Seine größte Freude
bestand darin, dem Treiben der Arbeiter, dem Klappern der Mühle und
dem Rauschen der Mühlräder zu lauschen.

		Auch Friedel fand an diesem geschäftigen Leben Vergnügen. Er
ordnete und leitete Alles, legte überall selbst Hand mit an, sah
seine Schöpfungen rasch und schnell heranwachsen und die stille
Freude, welche ihm aus den Augen seiner Mutter entgegenlachte,
machte ihn glücklicher, als früher alle Ehrenbezeigungen, welche
ihm zu Theil wurden.

		Seine Geige ruhte. Anfangs war er zu beschäftigt und sehnte sich
nach Ruhe, und als er sie wieder hervornahm und spielte, bemerkte
er, wie unangenehm seinem Vater die Töne waren. Jeder Ton schien
tief in sein Inneres zu dringen und alle trüben Erinnerungen aus
einer früheren Zeit wach zu rufen.

		»Laß die Geige ruhen,« bat der Alte, »ich denke, Du hast in
Deinem Leben genug gefiedelt, Du hast es nicht mehr nöthig. Sieh,
wenn die Mühle geht und klappert, wenn der Bergbach rauscht und die
Räder treibt, das klingt ganz anders, da wird mir's wohler und
leichter um's Herz, denn da weiß ich, daß ein nützlich Werk
geschieht.«

		Friedel mochte seinem Vater nicht widersprechen, er fühlte, daß
er ihm für den Verlust seiner Augen ein Opfer schuldig sei, und
still legte er die Geige bei Seite.

		Anders war die Müllerin. Sie verstand, sie begriff ihr Kind. Ihr
war es der höchste Genuß, wenn sie still dasitzen und den Tönen von
Friedels Geige lauschen konnte.

		Dann blickte sie ihm in die Augen, und die Begeisterung für die
Musik, die sich darin aussprach, theilte sich auch ihr mit. Dann
sprach sie lächelnd: »Sieh, Friedel, ich bin eines Musikanten Kind,
da habe ich vom Vater den Sinn für Musik geerbt. Ich weiß und
verstehe zwar nicht, was Du spielst, es ist mir zu hoch, aber ich
fühle doch, wie schön es ist, und begreife, wie Dich die Musik zu
begeistern vermag. Ich habe es längst gewußt, daß Du ein Musiker
werden würdest, denn schon als kleiner Bub, als Du noch in der
Wiege lagst und noch nicht gehen konntest, hattest Du die Augen
weit offen und hörtest zu, wenn Dich mein Vater mit seiner Geige in
den Schlaf spielen wollte. Schon damals wußte ich es und ich habe
es oft zu meinem Vater gesagt.«

		Solche glückliche Stunden kamen aber nur höchst selten für die
Frau, denn Friedel spielte nur, wenn sein Vater zuweilen auf das
Feld ging und es nicht hören konnte.

		Ruhig und glücklich floßen Sommer und Winter dahin. Die beiden
Alten schienen wieder jung zu werden, und Friedel gewöhnte sich
mehr und mehr an das geschäftige Leben in der Mühle. Er legte
selbst mit Hand an, und als er zum ersten Male die Arbeit der
Mühlknappen verrichtet und selbst gemahlen hatte, ergriff der
Wassermüller seine Hand und sprach gerührt: »Sieh, mein Friedel, Du
machst hundertfach in meinen alten Tagen an mir wieder gut, was Du
einst verschuldet hast; solch' Glück hätte ich nicht mehr erwartet.
Das war ja von jeher mein Wunsch, daß mein Sohn Müller werden
möcht', wie ich es bin und wie es mein Vater und Großvater gewesen
ist. Du bist jetzt mein einzig Kind, aber an Dir erleb' ich jetzt
so viele Freude, als wenn ich deren zehn hätte.«

		Das ging auch dem Friedel zu Herzen, und mehr und mehr widmete
er sich den Arbeiten und Geschäften der Mühle. Er fragte nicht
darnach, ob er sich selbst dabei glücklich fühlte, er hatte ja so
oft in seinem Leben seine eigenen Wünsche und sein eigenes Glück
bei Seite setzen müssen, das Leben hatte ihn geduldig und
aufopfernd gemacht.

		So floßen Tage und Wochen und Monde dahin. In der Wassermühle
ging Alles seinen geregelten Gang, nur der Friedel war, so
geschäftig und thätig er auch war, im Herzen stiller und trauriger
geworden. Er konnte wieder stundenlang allein am Bergbache stehen
und träumend in seine Wasser schauen, und über seine Stirne zogen
sich in solchen Stunden düstere und wehmüthig traurige Falten,
deren Spuren er nicht sobald wieder zu verwischen vermochte. Es
fehlte ihm etwas, ein innerer Schmerz zehrte an ihm.

		Zwar suchte er seine trübe Stimmung seinen Eltern zu verbergen,
aber das Mutterauge vermochte er nicht zu täuschen, es blickte klar
in das Herz ihres Kindes hinab.

		»Spiele die Geige öfter, mein Sohn; die Musik wird Dich
erheitern,« bat sie; aber er schüttelte lächelnd sein Haupt und
ging in die Mühle, sich durch Arbeit Zerstreuung zu schaffen.

		Die Müllerin glaubte, eine Krankheit zehre heimlich an dem Leben
ihres Kindes und bange Sorgen füllten ihr Herz. Still ertrug sie
indessen diesen Kummer für sich, bis ein Zufall sie den wahren
Grund von Friedels Gram erkennen ließ.

		Wie einst vor langen Jahren, glaubte sie während einer Nacht
Geigentöne vom Walde herüberschallen zu hören. Sie lauschte eine
Zeit lang, entschlief aber in dem Glauben, daß der Wind sie
täusche. In der folgenden Nacht vernahm sie jedoch wiederum die
Töne, und ihr ahnte, daß es Friedel sei, der im Walde heimlich
spiele. Sie schlich zu der Kammer ihres Sohnes, die war leer und
sein Bett stand unangerührt. Jetzt begriff sie seinen Schmerz, es
war das ihm angeborene Sehnen und Verlangen nach Musik, es war der
Trieb des ihm innewohnenden Talentes, der sich vergeblich in der
stillen Mühle nach Befriedigung sehnte und sich in das Treiben des
gewöhnlichen Lebens nicht hineinzufinden vermochte. Sie begriff
jetzt die Größe des Opfers, das er ihnen darbrachte. Um seiner
Kindesliebe Genüge zu thun, ging er lieber selbst zu Grunde – aber
das durfte, das sollte er nicht! Schnell entschloß sie sich, ihn in
dem Walde aufzusuchen und zu beschwören, seinem inneren Drange zu
folgen.

		Es war eine helle, milde Sommernacht. Die Mondscheinstrahlen
lagerten sich still heimlich und zutraulich auf dem Wege, auf Wiese
und Wald. Kein Lüftchen regte sich in den Wipfeln der Bäume. Alles
ringsum war still, nur die Grasmücken zirpten schrillend und
zitternd durch die Nacht, und dazwischen klangen leise klagend und
schwermuthsvoll die Töne von Friedels Geige. Deutlicher und
deutlicher vernahm sie die Töne, je näher sie dem Walde kam, und
das Herz wollten sie ihr fast erdrücken. Klang nicht aus jedem Tone
der Schmerz, den er in sich trug, hauchte er nicht diesen
langgezogenen, schwermüthigen Melodien seine eigene Seele ein?

		An derselben Stelle, am Fuße desselben Baumes, wie vor zwanzig
Jahren, saß Friedel. Nächte lang hatte er hier schon gesessen und
gespielt, und keine Ahnung stieg in ihm auf, daß seine Mutter ihn
jetzt belausche. Erschrocken sprang er deßhalb in die Höhe, als er
sie plötzlich vor sich stehen sah, und vergeblich bemühte er sich,
Fassung zu gewinnen.

		Mit Thränen in den Augen legte die Mutter ihre Hand auf seinen
Arm und blickte ihn eine Zeit lang schweigend an.

		»Friedel, mein Kind,« sprach sie endlich mit ergriffener Stimme,
»ich habe es Dir längst angemerkt, daß sich Dein Herz nach Musik
sehnt. Deinem Vater zu lieb hast Du die Geige ruhen lassen, uns zu
Liebe bist Du zurückgekehrt in die Mühle und ein Müller geworden.
Aber Du darfst nicht hier bleiben, Du darfst hier nicht untergehen
und Deine beste Kraft vergrämen, Du mußt wieder hinaus in die Welt,
mußt Dich wieder der Musik widmen, sie ist Dein Lebensberuf.«

		»Nie, nie werde ich Euch verlassen, so lange Ihr lebt,«
erwiderte Friedel bewegt. »Ihr seid ja die einzigen, die ich mein
nenne auf der ganzen Erde.«

		»Unser Lebensende ist schon abgesteckt, wir haben beide nur noch
eine kurze Zeit zu leben, und die wenigen Tage wird uns Gott in
Ruhe genießen lassen. Aber Du bist noch jung, Du hast noch ein
langes Leben vor Dir, Du mußt Dir noch das Glück suchen, welches
wir schon genossen haben. Du bist zu etwas Höherem berufen und
darfst nicht hier in der Mühle untergehen. Gesteh' es Deiner
Mutter, Dein Herz sehnt sich und treibt Dich hinaus in die Welt, wo
Du allein Befriedigung für Deinen Geist zu finden vermagst.«

		»Nicht mein Herz,« entgegnete Friedel, »mein Herz ist bei Dir
und dem Vater. Eine innere Stimme drängt und treibt mich hinaus.
Ich hatte es mir so leicht gedacht, als ich zu Euch kam, bei Euch
zu bleiben und still und einfach mit Euch zu leben, ich hatte mich
jahrelang darnach gesehnt, ich dachte mir kein Glück schöner, als
bei euch still in der Wassermühle mein Glück zu beschließen, es hat
mich ja so kalt gelassen das öffentliche Leben und die Menschen und
Ehre und Ruhm – aber es ist Alles anders gekommen. Drückend und
schwer liegt diese Stille und Ruhe auf mir, ich habe Niemand hier,
mit dem ich nur einmal meine Gedanken austauschen könnte und fast
kein anderer Ton dringt in mein Ohr, als das Geklapper der Mühle. –
Mutter, Du weißt nicht, wie das schmerzt, für die Musik begeistert
und doch für sie todt zu sein! Du weißt, wie lieb ich Euch habe,
dennoch ist es mir jetzt oft, als läge ich lebendig begraben; ich
könnte mich erretten und erheben, aber Arme und Beine versagten mir
den Dienst.«

		»Du mußt fort, Du mußt fort von hier,« unterbrach ihn seine
Mutter, indem sie seine Hand ergriff, »Du sollst Deinen Eltern
nicht Dein Glück zum Opfer bringen. Ich weiß, daß Du nicht Müller
sein kannst – für die Musik bist Du geboren.«

		Friedel schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ich Euch verlasse,
werde ich draußen in der Welt nimmer Ruhe und Glück finden. Und
soll ich meinem greisen Vater die einzige Freude und das einzige
Glück seines Alters rauben? Er glaubt, ich sei mit ganzer Seele ein
Müller geworden, er hofft, daß nun die Wassermühle noch länger in
den Händen seiner Nachkommen bleiben werde; ich täusche ihn, aber
diese Täuschung gibt ihm Ruhe und Zufriedenheit, ich darf sie ihm
nicht nehmen. – Siehe, durch mich hat er die Augen verloren und
lange Jahre in Blindheit zugebracht, kann ich da ein so geringes
Opfer wie mein eigenes Glück scheuen!«

		»Ein geringes Opfer?« wiederholte die Mutter erstaunt. »Ist Dein
ganzes Lebensglück ein geringes Opfer? Glaubst Du, der Vater wird
Dich nicht gern von dannen ziehen lassen und Dir seinen Segen zum
Geleite geben, wenn er weiß, daß Du Dir dadurch Dein Glück
erkaufst?«

		»Nein, nein, Mutter, störe nicht die Ruhe und Zufriedenheit des
alten Mannes. Mein Entschluß, bei Euch zu bleiben, steht
unerschütterlich fest. Wenn Ihr einst todt seid, wenn mich nichts
mehr an die Mühle bindet, als die Erinnerung, dann ist es für mich
noch Zeit genug, hinauszuziehen in die Welt, in der ich auch nicht
glücklich sein werde. Gott hat mir einen unruhigen Geist und ein
ruheloses Herz gegeben, das mich ewig weiter treibt und nirgends
Ruhe finden läßt. Jetzt treibt es mich hinaus in die Welt, und
folgte ich diesem Triebe, so würde ich nur zu bald mich nach der
Stille der Mühle zurücksehnen.«

		»Das ist ein Erbtheil Deines Großvaters,« erwiderte die
Müllerin. »Auch mein Vater fand nirgends auf der Erde Ruhe als im
Grabe, wo er nun schon seit langen Jahren gebettet liegt. Auch ihn
trieb es fort in die Welt, und war er hinaus, so sehnte er sich
wieder zurück nach seiner Familie. Auch er hat nimmer ein
glückliches Leben auf Erden gefunden.«

		Schweigend gingen Mutter und Sohn zur Mühle zurück. Ihre Herzen
waren schwer, und so schmeichelnd sich auch die Mondscheinstrahlen
an die Grashalme und Blumen am Wege schmiegten, sie brachten keinen
Trost und keine Ruhe.

		 

		Es gibt Schmerzen und Augenblicke im Menschenleben, wo das Auge
verschlossen bleibt gegen den Trost und den Frieden der Natur. Das
Herz schließt sich ab gegen die äußere Welt und lebt allein seinem
eigenen Schmerze. Es verzehrt ihn entweder langsam oder wird von
ihm verzehrt.

		In beiden Fällen gleicht es einer Folterkammer, aus der kein
Klage- und Schmerzensruf in die Außenwelt dringt.

		Niemand in der Mühle ahnte, was in dem Herzen Friedels vorging.
Er war still, aber verrichtete seine Arbeit nach wie vor. ö ö

		Nur das Mutterauge betrachtete ihn im Stillen, und sie empfand
es doppelt schwer, was ihr Sohn litt. Ihr alter Körper unterlag
allmählich dem stillen Grame. Als der Herbst die Blätter färbte und
der Wind sie rauschend zur Erde führte, da fielen auch die letzten
Blätter von dem Lebensbaume der Müllerin, – sie hatten sich schon
lange gefärbt. In den Armen ihres Mannes und Sohnes verschied sie.
Sie wäre glücklich gestorben, hätte sie ihr Kind glücklich gewußt.
Aber einen Trost nahm sie mit sich hinüber, die feste Hoffnung und
Zuversicht, einst ihren Sohn und ihre Lieben wiederzusehen.

		Tief betrübt und allein folgte Friedel dem Sarge seiner Mutter.
Der Wassermüller vermochte sein Weib nicht zur letzten Ruhestätte
zu geleiten, er war zu schwach dazu. Der Tod seiner Gertrud, mit
der er vierzig Jahre zusammengelebt, die ihm in Freud und Leid so
treu zur Seite gestanden, hatte ihn mächtig ergriffen. Ungestüm
bäumte sich sein Herz gegen den Schlag des Geschickes und den Gram,
aber das Herz, welches einmal zu schlagen aufgehört hatte,
vermochte er auch nicht auf eine einzige Minute in's Leben
zurückzurufen.

		»Ich werde ihr bald nachfolgen,« sprach er zu Friedel, als
dieser vom Friedhofe zurückgekehrt war. »Es wird mir wohlthun, wenn
ich neben ihr und der Susel und dem Gottfried liege.«

		Friedel vermochte nichts darauf zu erwidern; sein Herz war vor
Gram fast erdrückt. An seiner Mutter hatte er von frühester Jugend
an mit aller Macht seiner kindlichen Liebe gehangen und sie allein
hatte ihn verstanden, sie allein hatte einen Blick in das Innere
seines Herzens gethan. Er liebte seinen Vater auch, und seine Liebe
wäre zu jedem Opfer bereit gewesen, aber dennoch lag eine
unüberwindliche Kluft zwischen Vater und Sohn. Nicht des Vaters
Strenge, nicht sein harter Sinn schreckten Friedel ab, sich ihm
vertrauungsvoll zu nähern und sein Herz zu erschließen, er wußte,
daß sein Vater ihn nimmer verstehen und seine Gefühle würdigen
werde. Die Verschiedenheit der beiden Charaktere, die sich nicht
wie zwei Extreme einander gegenüber standen, sondern durchaus ganz
verschiedener Natur waren, zog die Grenze zwischen den Herzen.
Seiner Mutter konnte er Alles vertrauen.

		Jetzt war sie todt, die alte Frau mit ihrem milden, sanften
Gesicht und ihrer weichen Stimme, und die Mühle erschien dem
Friedel wie ausgestorben. Er vermochte sich an den Gedanken des
Todes nicht zu gewöhnen, immer hoffte er, die freundliche Gestalt
seiner Mutter werde in das Zimmer treten und ihm die Haare von der
Stirne streichen, wie sie es so oft gethan. Er hoffte vergebens –
das Grab gab seine Beute nicht zurück.

		Anders war der Schmerz des Wassermüllers. Er glich dem Heimweh,
der Trennung von einem Wesen, an das ihn die Gewohnheit langer
Jahre fest und innig gebunden hatte. Er war mit seiner Gertrud
gleichsam zu einem Wesen verwachsen und verschmolzen, sie fehlte
ihm bei Allem, was er that. Er war aus seinem ganzen langgewohnten
Leben herausgerissen, und mächtig ergriff diese Trennung sein Herz
und seinen Körper, der langsam dahinstarb.

		»Ich werde ihr bald nachfolgen,« sprach er zu Friedel und ließ
sich diesen Glauben nicht nehmen. Und als der Frühling kam, als die
Veilchen wieder an des Bergbachs Rande blühten, da folgte er ihr
wirklich nach. Todt lag er eines Morgens in seinem Bette. Noch am
Tage zuvor hatte er Friedel gebeten, einen Veilchenstrauß, welchen
dieser am Bergbache gepflückt, auf das Grab seiner Lieben zu
tragen, »damit sie auch wissen, daß Frühling ist und die Veilchen
blühen, sie haben sich so oft darüber gefreut,« so hatte er
gesprochen, – nun war er ihnen selbst nachgefolgt, und Veilchen
konnten nun auch sein Grab schmücken.

		Wieder folgte Friedel allein dem Sarge. Jetzt trugen sie den
Letzten der Seinen hinaus auf den Friedhof, wo sie alle lagen, die
Mutter, die Susel und auch der Gottfried. Schweigend stand er an
dem offenen Grabe, lange, lange hing sein Blick an dem Sarge, der
den Leichnam seines Vaters barg, als aber auch der Sarg in die Erde
hinabgesenkt ward, als die Erdschollen dumpf und hohl darauffielen
und ihn seinen Blicken entzogen, da rang er verzweiflungsvoll die
Hände und richtete seine Augen zum blauen Himmel empor, dort Trost
zu suchen.

		Nun stand er ganz allein in der Welt da, nun hatte er kein Herz
mehr, das er sein nennen konnte – Alle waren vor ihm dahin
gestorben. Hatte er jetzt noch eine Heimat, ein Vaterhaus, da kein
einzig liebes Auge ihm dort noch entgegenblickte? Hatte er jetzt
noch ein Ziel auf dieser Erde, da er Niemand mehr hatte, für den er
sorgen konnte? Ihm wäre wohl gewesen, wenn er sich in das Grab
hätte mit hinein legen können, um auszuruhen, denn nach Ruhe sehnte
er sich, nach Ruhe für sein unstätes, ungeduldiges Herz.

		Aber der Himmel, zu dem er sein Auge vertrauungsvoll erhoben
hatte, ließ ihn nicht ohne Trost. Weit, weit und blau spannte er
sich in erhabenem Bogen um die Erde und duftig weiße Wolken
schwebten an ihm und zogen hin in die Ferne. Und die Wolken
schienen ihm zu winken und zuzurufen: »Komm' mit uns, zieh' mit uns
weit von hier!« Und wie sie schweigend dahin zogen, da zog auch die
Sehnsucht nach der Ferne in sein Herz. Er war ja nun frei wie die
Wolken, er folgte dem Drängen seines Geschicks, wie jene dem Hauche
des Windes.

		Still, still war es wieder, als er in das Haus seiner Väter
trat. Keine Hand streckte sich ihm zum Willkommen entgegen, kein
Mund begrüßte ihn, Alles war wie erstorben. Selbst die Mühlräder
standen still und schienen zu trauern und das Rauschen des
Bergbachs klang wie eine Trauermelodie. Wohin er schaute, blickten
ihm Erinnerungszeichen entgegen, aber nur Schmerzen riefen sie in
ihm wach. Dort jener große Sessel, auf dem so oft der blinde Greis
gesessen – er stand leer, denn sein Vater war todt. Dort jener
Stuhl, am Fenster, der Lieblingsplatz seiner Mutter – auch sie war
todt und todt rief es ihm entgegen, wohin er schaute. Dies war nun
sein Erbtheil.

		Dies sollte nun seine Heimat, dies der Ort sein, wo er leben und
sein Leben beschließen sollte, hier wo er einst so glücklich
gewesen und nun unglücklich war!

		Er kehrte in Gedanken in die Tage seiner Kindheit zurück und
durchlebte noch einmal das Glück, das er hier gefunden. Dort an dem
Bergbache hatte er so oft gespielt und die Stimme seiner Mutter
rief ihn zurück und warnte ihn – und jetzt! Wenn er sich jetzt in
die Wogen des Wassers stürzte, sein Leben zu enden, keine
Mutterstimme würde ihn rufen, keine Mutterhand würde sich ihm
rettend entgegenstrecken, denn er stand ja allein und verlassen in
der Welt. Dort in jener Laube hatte er so oft gesessen, in dem
Garten hatte er mit seinen Geschwistern gespielt, dort an jenem
Apfelbaume hatte sein Vater ihm einen Adler mit goldener Krone und
goldenem Scepter befestigt und mit Bolzen hatten sie darnach
geschossen. Das war ein lustiger Tag und welche Freude, als er die
Krone heruntergeschossen, als sein Vater ihn auf den Arm nahm und
küßte, als seine Mutter so glücklich lächelte – und jetzt – und
jetzt! – Er barg sein Gesicht in den Händen, heiße Thränen rannen
ihm über die Wangen. Es war dahin das Glück der Jugendzeit, dahin,
um nie wiederzukehren!

		Hier, wo sich jetzt ihm nur Trauer und Schmerzen boten,
vermochte er nicht länger zu weilen, und mit der Geige unter dem
Arme ging er in den Wald, um an jener Stelle, wo er so oft
gespielt, sich Ruhe zu suchen.

		Wohl war es ringsum still und kein Lüftchen regte sich in den
Bäumen, wohl klangen die Töne der Geige klagend und mild durch den
Abend zur Mühle herüber, aber kein Mutterherz vernahm sie dort.
Oder ob die Tone zu dem Friedhof hinüber klangen, ob sie hinein
tönten in das Grab, oder ob die Wolken, welche am Himmel hinzogen,
sie hintrugen zu dem Ohre seiner Mutter? Ob ihr Geist sich
niedersenkte auf die Erde, auf ihr Kind? – Woher kam die Ruhe und
der Frieden, der in seine Brust einzog? Woher die versöhnende
Begeisterung, die seinen Geist erhob? Was die Körper trennt, das
wissen wir, aber was die Geister vereint ist ewiges Geheimniß der
Natur.

		Als Friedel spät in der Nacht in die Mühle zurückkehrte, stand
der Entschluß in ihm fest, sein Erbtheil zu verkaufen und wieder
hinaus zu ziehen in die Welt. Wohl dachte er, als er vom Mondschein
erhellt die Mühle vor sich liegen sah, an den Schmerz seines
Vaters, wenn er es wüßte, daß die Mühle nun in fremde Hände komme;
wohl that es ihm weh, all die lieben Erinnerungszeichen
zurücklassen zu müssen, aber eine Stimme, wie die Stimme seiner
Mutter rief ihm in's Ohr: »Ziehe fort, ziehe hinaus in die Welt!
Hier vermagst Du nimmer zu bleiben!«

		Die Wassermühle im Walde war verkauft. – Mit der Geige unter dem
Arme stand Friedel auf dem Hofe und schaute noch einmal auf das
Haus zurück, wo er so glücklich und froh gewesen war. Jetzt, wo er
scheiden sollte, empfand er erst den ganzen Schmerz des Abschieds!
– In diesem Hause war er geboren, in ihm war sein Großvater und
Vater geboren und gestorben, nur er sollte hier sein Haupt nicht
zur ewigen Ruhe legen, er sollte hier nicht das stille Glück der
Familie finden, ihn trieb sein Geschick hinaus in die Welt, hinaus
ohne Ruhe, ohne Glück. Und wo war das Ende seines Zieles, wo das
Ende seiner Laufbahn? Kam er je wieder zurück, um dieses Haus,
diese Stätte wiederzusehen? Sollte er allein nicht ruhen bei den
Seinen?

		Vergebens richtet der Mensch seinen Blick forschend in die
Zukunft; der Schleier, der sie verhüllt, lüftet sich keinem
sterblichen Auge.

		Schweigend stand Friedel da und Thränen rannen über seine
Wangen. Einst hatte sein Vater ihn aus diesem Hause verstoßen,
jetzt trieb ein innerer Drang ihn fort; aber welche unendliche
Kluft, welche lange, schwere Zeit lag zwischen einst und jetzt!
Damals stand die Welt vor ihm weit und offen. Jugendkraft und
Jugendmuth füllte seine Brust, wie ein großer Garten erschien ihm
die Erde, in welchen er nur hineinzutreten und dem Ziele
entgegenzueilen brauchte, nach welchem sein Herz sich sehnte, – und
jetzt! Die Unruhe eines Trostlosen, der Ruf seines Geschickes trieb
ihn von dannen, ohne Hoffnung auf die Zukunft, ohne Hoffnung auf
die Welt. Arm und hilflos war er einst der Welt entgegen gezogen,
allein er nahm ein Herz voll Glauben an sie mit, jetzt war sein
Leben vor Noth gesichert, aber sein Glauben, sein Vertrauen waren
dahin. Wer nie ein volles, ungetrübtes Glück gekannt, verliert
zuletzt auch den Glauben daran.

		Wie ein aus einem Traume Erwachender fuhr Friedel mit der Hand
über die Stirn. Noch einmal warf er einen lieben, lieben Blick auf
das Vaterhaus, dann wandte er sich rasch ab und schritt dem Walde
zu, bin in die Ferne, in die Welt! –

		Warm und mild schien die Maiensonne. Leise klagend rauschte es
in dem frischen Laube. Vöglein saßen in den Bäumen und sangen ihm
ihr Abschiedslied, aber die Sonne und die Bäume und die Vöglein,
sie wissen nicht, wie einem Menschenherzen zu Muthe ist, wenn es
allein und verlassen in der großen weiten Welt dasteht. Die Sonne,
die hat ihre Sterne, die Bäume haben ihre Blumen und die Vöglein
haben ihr Nest – nur das Menschenherz hat von dem Allen nichts,
wenn es traurig ist!

		Lange Jahre waren verflossen. Die Wassermühle stand noch, der
Bergbach rauschte über den Hof und trieb lustig die Mühlräder um.
Vor dem Hause war noch die steinerne Bank, im Garten grünte noch
die alte Laube und Blumen blühten in ihm und Veilchen dufteten an
des Bergbachs Rande – alles wie vor langen Jahren.

		In dem nahen Walde rauschte es leise webend und die Maiensonne
schien mit der alten Milde auf Wiese und Feld. Ging die Zeit an
diesem Allen spurlos vorüber, stand die Wassermühle nicht in ihrer
Gewalt, der doch alles Irdische unterworfen ist? – Die Zeit hatte
auch hier ihren Einfluß ausgeübt. Fremde Kinder spielten auf dem
Hofe und an dem Bergbache, fremde Gesichter blickten Einem
entgegen, wenn man in die alte Mühle trat. Wohl stand noch der alte
Sessel des blinden Wassermüllers hinter dem Ofen im Zimmer, aber
fremde Menschen saßen auf ihm und Niemand erinnerte sich mehr an
den Greis, der längst unter der Erde ruhte. Niemand sprach mehr von
der freundlichen alten Frau, der Müllerin, und der Susel und dem
Gottfried. Ihre Grabeshügel auf dem Friedhofe waren eingesunken und
mit Gras überwachsen. Hunderte schritten darüber hinweg und kaum
Einer gedachte der ausgestorbenen Familie des Wassermüllers. Die
Zeit hatte ihren mächtigsten Einfluß ausgeübt und die Erinnerung
aus dem Gedächtnisse der Menschen getilgt. Eine neue Generation war
herangewachsen, sie kümmerte sich nicht um das Todte, was längst in
dem Grabe ruhte. –

		 

		Ein Wagen fuhr langsam vor die Thür der Wassermühle. Zwei Diener
sprangen von demselben herab und hoben vorsichtig einen kranken,
schwachen Greis aus ihm. Sein Gesicht war bleich und eingefallen,
seine Arme ruhten kraftlos in den Händen der Diener, nur aus seinen
großen hellen Augen leuchtete noch ein inneres Feuer hervor.

		»Gönnt einem Kranken einige Stunden Erholung in Eurem Hause,«
sprach einer der Diener zu dem herzutretenden Herrn der Mühle und
der Müller nahm den Kranken gastfreundlich auf und half ihn
hineintragen in das Zimmer. In dem Sessel hinter dem Ofen ward er
niedergesetzt.

		Wehmüthig lächelnd blickte das Auge des Kranken umher. Welche
Fülle von Erinnerungen weckte dieser Raum in seiner Seele, welche
frohen und entschwundenen Bilder kehrten in sein Gedächtniß zurück
und wie ruhig und glücklich schlug sein Herz in diesem Zimmer! Wie
klang das Rauschen des Bergbachs und das Geklapper der Mühle ihm so
wehmüthig in's Herz hinein, wie Melodien aus ferner Jugendzeit! Und
dieser Sessel, in dem er saß! Hatte in ihm nicht vor vielen Jahren
der blinde Wassermüller geruht! Noch sah er ihn in Gedanken
dasitzen, das greise Haupt auf den Stab gestützt! Jetzt war er
selbst ein Greis geworden, jetzt war er dem Augenblicke nahe, wo er
sein Haupt zur ewigen Ruhe legte und dann hinausgetragen ward auf
den Friedhof zur Mutter und zum Vater, zu der Susel und dem
Gottfried.

		Schweigend winkte er den Herrn der Mühle neben sich auf einen
Stuhl und nahm dessen Rechte in seine zitternde Hand.

		»In diesem Zimmer bin ich geboren,« sprach er mit wehmüthigem
Lächeln, »in diesem Zimmer laßt mich sterben. Als Knabe zog ich
fort aus dem Vaterhause, denn nur in der großen Welt hoffte ich
mein Ziel und Ideal zu erreichen. Ich habe es erreicht – aber es
war anders, als ich gedacht hatte. In der weiten Welt fand ich kein
Glück, keine Ruhe und in das Vaterhaus kehrte ich als Mann zurück.
Was mich an das Vaterhaus band, starb vor der Zeit dahin. Meine
Eltern habe ich beide zu Grabe geleitet, da war mir das Vaterhaus
zu eng und es trieb mich wieder hinaus in die Welt. Viel bin ich
umhergewandert, ein ruheloser Pilger. Jetzt ist mir die Welt zu
groß und zu weit und zum letzten Male kehre ich zurück in dies
Haus, das einst mein Erbtheil war, – um hier zu sterben und auf dem
Friedhofe neben den Meinen zu ruhen.« –

		»Laßt mich still und einfach zu Grabe tragen,« fuhr er nach
kurzer Unterbrechung mit matter Stimme fort, indem er dem Müller
eine Rolle mit Gold in die Hand drückte, – »ganz still, so ward ja
einst auch meine Mutter und mein Vater zu Grabe getragen. – Ich
folge Euch,« sprach er, aber seine Stimme war kaum hörbar.

		Groß und hell blickte sein Auge im Zimmer umher. Ein ruhiges
Lächeln lag in seinem Antlitz. Sein Herz schlug schwächer und
schwächer, sein Blut rann kaum merkbar, langsam durch die Adern.
Noch einmal sog er die Brust voll frischer Maienluft, die durch das
offene Fenster in die Stube wehte – da hatte sein Herz aufgehört zu
schlagen. Seine Augen schloßen sich, und leblos sank sein Haupt auf
die Brust herab zur Ruhe, zur ewigen Ruhe. Da ward er
hinausgetragen, des Wassermüllers Friedel, zum Friedhof, still und
einfach. In fremden Händen war das Erbtheil seines Vaters, fremde
Menschen geleiteten ihn zum Grabe – den letzten aus der Familie des
Wassermüllers.

		War es ein Zufall, daß des Müllers kleine Tochter dem todten
Greise einen duftenden Veilchenstrauß in den offnen Sarg warf? War
es ein Zufall, daß es vom Walde her so wehmüthig trauernd rauschte?
War es ein Zufall, daß die Maiensonne so warm und lieblich schien?
– Es war des Friedels Grabgesang, das sühnende Geflüster seines
ruhelosen Geschickes!

		* * *

	
		
		Ueberwunden.

		Dort wo die Oder auf der Höhe des
Brockenfeldes entspringt, wird sie schon nach kurzer Laufbahn durch
einen gewaltigen Damm aufgehalten und gezwungen, einen Teich zu
bilden, um mit ihrem gesammelten Wasser die Mühlräder und
Hüttenwerke von Andreasberg zu treiben. Einst floß sie als
unscheinbarer Bach durch die Felsgesteine des Thales rieselnd
hindurch, jetzt erglänzen die klaren und blauen Wasser des
Oderteiches weithin und hohe und dunkle Tannen umkränzen die Ufer
und spiegeln sich in der klaren Fluth. Es ist der Damm, durch
welchen der Teich gebildet wird, ein riesiges Werk von
Menschenhänden; quer durchschneidet er das ganze Thal und fast
anderthalb Jahrhunderte hat er allen Stürmen und aller Gewalt des
Wassers getrotzt. Wendet man das Auge links vom Damme, so ruht es
auf dem blauen Spiegel des Teiches, während es zur rechten in das
wild romantische Thal, den Rehberger Graben, blickt.

		Es ist hier ein herrlicher, stiller Punkt. Schweigsam ruht die
Natur ringsum, nur das Wasser rauscht plätschernd nieder und aus
dem Walde tönt die Axt des Holzhauers und das Echo hallt schwach an
den Bergen wider.

		Noch vor wenig Jahren sah man häufig die hohe, aber durch das
Alter gebeugte Gestalt eines Greises auf dem Damme. Er hatte sich
in der Regel an das starke und roh gearbeitete hölzerne Gelände
gelehnt, welches den Damm an beiden Seiten begrenzt, und ließ sein
Auge entweder in das Thal hinabschweifen, oder blickte sinnend in
das blaue Wasser des Teiches. Unter der einfachen Mütze fielen
greise Haare hervor und reichten über den Nacken herab. Die großen
dunkeln Augen blickten ruhig und ernst und dem ganzen Gesichte war
der Ausdruck eines milden Ernstes aufgeprägt. Aber nicht immer
hatten diese Augen so ruhig geblickt, nicht immer hatte dieser
milde Ausdruck auf seinem Gesichte gewohnt, das zeigte die
Veränderung, die mit ihnen vorging, wenn eine Leidenschaft das Blut
des Mannes erregte. Dann bekamen die Augen einen aufleuchtenden
Glanz, alle Muskeln des Gesichtes zuckten und dieses erhielt einen
fast wilden Ausdruck, der nur zu deutlich andeutete, daß dieser
Greis nicht immer Herr seiner Leidenschaften gewesen war. In
solchen Augenblicken schien eine neue Kraft die ganze Gestalt zu
durchströmen, denn sie richtete sich grade in die Höhe und machte
durch die stolze Haltung des Kopfes einen gebieterischen Eindruck.
Seine Kleidung war äußerst einfach, fast ärmlich, aber trotzdem
beschlich einen unwillkürlich der Gedanke, dieser Mann müsse einst
über Viele zu befehlen und zu gebieten gehabt haben und im Geiste
dachte man ihn sich als General, wie er hoch zu Roß saß und ernst
und ruhig die Regimenter in die Schlacht führte. Aber dem war nicht
so. Er war ein einfacher Holzbauer gewesen, hatte die Axt
geschwungen und die Säge geführt und nur in seiner Jugend hatte er
beide häufig mit der Büchse vertauscht und hatte Nachts auf der
Waldwiese oder im Thale auf dem Anstande gelegen, um einen Rebbock
oder einen Hirsch zu schießen. Aber über diesem Zeitabschnitte
seines Lebens schien ein geheimnißvolles Dunkel zu schweben. Dies
Alles wußte ich. Ich hatte die hohe Gestalt des Greises oft auf dem
Damme getroffen, er hatte mein größtes Interesse erregt, denn wenn
er auch nur ein einfacher Holzhauer gewesen war, in seinem Leben
mußte es heftige und wilde Stürme gegeben haben, das verrieth der
Blick seiner Augen und der Ausdruck seiner Züge. Der milde Ernst,
der in seinem Gesichte lag, war nicht die ernste Beschaulichkeit
des Alters, und der Frieden, der durch ein ruhiges und sanft
hingleitendes Leben gewonnen war, er glich vielmehr einem mühsam
errungenen und über wilde Leidenschaften erkämpften Siege.

		Ich hatte wiederholt versucht, mich ihm zu nähern, um sein
Vertrauen zu gewinnen und einen Aufschluß über sein Leben zu
erhalten, aber er blieb schweigsam und fremd und hütete sich, die
geringste Gefälligkeit anzunehmen, um nicht verpflichtet zu sein.
Ich hatte von Anderen nur zweideutige und ungenaue Andeutungen über
diesen Mann erhalten und grade diese erhöhten das Verlangen in mir,
ein Näheres über ihn und wo möglich von ihm selbst zu erfahren.
All' meine Bemühungen würden indeß wahrscheinlich ohne Erfolg
gewesen sein, hätte mich nicht der Zufall unterstützt.

		Es war ein kalter und stürmischer Herbstmorgen, als ich auf dem
Wege von Andreasberg nach Harzburg an dem Oderteiche vorüberkam.
Der Wind fuhr kalt und heulend durch das Thal und beugte rauschend
die hohen Wipfel der Tannen und die sonst so ruhigen blauen Wasser
des Teiches vereinten sich die Wellen und schlugen schäumend an die
starke Mauer des Dammes. Ich traf den Alten wieder auf dem Damme,
er hatte sich auf das hölzerne Gelände gelehnt und blickte starr in
die Wellen zu seinen Füßen. Sein langes greises Haar flatterte in
dem Winde, dessen ganzer Heftigkeit er an dieser Stelle ausgesetzt
war, aber er schien es nicht zu bemerken, seine Gedanken schienen
mit der Gegenwart nichts gemein zu haben, sondern weit zurück in
der Vergangenheit zu weilen.

		Ich grüßte ihn, aber er hörte meinen Gruß nicht, unverwandt und
starr blickte sein Auge in die Fluth. Einen Augenblick betrachtete
ich ihn schweigend, dann legte ich die Hand auf seine Schulter, um
ihn aus seinem Träumen aufzuwecken. Erschrocken und heftig fuhr er
in die Höhe, sein Auge blickte mich so fremd und kalt an, als ob es
mich nie zuvor gesehen hätte, und in diesem Auge lag jetzt ein
Glanz und eine Leidenschaft, die mir fast unheimlich
entgegenleuchteten. Er hatte seine gebeugte Gestalt emporgerichtet,
seine Rechte stützte sich auf das Gelände, aber ein leises
Erzittern seiner Beine und seines ganzen Körpers entging mir nicht.
Er schien noch vor den Gedanken und Erinnerungen, denen er sich
soeben hingegeben, zurückzubeben und konnte sich in der Gegenwart
noch nicht wieder zurecht finden.

		»Heute sind es fünfzig Jahre her,« sprach er, indem er mich
starr anblickte; »ja, fünfzig Jahre, und es war eben solches Wetter
wie heute, der Wind fuhr über den Teich daher und die Wellen
schlugen an den Damm, daß er erzitterte, die Wipfel der Tannen
rauschten und ihre schlanken Stämme beugten sich wie ein Rohr. Und
ich bin hier gestanden und habe es Alles gesehen.«

		»Was habt Ihr gesehen, Alter?« fragte ich.

		»Ihr wißt es nicht?« erwiderte er, indem er mich erstaunt ansah.
»Freilich, woher solltet Ihr es wissen,« fügte er, nachdem er sich
einen Augenblick besonnen hatte, mit einem wilden und
leidenschaftlichen Blicke hinzu, »woher solltet Ihr es wissen, denn
die, welche einst darum gewußt haben, sind alle längst dahin.«

		Ich hatte den Alten nie so aufgeregt gesehen und nie hatte seine
Stimme einen so unheimlichen Eindruck auf mich gemacht.
Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Der Alte bemerkte es
und lächelnd sagte er: »Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Herr,
die Stürme und die Leidenschaften, welche einst diese Brust
erschütterten, sind längst vorüber, nur die Erinnerung daran lebt
noch in mir. Sie treibt wohl noch einmal für einen Augenblick das
Blut schneller durch meine Adern, das Herz schlägt mir wohl noch
einmal unruhiger, wenn ich daran zurückdenke, aber das ist alles.
Fünfzig Jahre sind verflossen, und wie mein Körper zu einem
Schattenbilde geworden ist, so zieht auch nur der Schatten meiner
Vergangenheit bisweilen vor meinem Geiste vorüber. Aber der
Schatten hat keine Kraft mehr, das Feuer ist längst ausgebrannt,
kaum glimmt in der Asche noch ein schwacher Funken und auch dieser
wird bald ganz verlöschen. Ich fühle, es ist bald aus mit mir.
Fünfzig Jahre, Herr, sind ein Menschenleben, und ich habe sie
durchgemacht, und wenn ich an Alles zurückdenke, so ist es mir als
ob ich zehn Menschenleben hinter mir hätte.«

		Er schwieg und sein Auge kehrte wieder zurück auf das Wasser des
Teiches, und die Erinnerung an die Vergangenheit nahm seine
Gedanken wieder gefangen.

		»Erzählt mir Eueren Lebenslauf, Alter,« bat ich ihn, und er
wandte sich zu mir und blickte mich verwundert an.

		»Glaubt Ihr,« erwiderte er, »ein Menschenleben mit seinen
Stürmen und Schmerzen lasse sich erzählen wie ein Ammenmärchen,
glaubt Ihr, Ihr würdet das Alles zu fassen und zu begreifen
vermögen, wie ich es erlebt und gefühlt habe? Ihr seid noch jung,
Euer Herz hat noch nie solche Stürme erlebt, welche mein Haar schon
vor Jahren gebleicht haben, sonst könnte Euer Auge nicht so keck
und heiter blicken, sonst würdet Ihr wissen, daß alle
Menschenhoffnungen Thorheiten sind, daß sie zerrinnen wie die
Wellen, wenn der Wind sich legt. Ihr seid noch jung und ich will
Eure Lebenshoffnungen nicht trüben.«

		Er schwieg. Seine Worte erklangen so feierlich und ernst wie die
eines Propheten, und dennoch vermochte ich das Verlangen, einen
Blick in das Leben dieses Mannes zu thun, nicht zu
unterdrücken.

		»Ich gründe mein Lebensglück nicht auf bloße Hoffnungen,«
erwiderte ich deshalb, »ich weiß, daß der Mensch sein Geschick in
eigener Hand hält, wenn er das Leben begreift und richtig erfaßt.
Fürchtet nicht, mir meine Hoffnungen zu vernichten, denn ich hoffe
nicht mehr vom Leben, als ich mir selbst zu verschaffen
vermag.«

		Der Alte blickte mich lächelnd an. »Man sieht,« entgegnete er
mit ruhiger Stimme, »daß Ihr noch wenig vom Leben kennt, aber Ihr
seid noch jung und werdet noch andere Erfahrungen machen. Ihr
wollt' mein Leben wissen, gut Ihr sollt es erfahren. Noch habe ich
es Niemand mitgetheilt, seit fünfzig Jahren habe ich Alles, Alles
fest und tief in meiner Brust verschlossen, ich wollte es mit mir
in das Grab hineinnehmen, aber ich will es Euch erzählen, es mag
Euch nützen und wird Euch vielleicht vor mancher Täuschung
bewahren. Kommt mit mir,« fügte er nach kurzem Schweigen hinzu,
»hier ist nicht der Ort dazu und mein Leben ist lang, kommt, folgt
mir.«

		Schweigend verließ er den Damm und wandte sich den hohen und
dunkeln Tannen zu, welche die Ufer des Teiches umgeben. Schneller
als man es seinem Alter zugetraut hätte, schritt er in dem Walde
und zwischen den Felsen voran. Kein Pfad bezeichnete die Richtung,
welche er einschlug, und dennoch schien er dieselbe genau zu
kennen. Endlich schritt er einen Felsen hinauf, ließ sich auf einem
Steine nieder und forderte mich durch ein Zeichen mit der Hand auf,
dasselbe zu thun. Rings von hohen Tannen umgeben, deren Wipfel
rauschten und sich beugten, lag vor uns zu unsern Füßen der Teich
mit seiner bewegten Oberfläche.

		Schweigend saß der Greis einen Augenblick da und sein Auge
schweifte über den Teich bin.

		»Hier war es;« sprach er endlich rasch; »doch Ihr kennt ja mein
Leben noch nicht,« fügte er gleich darauf hinzu, und wieder versank
er in sein Schweigen, indem er seine Erinnerungen zusammenzustellen
und zu ordnen schien.

		»Hört mich ruhig an,« begann er endlich seine Erzählung. »Ich
will Euch Alles erzählen, wie es noch in meiner Erinnerung lebt und
wie es gewesen ist. Ich habe nichts mehr zu hoffen und nichts mehr
zu fürchten und ich brauche deshalb auch nichts zu verschweigen.
Seht, Herr, ich war ein junger Bursch wie Ihr und sah das Leben
auch noch mit anderen Augen an, als jetzt. Ohne Reichthum und Fülle
war ich herangewachsen. Mein Vater, ein Holzhauer, wie ich es
geworden bin, war früh gestorben, ich war sein einziges Kind und
meine Mutter suchte für mich zu sorgen, so gut als sie es
vermochte, und wie es eben gehen wollte. Es gab oft schmale Bissen,
aber wir hatten genügsame und lustige Herzen und dachten nicht
daran, daß wir es je besser haben könnten. Meine Mutter ließ mir
viele Freiheit und mag mich auch wohl verzogen haben, denn ich war
ihr einziges Kind. Gesund und kräftig wuchs ich heran und war ein
rasches und wildes Blut. Kein Baum war mir zu hoch und kein Felsen
zu steil und zu schroff und ich kannte schon, als ich noch ein
Junge war, jeden Weg und Steg in der ganzen Gegend. Ich sollte ein
Bergmann werden, weil die ein sicheres Brod haben, aber ich
vermochte mich nicht in der Erde zu begraben, ich wußte wie süß
Luft und Sonnenschein oben auf ihr waren, ich wußte, daß ich mich
nur in dem Walde oder auf den Bergen und zwischen den Felsen frei
und glücklich fühlen könnte.

		So lange ich noch ein Knabe war, hatte ich Vögel gefangen und
gezähmt und hatte meiner Mutter dadurch manchen Pfennig erworben;
als ich aber die Axt heben und die Säge führen konnte, griff ich zu
diesen und ward ein Holzhauer, wie es mein Vater gewesen war.

		Doch, Herr, ich will Euch nicht zu lange mit der Erzählung
meiner Jugend aufhalten, sie thut ja wenig zur Sache, aber es war
eine gute und glückliche Zeit und nie wieder habe ich mich, wenn
ich Abends von der Arbeit kam, so ruhig und zufrieden auf mein
Lager gestreckt wie damals und nie wieder bin ich Morgens so rüstig
und frisch zur Arbeit gegangen. Noch hatte ich ja wenig Trauriges
erfahren, noch lag das Leben voll Hoffnung und Glück vor mir und
Niemand hat wohl je mit größeren und glühenderen Hoffnungen der
Zukunft entgegengesehen als ich, und alle, alle sind mir
vernichtet.«

		Er schwieg einen Augenblick, sein Haupt sank etwas auf die Brust
herab, als ob es durch den Schmerz dieser Erinnerung niedergebeugt
sei, aber bald hob er es wieder empor und es war mir, als ob ich
eine Thräne in seinem Auge erblickt hätte.

		»Seh't dort zur Linken hinüber,« fuhr er fort, indem er mit der
Hand die Richtung bezeichnete, »dort liegt das Torfhaus, oder der
Brockenkrug, und dort wohnte der Wirth Andreas Köhler. Er hatte
eine Tochter, die hieß Else und war das hübscheste Mädchen in der
ganzen Umgegend. Er war mit meinem Vater verwandt und ich kam oft
in sein Haus und war gleichsam mit seinem Mädchen großgewachsen.
Wir spielten mit einander und liebten uns wie Schwester und Bruder,
weiter dachten wir uns nichts dabei, aber es blieb nicht immer so.
Als wir heranwuchsen, war diese Liebe eine andere, ohne daß wir es
merkten und ohne daß wir es uns einander sagten, denn es dachte ja
keiner von uns beiden daran, daß wir je getrennt werden könnten,
oder daß ein Anderer zwischen uns treten würde.

		Ich war ein Bursch von achtzehn Jahren, hoch gewachsen und
schlank, und ich weiß, daß die Leute sagten, ich sei ein schmucker
und hübscher Bursch, und daß die Mädchen mir gern nachguckten, aber
ich kümmerte mich nicht darum, ich war selten zu Tanz gegangen,
weil die Else nicht dabei war und nur bei ihr fühlte ich mich wohl
und leicht. Die Else war aber in dem Jahre aus der Schule gekommen,
sie konnte nun auch zu Tanz gehen und wir freuten uns beide auf das
Johannisfest, da wollt' ich sie zum ersten Male auf den Tanzboden
führen.

		Und Johannis kam. Ich weiß es noch wie heute, Herr; es war ein
schöner, heiterer und warmer Tag und schon früh Morgens herrschte
in Andreasberg, wo ich mit meiner Mutter wohnte, ein lustiges
Leben. Der Tannenbaum ward eingeholt und mit Bändern geschmückt,
aber ich war nicht dabei, sondern war nach dem Brockenkruge
gegangen, um Else zu holen. Und sie kam mit mir, Hand in Hand
gingen wir nach Andreasberg zurück. Zum ersten Male in meinem Leben
tanzte ich öffentlich mit der Else, und sie war meine Tänzerin
während des ganzen Nachmittags und des ganzen Abends. Dieß war der
erste Tag in meinem Leben, an dem ich mir so recht deutlich bewußt
wurde, wie unaussprechlich glücklich sich ein Menschenherz fühlen
könne. Als ich mich mit dem Mädchen im Tanze schwang, als ich sie
mit dem Arme umfaßt hatte und ihr Herz so nahe dem meinigen schlug,
da jauchzte ich auf in wilder Lust und mir war zu Sinne, als ob
all' meine Gedanken, als ob mein ganzer Körper sich in einem
seligen Rausche befänden.

		Lächelnd blickte mich Else an, auf ihren vom Tanzen gerötheten
Wangen lag eine unverhohlene Freude, und wenn ich ihr innig die
Hand drückte, erwiderte sie den Druck leise und es war mir, als ob
dadurch ein ganz neues Leben durch meinen Körper gegossen würde,
als ob mein Blut wärmer und schneller mir durch die Adern ränne,
und mein Herz pochte so laut, daß man es fast hören konnte und ich
wußte nicht warum, es war ja das erste Mal, daß die Liebe mir so
das Herz bewegt und erschüttert hatte.

		Mitternacht war schon vorüber, als wir endlich den Tanzboden
verließen. Else wollte noch in dieser Nacht zu ihrem Vater
zurückkehren, und all' meine Bitten vermochten sie nicht zu
bewegen, bis zum Morgen in dem Hause meiner Mutter zu bleiben. Ich
entschloß mich deßhalb sie zu begleiten, ich that es gern, denn ich
war ja nun mit dem geliebten Mädchen noch länger zusammen; und was
lag mir daran, ob ich um ein paar Stunden Schlaf betrogen
wurde.

		Es war eine stille, wonnigschöne Nacht. Der Mond schien hell und
rein auf die Felsen, die Bäume und den Weg, und ein schwacher Wind,
der leise rauschend durch die Wipfel der hohen Tannen zog, wehte
erfrischend und kühlend an unsere noch vom Tanze glühenden Wangen.
Schweigend schritt ich eine Zeit lang an des Mädchens Seite dahin,
ihre Hand in der meinigen und mir war so wohl zu Muthe, um uns
herrschte eine so tiefe feierliche Stille, daß ich es kaum wagte,
diese Ruhe zu unterbrechen.«

		›Else,‹ sprach ich endlich, ›hast Du gehört, wie die Leute heute
sagten: Du wärest meine Braut?‹

		›Und wenn ich es nun wär'?‹ erwiderte das Mädchen, indem sie
mich mit ihren großen dunkeln Augen lächelnd anblickte.

		›Wenn Du es wär'st,‹ wiederholte ich, indem der Gedanke mit
seliger Freude mein ganzes Innere durchzuckte, ›wenn Du es wär'st,
sieh, Else, dann wär' ich der glücklichste Mensch auf Gottes weitem
Erdboden.‹

		›Und wer hindert Dich daran?‹ sprach sie leise, indem sie
erröthend zur Erde blickte.

		›Niemand soll mich hindern, Niemand,‹ rief ich laut und ungestüm
freudig, indem ich sie an meine Brust zog und fest mit meinen Armen
umschloß. ›Du sollst meine Braut sein, denn ich hab' Dich herzig
lieb und Du sollst mein Weib werden, denn ich mag Niemand außer
Dir.‹

		›Auch ich hab' Dich lieb, Heinrich, und trag' Dich schon lange
im Herzen,‹ erwiderte sie flüsternd. Und da drückte ich sie noch
fester an mein Herz und küßte sie auf den Mund und sie ließ es
lächelnd geschehen.

		Ich weiß nicht, Herr,« fuhr der Alte, nachdem er einen
Augenblick inne gehalten hatte, fort, »ob Ihr wißt, wie einem
Herzen zu Muthe ist, das zum ersten Male seine Liebe ausspricht und
wieder Liebe findet, ich weiß nicht, ob Ihr so glühend lieben und
fühlen könnt, wie ich es that. Sehet, die Erde schien unter meinen
Füßen zu tanzen vor Freude und es war mir, als ob ringsum lichter
und heller Tag wäre und als ob die Sonne darein schiene. Ich hielt
das Mädchen fest an meiner Brust und dann hob ich sie hoch in die
Höhe und trug sie eine Strecke auf meinen Armen fort, bis ich sie
erschöpft niedersetzen mußte. Und mein Herz schlug mir so ungestüm
und so glücklich, daß ich glaubte, die Brust müßte mir zerspringen,
und dann wieder blickte ich der Else still in die Augen und es war
mir, als könnte ich hinabschauen bis in ihr tiefstes Innere.

		Als ich endlich dort hinter dem Teiche zurückkehrte, schien die
Morgensonne schon durch die Bäume und die Felsen und die Tannen
erglänzten wie Gold. Ich konnte und mochte nicht schlafen, ich
mochte nicht heimgehen, denn in dem Hause wär es zu eng gewesen für
meine Brust und mein Glück, ich stieg hinauf auf den höchsten
Gipfel jenes Berges, dort war ich allein, dort hatte ich nur den
weiten blauen Himmel über mir und unter mir, mir zu Füßen lag die
Erde, der ich ja kaum noch angehörte. Und dort machte ich meiner
Brust und meinem überglücklichen Herzen Luft, dort rief ich meine
unermeßliche Freude in die Welt hinein, so laut ich vermochte, daß
meine Stimme an den Felsen widerhallte und von allen Seiten tönte
mir derselbe Ruf als Antwort zurück.

		Erschöpft sank ich endlich nieder und der Schlaf brachte mein
ungestümes Herz zur Ruhe. Als ich wieder erwachte, schien die
Mittagssonne heiß auf mein Haupt, aber ich bemerkte es kaum, denn
drinnen in der Brust brannte es mir noch heißer. Herr, ich war
unaussprechlich glücklich! Und so blieb es lange Zeit. Unter
lustigen Liedern hob ich die Axt und ich merkte es kaum, wenn ich
den ganzen Tag über die Säge geführt hatte, denn ich dachte daran,
daß ich am Abende bei meiner Else vorsprechen und mit ihr noch ein
paar Stunden zusammen sein konnte.

		Ja, Herr, das waren lustige, frohe Zeiten, und nie wieder habe
ich mit solcher Lust gewirkt und gearbeitet, denn ich wollte Geld
verdienen, um mir einen eigenen Herd zu gründen und die Else
heimführen. Ich sprach oft mit ihr darüber und wenn sie mich dann
mit ihren dunkeln Augen freundlich anblickte und sprach: ›Gut,
Heinrich, ich bin mit dabei,‹ – seht, dann hat mir das Herz vor
Freude gebebt.

		Des Mädchens Vater hatte nichts dagegen, daß ich mir seine
Tochter zum Weibe ausersehen hatte. ›Du magst das Mädel nehmen,‹
sprach er, ›wenn Du so viel hast, daß Du es ernähren kannst; denn
eine gute Ehe will auch gutes Brod haben.‹ Aber mit der Axt und der
Säge allein bringt man's nicht rasch vorwärts, das hatt' ich
erprobt, und ich fing deßhalb nebenbei einen Holzhandel an und ich
hatte Glück und verdiente Geld – das war ja mein Streben.

		So trieb ich es zwei Jahre, und es waren glückliche Zeiten trotz
aller Arbeit und Mühen. Aber es sollte nicht immer so bleiben und
der Baum meines Glückes war schon vom Wurme angefressen, als ich
ihn noch in vollster Blüthe wähnte. Seht, dort über dem Wald
hinüber liegt ein Försterhaus, Ihr kennt es; ein junger Jägerbursch
war um diese Zeit in dasselbe gekommen, aber was kümmerte ich mich
um ihn, ich ahnte ja noch nicht, daß er es war, der mich um mein
ganzes Lebensglück betrügen sollte. Ich traf ihn mehre Male im
Hause meiner Braut; aber konnt' ich es ihm verbieten? Es war ein
Wirthshaus und er konnte dorthin gehen so gut wie jeder andere. Es
war ein schlanker, kräftiger Bursch, um einige Jahre älter als ich
und wenn er dahin schritt in seinem kurzen grünen Rocke, die Büchse
nachlässig über die Schulter gehängt, so machte er einen stolzen
Eindruck und er war auch ein stolzer, hochfahrender Bursch. Wohl
war einmal der Verdacht in mir aufgestiegen, daß er der Else
nachstelle, aber das Mädchen war nach wie vor freundlich gegen
mich, und konnte ich es wehren, daß sie auch ein Anderer hübsch
fand? Glaubte ich doch fest an ihre Liebe und ihre Treue. Nur Eins
fiel mir auf, es schien mir, als ob sie jetzt mit geringerer Freude
unserer Verbindung entgegenblickte, denn wenn ich davon sprach,
suchte sie auszuweichen und schob die Zeit unserer Vereinigung
hinaus, indem sie mir vorstellte, ich möchte mir erst noch mehr
erwerben, um dann der Zukunft um so sorgenloser entgegenblicken zu
können.

		Ein einziger Tag sollte mich über Alles aufklären, und es war
ein schwerer Tag und mein Herz zittert noch jetzt, wenn ich daran
zurückdenke.«

		Der Alte schwieg einen Augenblick. Er stützte sein Haupt auf die
Hand und sein Auge starrte auf die Erde, als ob es dort die Bilder
der Vergangenheit in aller Frische erblicke.

		»Seht Herr,« fuhr er endlich in seiner Erzählung fort, »es war
an einem Sonntage. Ich hatte meiner Braut versprochen, sie nach
Andreasberg zu Tanz zu führen, als aber der Tag herankam, hatte sie
keine Lust und drang in mich, an diesem Tage nach Harzburg zu
gehen, um eine Holzlieferung, die mir angetragen war, zu
übernehmen. Ich hatte keine Neigung dazu, aber sie bat mich so
innig und war so freundlich, daß ich in meinem Entschluße
schwankend ward.

		›Wozu sollen wir morgen zum Tanz gehen, Heinrich?‹ sprach sie,
›mach' Du lieber ein gutes Geschäft, das bringt uns unserem Ziele
näher und sind wir erst Mann und Frau, so können wir ja auch noch
tanzen.‹

		Und diese Worte wirkten. Ich ging, Herr, an dem folgenden Tage
und er hat mich meinem Ziele nur zu schnell entgegen geführt. Noch
war mein Herz ohne Verdacht und ohne Arg. Noch an dem Morgen des
Tages kehrte ich bei ihr ein und sie war freundlich und gut.

		›Wann wirst Du heimkehren, Heinrich?‹ fragte sie und ich
erwiderte ihr, daß es spät Abend werden würde, wenn ich überhaupt
an dem Tage zurückkommen könne.

		›Uebernimm Dich nicht,‹ sprach sie schmeichelnd, ›komm erst
morgen zurück, denn heute Abend würde ich schon schlafen und Du
könntest mich nicht sprechen. Morgen früh erwart' ich Dich,‹ fügte
sie lächelnd hinzu und reichte mir die Hand zum Abschiede.

		Und ich ging – ich ging mit leichtem und frohem Herzen. Ich
dachte an sie, an die Zukunft und das Herz schlug freudig in der
Brust. Glücklich erreichte ich Harzburg und ebenso glücklich war
ich in meinem Geschäfte. Als der Abend nahte hatte ich bereits den
größten Theil desselben vollendet. Ich hatte gehofft, an dem Tage
meine Geschäfte zu beendigen und zurückzukehren und hatte mir
deshalb keine Zeit gegönnt, um mich zu erholen und zu erfrischen.
Ich war im höchsten Grade ermattet und eben im Begriff, in ein
Wirthshaus zu treten, als ein Bekannter mir begegnete.

		›Halt, Heinrich,‹ rief er mir entgegen, ›Du bist ein närrischer
Bub', Du treibst Dich hier umher und läßt Dein Mädchen von einem
Andern zu Tanz führen.‹

		›Die Else tanzt nur mit mir,‹ entgegnete ich mit Stolz. ›Seitdem
wir uns versprochen haben, hat sie noch mit keinem andern Burschen
getanzt.‹

		Der Andere lächelte. ›Was würdest Du sagen, Heinrich,‹ versetzte
er, ›wenn ich Dir erzählte, daß ich die Else vor wenigen Stunden
mit einem Anderen habe tanzen sehen?‹

		›Ich würde Dir in's Gesicht sagen, daß Du lügest oder daß Deine
Augen schwach geworden seien,‹ rief ich etwas heftig, denn das
Lächeln erschien mir wie Spott und ärgerte mich.

		›Wenn es nun aber doch wahr ist,‹ erwiderte der Andere mit
demselben ruhigen Lächeln, ›wenn ich Dir nun doch sage, daß ich
Deine Else vor wenigen Stunden mit dem Jägerburschen Hans habe
tanzen sehen; nun – was sagst Du nun?‹

		›Du lügst,‹ rief ich mit vor innerer Aufregung halb erstickter
Stimme.

		›Geh' nach Altenau auf den Tanzboden und Du wirst sehen, ob ich
lüge,‹ erwiderte der Andere mit demselben Lächeln. ›Ich habe
gesehen, wie Dein Mädchen dort mit dem Jägerburschen tanzte, und
wie es mir schien, thaten sie recht zärtlich mit einander. Geh',
überzeuge Dich selbst,‹ fügte er hinzu, ›es ist auch gut, wenn Du
sie nicht allein in der Nacht heimgehen läßt, es ist nicht gut,
denn man könnte doch nicht wissen …‹

		›Schweig, Lügner,‹ rief ich in einer furchtbaren Aufregung, die
mich nicht Herr meiner Sinne bleiben ließ. ›Schweig,‹ wiederholte
ich, indem ich ihn mit der Rechten an der Brust ergriff, ›schweig,
oder jedes Deiner Worte sollst Du theuer bezahlen!‹

		Er stieß meinen Arm von sich. ›Lass' Deinen Zorn an dem aus, der
Dir Dein Mädchen entführt hat,‹ entgegnete er und diese Worte gaben
meiner Aufregung plötzlich eine ganz andere Richtung. Ja ich wollte
mich überzeugen, ob er die Wahrheit gesprochen und eine innere
Stimme rief mir zu, daß es die Wahrheit sei; ich wollte mich rächen
selbst an der Else und sie von mir stoßen als eine Treulose, als
eine Verrätherin.

		Ich war matt und erschöpft, Herr, ich hatte mir den ganzen Tag
über keine Zeit zur Erholung gegönnt, aber jetzt wußte und fühlte
ich nichts mehr davon. Ein wildes und heftiges Feuer zehrte in
meinem Innern. Mir schwindelte, wenn ich an den Verrath und die
Treulosigkeit des Mädchens dachte und im Geiste sah ich sie mit dem
Jägerburschen tanzen. Wie ein Wahnsinniger stürzte ich fort. Der
Abend war hereingebrochen und unter den hohen Tannen, unter welchen
mich der Weg nach Altenau führte, war es dunkel. Ich kannte den
Weg, aber ich achtete nicht darauf. Mehrere Male stürzte ich über
Wurzeln, Steine, aber wie ein Gehetzter sprang ich wieder in die
Höhe. Was fragte ich darnach, ob ich mir das Gesicht blutig
gestoßen, denn es war mir gleichgiltig, selbst wenn ich mein Haupt
an einem Felsen zerschellt hätte.

		Ich weiß nicht wie lange Zeit ich gebraucht habe, Altenau zu
erreichen, ich weiß nur, daß mir die Zeit unendlich lang währte,
obschon ich wie ein flüchtiger Hirsch dahin eilte. Endlich
erreichte ich den Ort. Vor dem Wirthshause stand ich still, denn
alle meine Glieder zitterten heftig in fieberhafter Aufregung. Von
dem Tanzboden tönte die Musik lustig in mein Ohr, sie klang mir wie
eine Todes-Musik. Ich zauderte, ob ich hinaufeilen und das in mir
stürmende und brennende Gefühl durch die Rache an dem verhaßten
Jägerburschen kühlen sollte, – da erfaßte mich plötzlich eine fast
wunderbare Ruhe. Es war nur die Ruhe der höchsten Verzweiflung, sie
glich der unheimlichen Stille, welche einem heftigen Gewitter
vorherzugehen pflegt; aber es war doch Ruhe, wenn sie auch mein
Herz kalt und eisig anpackte.

		Mit dem festen Entschluß, mich mit eigenen Augen von Allem zu
überzeugen, trat ich auf den Tanzboden, denn eine leise Hoffnung
regte sich mir im Herzen, daß Alles unwahr, eine Lüge sei.

		Schweigend trat ich auf die Schwelle des Tanzbodens und mein
Auge schweifte glühend und suchend umher. Ich weiß nicht wie ich in
dem Augenblicke ausgesehen habe, aber Alle, welche mich erblickten,
fuhren bestürzt und erschreckt zurück.

		Endlich blieb mein Blick in der Ecke des Tanzbodens haften,
starr, glühend und unbeweglich, dort saß sie, die Else mit dem
Jägerburschen und ihre Wangen glühten und ihre Augen lächelten. Er
hatte seinen Arm um sie geschlungen und hielt ihre Hand in der
seinen. – Was in diesem Augenblicke in meinem Inneren vorging, ich
weiß es nicht mehr, aber es muß Schreckliches gewesen sein, denn
noch jetzt zieht sich mein Herz krampfhaft zusammen, wenn ich daran
denke. – Mir schwindelte, vor meinen Augen ward es schwarz und ich
mußte mich an dem Thürpfosten halten, um nicht umzusinken. Aber nur
einen Augenblick währte dieß, dann bezwang ich mich mit aller
Gewalt und schritt langsam, aber fest auf die Treulose los.

		Else hatte mich bemerkt. Ein glühendes Roth überflog ihre
Wangen. Hastig flüsterte sie dem Jägerburschen einige Worte zu und
trat mir dann lächelnd entgegen. Sie erfaßte meine Hand, aber ich
stieß sie zurück und finster ruhte mein Auge auf ihrem Gesichte. In
mir stürmte und kochte es gewaltig. Da sprang der Jägerbursch keck
in die Höhe und drängte sich zwischen mich und die Else.

		Herausfordernd blickte er mich an und suchte mich mit der
Rechten zurückzudrängen. – Ha, es bedurfte dieser Herausforderung
nicht mehr, meine ganze nur mit größter Mühe zurückgehaltene innere
Aufregung brach jetzt mit aller Gewalt los. Der Jägerbursche war
groß und kräftig, er trug einen Hirschfänger an seiner Seite; aber
was kümmerte dieß mich in diesem Augenblicke, und wenn er ein Riese
gewesen wäre, ich würde ihn erfaßt und erdrückt haben. Kaum hatte
er mich berührt, so stürzte ich wie ein in Wuth gesetzter Tiger auf
ihn, ergriff ihn mit beiden Händen und hob ihn hoch in die Luft
empor. Ich würde ihn niedergeworfen und seinen Schädel an der Wand
zerschmettert haben, aber die Else fiel mir in die Arme und
umschlang meinen Hals und schrie laut auf. – Und seht, Herr! als
sich der volle weiche Arm des Mädchens um meinen Hals legte, da war
es mir als ob ein mildes kühlendes Oel in mein Herz und meine Adern
gegossen würde. Ich setzte den Verhaßten nieder und ließ mich
willenlos wie ein Kind von dem Mädchen fortziehen. Ja, Herr, ich
war schwach, denn als das Mädchen mir weinend um den Hals fiel, als
sie sich auf meine Knie setzte und mir lieb die Wangen streichelte,
als sie mir ihre Unschuld betheuerte und auf's Neue ihre Liebe
schwor, als sie mir erzählte, daß nur der Zufall sie mit dem
Jägerburschen zusammen geführt habe, da habe ich ihr geglaubt und
habe sie noch mehr geliebt denn zuvor.

		Ich war noch ein junger Bursch, ich kannte noch die Menschen und
die Herzen nicht, eine Thräne konnte mich bestechen, denn ich wußte
noch nicht, daß auch Thränen heucheln können. Ich brachte die Else
heim, sie war so lieb und gut, wie fast nie zuvor und jeder Zweifel
an ihrer Liebe schwand aus meinem Herzen. Selbst dem Jägerburschen
zürnte ich nicht mehr, denn ich hatte ihm ja Unrecht zugefügt,
nicht er mir. Else sprach nicht von ihm, sondern fragte nach meinem
Geschäfte und dem Grunde meiner schnellen Rückkehr. Ich erzählte
ihr Alles, denn ich vertraute ihr wieder und als ich endlich an der
Thüre ihres Hauses Abschied von ihr nahm und sie noch einmal ihren
Arm um meinen Hals schlang und flüsternd fragte: ›Gelt, Heinrich,
Du zürnest mir nicht mehr? Ich hab Dich ja lieb und werde ja bald
Dein Weib.‹ Da riß ich sie ungestüm an mein Herz und nahm sie auf
den Arm und hob sie hoch empor. –

		Ich zürnte ihr nicht mehr,« fuhr der Alte langsam fort, nachdem
er einen Augenblick inne gehalten hatte; »ich hatte sie zu lieb
dazu. Ich hatte ihr ja in die Augen geblickt und die Augen hatten
mich lieb und freundlich angeschaut, ich glaubte auch in ihr Herz
blicken zu können und war ruhig und ohne Furcht.

		Seht, Herr, es sind über fünfzig Jahre her, ich bin ruhiger und
ernster geworden und oft habe ich ruhig darüber nachgedacht, ob es
möglich sei, daß die Else mich damals absichtlich hintergangen, daß
sie mir nur Liebe vorgeheuchelt habe, um mich zu täuschen. Ich habe
es oft geglaubt und es hat mich in manchem wilden Augenblicke
Aerger erfaßt, daß ich ihr nicht mein Messer in das falsche Herz
gestoßen oder sie von einem Felsen herabgestürzt habe. Und dann
wieder habe ich es für unmöglich gehalten, daß ein Menschenherz so
falsch sein könne und habe alle Schuld dem Jägerburschen
aufgebürdet. Ich denke noch oft darüber nach, aber es wird ein
Räthsel bleiben, welches sich nie aufklärt.

		Ruhig und glücklich ging ich an dem Abende heim und ich schämte
mich an dem folgenden Tage bei der Else vorzusprechen, weil ich ihr
gezeigt hatte, wie wild und eifersüchtig ich zu sein vermochte. Ich
ging auch nicht zu ihr, sondern betrachtete nur aus der Ferne ihr
Haus. Dieß sollte eine Strafe sein, die ich mir selbst auferlegte,
weil ich an der Liebe und Treue des Mädchens gezweifelt hatte.

		Es war spät, als ich an dem folgenden Abende heimkehrte, denn
das Zimmer war zu eng für mich, nur unter dem freien Himmel konnte
ich frei und leicht aufathmen. Sebt, auf dem Gipfel jenes Berges
stand ich und blickte in die Nacht hinein und hinauf zu dem
bestirnten Himmel, und der Mensch kam mir mit seinen Erdensorgen
und seinem Erdenglück so klein, so unendlich klein vor. Lange Zeit
stand ich in solchen Betrachtungen versenkt, da störte mich ein
Mann, der sich zwischen den Felsen leise den Berg hinaufschlich.
Ich erkannte ihn, als er sich mir näherte, und ich wäre ihm gerne
ausgewichen, weil ich nichts mit ihm zu schaffen haben mochte, aber
es war zu spät, auch er hatte mich bereits erkannt und schritt auf
mich zu. Es war ein wilder finsterer Bursch und seiner rothen Haare
wegen ward er in der ganzen Gegend nicht anders genannt, als der
Rothe Klaus. Er war Bergmann gewesen, hatte diese Beschäftigung
aber schon seit sechs Jahren aufgegeben und die wenigsten Menschen
wußten, wovon er lebte und woher er das Geld nahm, welches er bei
Trinkgelagen und auf den Tanzböden verthat. Ich wußte es, er war
ein Wilddieb. Er galt als ein ausgezeichneter Schütze, der nimmer
den Raubvogel im Fluge fehlte, und er war ein wilder, tollkühner
Gesell. Ich kannte ihn, traf aber nur selten und ungern mit ihm
zusammen. Er trug eine kurze Büchse über der Schulter und schritt
rasch daher.

		›Du bist ein Thor, Heinrich,‹ sprach er, indem er mir die Hand
zum Gruße darreichte, ›Du bist ein Thor, daß Du dem Jägerbuben
gestern Abend nicht besser heimgeleuchtet. Alle Wetter, hätte ich
ihn so wie Du in meiner Gewalt gehabt, ich würd's ihm eingetränkt
haben, daß er wüßte, was es heißt, einem Andern seinen Schatz
stehlen; auf die Erde hätt' ich ihn geschleudert und mit meinen
Füßen getreten, den elenden Buben.‹

		›Wer sagt Dir,‹ entgegnete ich etwas heftig, ›daß er mir das
Mädchen gestohlen?‹

		›Ich selbst sag' es, ich,‹ erwiderte er trotzig. ›Glaubst Du,
ich weiß nicht, daß er Deinem Mädchen auf Schritt und Tritt
nachläuft? Ha, meinst Du, der Klaus hat keine Augen, daß er nicht
zu sehen vermöchte, wenn die Else mit dem grünen Buben heimliche
Zusammenkünfte im Walde hat? Ich hab's gesehen, mehr denn einmal
und deßhalb ärgerte es mich, daß Du den erbärmlichen Burschen
gestern Abend so wohlfeilen Kaufs davon ließest.‹

		›Du lügst,‹ rief ich heftig, indem ich seinen Arm umfaßte und
ihm starr in die Augen blickte. ›Du lügst, die Else bat keine
Zusammenkunft mit ihm gehabt.‹

		›Laß meinen Arm los,‹ erwiderte der Andere ruhig. ›Ich will
keine Händel mit Dir anfangen, sondern ich will Dich nur warnen.
Dir scheint das Mädchen fest in's Herz gewachsen zu sein, Heinrich,
Du traust ihm zu viel. Laß den Fuchs nicht in Deinen Bau kommen,
ich warne Dich.‹

		Wieder stieg eine heftige, gewaltige Aufregung in mir empor, und
all die wilden Zweifel, welche kaum in mir zur Ruhe gebracht waren,
stürmten wieder durch meine Brust.

		›Klaus,‹ rief ich leidenschaftlich, ›sag mir die Wahrheit, oder
ich vergreife mich an Dir, wenn Du das Mädchen ungerechter Weise
schmähst. Sage mir die Wahrheit und beweise mir sie – oder –‹

		›Ich habe Dir die Wahrheit gesagt,‹ erwiderte er ruhig. ›Weßhalb
sollt' ich Dich täuschen. Ich kenne den Ort, wo sie sich öfters
treffen, und mit eigenen Augen sollst Du Dich überzeugen von dem,
was ich Dir gesagt habe, Du sollst sehen, daß das Mädchen Dich
hintergeht.‹

		Ich schwieg, aber er mochte es mir ansehen, was in meinem Innern
vorging. ›Nimm Dir's nicht zu sehr zu Herzen, Heinrich,‹ fuhr er
fort, ›das Mädchen trägt weniger Schuld als der Jäger. Komm', halt'
Dich zu mir und ich werde Dir schon Gelegenheit verschaffen, Dich
an ihm zu rächen; auch ich habe noch eine Rechnung mit ihm
abzumachen.‹

		Ich wäre in diesem Augenblicke zu allem fähig gewesen, wenn es
nur etwas Wildes und Ungestümes war, das meine innere Gluth und
Leidenschaft löschte. Ich blieb die Nacht über bei dem wilden
Burschen und er fachte die in mir lodernde Leidenschaft stets noch
mehr an.

		›Du bist ein Thor,‹ sprach er zu mir, ›daß Du Dich quälst und
mühst, um ein paar Thaler zu verdienen; ich habe es leichter und
führe ein lustiges Leben. In ein paar Stunden des Nachts verdien'
ich mir mehr, als Du während einer ganzen Woche, und ich bin frei
und unabhängig dabei, Niemand hat mir zu befehlen. Oder fürchtest
Du Dich etwa vor dem Jägerburschen? Ich weiß, daß er mir
nachstellt, aber ich wünsche, daß er mir nur einmal entgegentritt,
wie Dir gestern, ich wünsche es, aber er fürchtet mich mehr als,
ich ihn.‹

		Das Verlangen, mich an dem, der mir das Herz der Else entzogen
hatte, rächen zu können, wirkte mehr als alle. Worte des wilden
Klaus. Ich reichte ihm die Hand zum Bunde dar und von dieser Stunde
an ward ich ein Wilddieb.

		Schon in der folgenden Nacht traf ich wieder mit dem Rothen
Klaus zusammen und als der Morgen hereinbrach, führte er mich
hinter jenen Felsen, der dort hinter den Tannen hervorragt. Damals
waren die Tannen noch junge Bäume und man hatte von dort eine freie
Aussicht auf diesen Felsen hier, ohne von hier aus leicht bemerkt
werden zu können.

		›Nun sei still, Heinrich,‹ sprach er zu mir. ›Ich habe Dir
versprochen, daß Du mit eigenen Augen sehen sollst, wie die Else
Dich hintergeht, und ich will es halten. Dort auf jenem Felsen,‹ –
derselbe auf dem wir jetzt sitzen,« fügte der Greis hinzu –
»›pflegen sie sich zu treffen. Von hier aus können wir sie sehen,
ohne daß sie uns bemerken.‹

		Mit fieberhafter Unruhe und Angst waren meine Augen auf den
Felsen gerichtet. Es war mir, als ob mein Todesurtheil
ausgesprochen werden sollte, es war mir, als ob ich an einem
finstern gähnenden Abgrund stände, um jede Minute hinabgestürzt zu
werden, und doch vermochte ich die Augen von dem Felsen nicht
abzuwenden, und doch wäre ich nicht von jener Stelle gewichen, und
wenn es mich das Leben gekostet hätte; denn jetzt, jetzt sollte ich
endlich selbst sehen, wogegen mein Herz sich so oft gesträubt
hatte, jetzt sollte endlich die bange Ungewißheit, die mich Tag und
Nacht gequält hatte, von mir genommen werden. – Und sie ward von
mir genommen.

		Herr,« unterbrach sich der Alte, indem er tief und schwer Athem
schöpfte, »es ist schwer zu ertragen, wenn bange Zweifel und
Ungewißheit am Herzen nagen und jede Ruhe und jeden Frieden
verscheuchen, es ist schwer zu ertragen, obschon dann und wann noch
ein schwacher Hoffnungsstrahl das Herz aufrichtet und erfrischt;
aber es ist nichts gegen den Schmerz der vollen und unabänderlichen
Gewißheit. Auch ich wollte damals meinem bangen Zweifel ein Ende
machen, ich glaubte ihn nicht länger ertragen zu können, mir ahnte
nicht, um wie viel schrecklicher die Gewißheit war, daß ich
betrogen, getäuscht und hintergangen war.

		Es währte nicht lange, so erschien die Else auf dem Felsen. Sie
schien rasch gegangen zu sein, denn ihre Wangen waren geröthet, und
als sie so dastand, mir das Gesicht zugekehrt, als die Morgensonne
sie mit einem röthlichen Scheine umgoß, als das Tuch, das sie um
den Kopf geschlungen hatte, in dem Winde flatterte, da erschien sie
mir schöner als ich sie je zuvor gesehen hatte. Mein Herz schlug
laut und heftig und meine ganze Liebe zu dem Mädchen flammte in
diesem Augenblicke mächtig in meiner Brust empor; ich konnte es mir
nicht denken, daß dieser lieblichen Gestalt ein falsches und
treuloses Herz inne wohnen könne, und hätte mich nicht ein Abgrund
von ihr getrennt, ich wäre zu ihr geeilt und hätte sie an mein Herz
gezogen.

		Ihre Augen schweiften forschend umher, das Ohr hielt sie
lauschend dem Winde entgegen. Ein lautes Pfeifen hallte durch den
Wald und ward in vielfachen Echos von den Felsen zurückgeworfen.
Ihre Augen leuchteten freudig auf, als sie diesen Ton vernahm, und
ihr Oberkörper war nach der Richtung geneigt, aus welcher der Ton
zu ihr gedrungen war.

		Zitternd, regungslos, die Augen starr auf das Mädchen gerichtet,
saß ich da. Wenige Augenblicke darauf sprang der Jägerbursch auf
den Felsen, das Mädchen eilte ihm entgegen und er schloß sie in
seine Arme und küßte sie.

		Herr, ich weiß nicht mehr, was ich dachte und fühlte, aber ich
glaubte die Erde müsse sich unter mir öffnen und mich und sie Alle
verschlingen; ich weiß es nicht mehr, wie mir zu Sinne war, aber es
war schrecklich. Ich wollte zu ihnen stürzen, um die Verräther mit
meinen Händen zu vernichten, der Arm meines Begleiters hielt mich
zurück, denn blindlings wäre ich in den Abgrund vor mir gestürzt.
Ich konnte es nicht ertragen, was in mir vorging. Jetzt hatte ich
die Gewißheit, nach der mich verlangt hatte, mit eigenen Augen
hatte ich es gesehen, jetzt war kein Zweifel, kein Hoffen mehr, ich
war verrathen, betrogen, hintergangen. Und diese Gewißheit warf
mich fast zu Boden und raubte mir die Besinnung; nur ein Gedanke
lebte noch in mir, der Gedanke der Rache.

		Ich griff nach der Büchse meines Begleiters, die an den Felsen
gelehnt dastand, ich hatte sie erhoben, um ihn, sie, um beide durch
das verrätherische Herz zu schießen, aber mein Begleiter entriß sie
mir.

		Kennt Ihr, Herr, die Wuth eines auf das Aeußerste gereizten
Stiers, der durch eine starke Kette gefesselt ist? Habt Ihr schon
gesehen, wie er mit den Hörnern die Erde aufwühlt und sich den Kopf
an der Mauer blutig stößt? Habt Ihr schon gesehen, wie er all seine
Wuth gegen sich selbst, gegen sein eigenes Leben richtet? Seht, so
war ich. Ich habe in dem Schmerze der Verzweiflung getobt und
gewüthet, ich habe mich und sie und alle Menschen verwünscht, ich
habe mir das Haupt an den Felsen gerannt, um es zu zerschmettern
und das brennende Feuer drinnen zu löschen, ich habe die Nägel tief
in mein eigenes Fleisch gegraben. Ich war kein Mensch mehr, ich
kannte mich nicht mehr, ich hätte Alles vernichten mögen, was in
meiner Nähe war, und so trieb ich es, bis ich erschöpft, bewußtlos
zur Erde stürzte.«

		Der Alte schwieg. Er hatte die letzten Worte in größter
Aufregung gesprochen, denn die Erinnerung hatte noch einmal den
Schmerz und die Verzweiflung jenes Augenblickes, wenn auch nur in
schwachen Nachklängen, in ihm wach gerufen, aber ich erkannte doch
daraus, wie wild und gewaltig der Schmerz des Mannes gewesen war.
Er war eine kräftige, wilde, aber ungezähmte Natur.

		»Jetzt vermögt Ihr es mir nicht mehr anzusehen, Herr, was ich
einst gelitten habe, wie ich einst war,« fuhr er endlich ruhiger
fort. »Mein Herz ist fünfzig Jahre älter geworden und es hat noch
Schlimmeres erlebt, als in jenem Augenblicke, es hat noch mehr
erlebt, und hat es Alles ertragen müssen.

		Als ich wieder zu mir kam, kniete der Rothe Klaus neben mir und
rieb mir die Stirn und die Schläfe mit Branntwein ein.
Unwillkürlich fuhr ich zurück, als ich ihn erblickte, denn sein
Anblick rief mir sofort das Erlebte in das Gedächtniß zurück. Er
war erfreut, daß ich in das Leben zurückkehrte. Stundenlang hatte
ich bewußtlos dagelegen und die Sonne stand bereits hoch am Himmel.
Ich hatte den Menschen früher verachtet und vermieden mit ihm
zusammen zu treffen, denn er war ein unbändiger und roher Bursch,
aber er war doch bei mir geblieben, er hatte mich nicht verrathen,
wie das Mädchen, das ich so unermeßlich geliebt. Ich weiß nicht,
was aus mir geworden wäre, hätte er mich verlassen; ich würde mein
Haupt an einem Felsen zerschellt haben, oder zu der Else geeilt und
sie gemordet haben. Er hielt mich von Allem zurück. Er fachte die
Lebenslust dadurch in mir wieder an, daß er mein ganzes Rachegefühl
wach rief, und jetzt fühlte ich mich wohl bei ihm, sein wilder Sinn
paßte zu meiner Stimmung.«

		›Sei kein Thor, Heinrich,‹ sprach er zu mir. ›Das Mädchen ist
nicht werth, daß Du Dich so grämst; es gibt mehr hübsche und
lustige Mädel in der Welt. Du darfst es ihm nicht zeigen, daß es
Dir zu Herzen geht. Du mußt lustig leben, dann vergißt Du Alles und
es wird schon die Zeit kommen, wo Du Dich rächen kannst. Jetzt
darfst Du es nicht. Du bist jetzt zu unruhig, zu aufgeregt, Du
würdest Dich selbst verderben.‹

		Er hatte Recht, das fühlte ich und ich that, wie er mir
gerathen. Ich schloß mich an ihn an und führte ein wildes
ausschweifendes Leben. Ich hatte mir ja Geld erspart, ich brauchte
es nun nicht mehr, und um den in mir zehrenden wilden Schmerz zum
Schweigen zu bringen, ergab ich mich dem Trunke. Ich habe viel,
viel in dieser Zeit ausgestanden und viel durchgemacht. Ich kam aus
dem Rausche der wilden Lust kaum heraus und Nachts ging ich mit dem
Rothen Klaus auf den Anstand. Ich hatte es nicht nöthig zu
wilddieben, an Geld fehlte es mir nicht, aber es machte mir Lust
und es war, als ob mein Herz nach Blut verlangt hatte.

		Ich hatte mir vorgenommen, die Else ganz aus meinem Herzen zu
reißen und zu vergessen, ich wollte nicht an sie denken; aber wenn
ich allein auf einem Felsen saß, oder in stiller Nacht auf meinem
Lager lag, dann trat ihre liebliche Gestalt oft an meinen Geist
heran und blickte mir freundlich und mild entgegen. Dann dachte ich
an die glücklichen Stunden zurück, die ich an ihrer Seite verlebt
und dachte daran, wie damals mein Leben ein ganz anderes und
glücklicheres gewesen war, als jetzt. Dann schlich sich wohl die
Hoffnung in mein Herz, daß es einst wieder werden könne, wie es
gewesen war und schon mehre Male hatte ich den Entschluß gefaßt, zu
dem Mädchen zurückzukehren und ihr Herz wieder zu gewinnen. Wenn
man einmal von Herzen glücklich gewesen ist, Herr, das vergißt sich
nicht, und ich war es gewesen, glücklich wie nur ein Menschenherz
sein kann. Ich war heiter und zufrieden gewesen, das ganze Leben
hatte offen und heiter vor mir gelegen, und was hatte ich jetzt!
Ich hoffte auf nichts mehr und ich freute mich über nichts mehr,
mir war es, als ob ich ein Verstoßener, ein Geächteter wäre.

		Oft sehnte ich mich nach diesem Glücke zurück, nur konnte ich es
nicht über mich gewinnen, das Haus des Mädchens zu betreten; denn
trotz all meines Unglückes wohnte ein Stolz in meiner Brust, der es
dem Mädchen nicht zeigen mochte, wie unglücklich ich war.

		So waren einige Wochen vergangen und ich hatte die Else nicht
wieder gesehen. Tagelang hatte ich hinter Felsen versteckt gelegen,
um sie bei einer Zusammenkunft mit dem Jägerburschen zu
überraschen, aber vergebens.

		Da ging ich eines Tages allein und in Gedanken an die
Vergangenheit versenkt durch den Wald. Ich dachte an die Else und
fuhr deßhalb erschrocken zurück, als ich um einen Felsen bog und
sie plötzlich vor mir stand.

		Auch sie schien erschrocken und überrascht zu sein, denn auf
ihren Wangen wechselte Blässe mit Röthe. Sie hatte die Augen auf
die Erde geheftet und ich sah, wie sie heftig erzitterte. Finster
ruhte mein Auge auf ihr, sie war schön, schöner als ich sie zuvor
gesehen, und wie eine Flamme loderte plötzlich die alte Liebe
wieder in meinem Herzen empor; zugleich erwachte aber auch die
Erinnerung an ihre Treulosigkeit lebhaft in mir.«

		›Hast Du hier wieder eine Zusammenkunft mit Deinem Buhlen, dem
Jägerburschen, wie auf dem Felsen über dem Oderteiche?‹ fragte ich
endlich nicht ohne Spott.

		Sie schwieg, aber ihre Wangen wurden noch blässer und ihr Busen
hob und senkte sich heftig; ich sah es ihr an, daß sie nach Athem
rang.

		›Das ist also die Treue, die Du mir geschworen hast,‹ fuhr ich
fort; ›mit einem Andern läufst Du zu Tanz, mit ihm hast Du geheime
Zusammenkünfte, ich habe Euch gesehen, dort auf dem Felsen am
Oderteiche habe ich Dich gesehen, wie Du ihn erwartetest und in
seinen Armen lagest. Das ist also Deine Treue, Du Falsche!‹

		Sie schlug ihre dunkeln Augenlider langsam auf und sah mich mit
einem trauernd flehenden Blicke an, als ob sie mich bitten wollte,
nichts weiter zu reden. Ich bemerkte es, aber es erschien mir als
das Bewußtsein ihrer Schuld und noch spottender fuhr ich fort.

		›Du erwartest Deinen Buhlen hier, gut Else, ich will Euch nicht
stören, denn wenn ich den Buben zum zweiten Male treffe, so möchte
noch ein Unglück geschehen. Ich bin Dir zu gering gewesen, obgleich
ich es ehrlich mit Dir gemeint habe; Du ziehst es vor, die Buhle
eines Jägerburschen zu sein, gut Else, wenn Ihr Hochzeit habt, will
ich auch dazu kommen.‹

		Ich wandte mich ab, um fortzugehen, da richtete sie ihr Haupt
empor, beugte ihren Oberkörper vorn etwas über und rief mit
flehender, weicher Stimme: ›Heinrich!‹

		Herr, ich hörte diese Stimme meinen Namen rufen, es lag darin
gleichsam das ganze Bekenntniß ihrer Schuld und auch die Reue. Es
zuckte mir durch alle Nerven und ich hätte müssen das Mädchen nie
geliebt haben, wenn ich hätte wollen widerstehen. Dieser Ruf kam
aus ihrem Herzen, das einst mein größtes Glück und mein größter
Schatz gewesen war. Und ich wandte mich zu ihr, und als ich sie wie
eine schöne reuige Sünderin dastehen sah, vermochte ich mich nicht
länger zu halten. Ich zog sie an mich und schloß sie in meine
Arme.

		›Else,‹ fragte ich, ›warum liebst Du mich nicht mehr?‹

		›Ich liebe Dich noch, Heinrich,‹ flüsterte sie mit leiser
Stimme, indem sie sich fest an meine Brust schloß, ›ich liebe Dich
noch und habe nie aufgehört Dich zu lieben.‹

		›Aber Du bist mir ungetreu geworden und hast Dich dem Jägerbuben
zugewandt,‹ entgegnete ich.

		›Er hat mich bethört und betrogen,‹ schluchzte sie, ›er hat mein
Herz getäuscht und berauscht, ich habe ihn nie so wahr geliebt als
Dich. Ich habe Tage und Nächte lang geweint, weil Du Dich von mir
gewandt hattest, der Gedanke an meine Schuld quälte mich, Heinrich,
ich bin noch viel unglücklicher als Du!‹

		›Und Du liebst mich noch, Else?‹ fragte ich, indem ich sie fest
und leidenschaftlich an mein Herz drückte, ›Du liebst mich noch?‹
und sie antwortete mir durch lautes und heftiges Schluchzen.

		›So sollst Du mein werden, Else,‹ rief ich, ›so kehre zu
mir zurück und alles Vergangene soll vergessen sein. Du sollst mein
Weib werden, und Den will ich sehen, der es wagt, Dich zum zweiten
Male aus meinen Armen zu reißen.‹

		Gewaltsam entwand sie sich mir und mit einem starren, fast irren
Blicke sah sie mich an. ›Nein, nein,‹ rief sie, ›verlange das nicht
von mir; ich werde Dich immer lieben, aber Dein – Dein Weib kann
ich nie – nie werden!‹

		Ich verstand sie nicht und blickte sie verwundert an.

		›Doch, Else,‹ rief ich, ›Du mußt mein Weib werden, Du sollst es,
alles Vergangene ist vergessen.‹ Ich wollte sie an meine Brust
ziehen, aber sie wehrte mir mit dem Arme.

		›Nein, nein,‹ rief sie leidenschaftlich, ›Dein Weib kann ich nie
werden, ich bin Deiner unwerth, ich bin zu tief gefallen!‹ und sie
barg verzweiflungsvoll ihr Gesicht in den Händen und ihr ganzer
Körper erzitterte.

		Herr, jetzt zuckte eine bange, schwere Ahnung durch meine
Gedanken, und mein Herz bäumte sich rasch empor.

		Ha, wenn der Bube sie bethört, wenn er ihre Unschuld angetastet,
wenn er … ich vermochte nicht weiter zu denken, denn es war mir,
als ob das Herz mir gewaltsam aus der Brust gerissen würde.

		› Else,‹ rief ich, indem meine Stimme vor innerer
Aufregung erbebte und meine Augen glühend und durchdringend auf sie
gerichtet waren, › Else, der Bube hat Dich verführt?‹

		Kein Wort erwiderte sie, sie barg das Gesicht noch in den
Händen, ich hörte ihr Schluchzen und sah, wie ihr Körper
zitterte.«

		› Else,‹ wiederholte ich mit drohender, lauter Stimme,
›sprich es aus, der Bube hat Dich verführt?‹

		Da schluchzte sie in böchster Verzweiflung: ›Gott, Gott, ich
wollt', ich wäre todt!‹

		Herr,« fuhr der Alte fort, nachdem er einen Augenblick inne
gehalten hatte, um die Aufregung, in welche er durch die Erinnerung
versetzt wurde, gewaltsam zu unterdrücken, »Herr, ich danke noch
heute Gott, daß ich damals nichts in meinen Händen trug, weder
einen Stock, noch eine Waffe, denn ich glaube, ich würde sie
ermordet haben. Noch heute fühle ich, wie furchtbar in dem
Augenblicke meine Aufregung war. Mein Herz war krampfhaft
zusammengepreßt und die Haare richteten sich auf meinem Haupte
empor. Ich stieß das Mädchen von mir und stürzte fort.

		Wohl hörte ich sie mit banger, verzweiflungsvoller Stimme meinen
Namen rufen, und sie eilte mir nach, aber wie ein von Furien
Verfolgter stürzte ich weiter und weiter.

		Herr, wenn der Mensch am meisten an sich und den Menschen und
der ganzen Welt verzweifelt, dann steht ihm Gott am nächsten. Seht,
hundertmal würde ich in Abgründe oder von Felsen herabgestürzt sein
und mein Haupt zerschmettert haben, denn wie ein Wahnsinniger eilte
ich umher. Die steilsten und gefährlichsten Klippen stieg ich
aufwärts, an dem Rande der Abgründe wälzte ich mich in meinem
Schmerze am Boden. Ich suchte den Tod, obgleich ich ihn mir nicht
unmittelbar zu geben wagte; das Leben war mir verhaßt, denn er
hatte nur Qualen für mich. Es lag etwas Beruhigendes darin, wenn
ich den Tod unmittelbar neben mir sah, das Schauerliche desselben
paßte zu meiner Stimmung und zu meiner Wildheit. Gottlob, daß des
Menschen Kraft in der Verzweiflung seines Schmerzes, in seinem
Wahnsinne nur eine geringe und schwache ist. Hätte ich damals die
Kraft gehabt, ich würde Alles vernichtet haben, denn ich fluchte
und tobte wie ein Toller, ich verwünschte mich und alle Menschen
und ich schleuderte Steine von den Felsen herab, und der Gedanke,
der Wunsch, daß jeder Stein das Haupt des verhaßten Buben sein
möge, gewährte mir eine wilde Freude.

		Ich hatte jetzt nur einen Gedanken, nur einen Wunsch: mich an
dem Jägerburschen zu rächen. Tag und Nacht durchstreifte ich den
Wald und die Felsen, um ihn zu suchen. Offen trug ich meine Büchse
über der Schulter, denn ich fürchtete Niemand und hatte auch nichts
zu fürchten. In wilder Mordlust richtete ich auf jedes Thier, auf
jedes Wild meine Büchse, ich wollte es nicht besitzen, sondern nur
tödten. Ich wollte mich nur an seinem Todeszucken weiden und an dem
Gedanken, daß so einst der Verhaßte blutend, zuckend, sterbend zu
meinen Füßen liegen solle.

		Herr, der Mensch kann schrecklicher und wilder werden, als das
wildeste Thier – ich war es damals. Mich hatte ein fürchterlicher
böser Sinn erfaßt, und in ihm rasete ich Tage lang umher. Ich ward
verwegener und verwegener, ich wollte den Jägerburschen
herausfordern und herauslocken und bis in die Nähe seiner Wohnung
drang ich vor, Alles verheerend, was mir in den Weg trat.

		Seht, Herr, dort am jenseitigen Ufer des Teiches, wo die hohen
und dunkeln Tannen stehen, dort lag ich eines Morgens hinter einem
Felsen. Ich lauerte auf ein Wild und hielt die Büchse gespannt in
der Hand. Ich wollte den Buben herauslocken, denn der Schall des
Schusses mußte bis zum Försterhause dringen, und so blind war ich
in meiner wahnsinnigen Wuth, daß ich nicht einmal daran dachte, wie
leicht ich mich dem verhaßten Buben in die Hände liefern könne.

		Es währte nicht lange, so kam ein Reh, um an dem Ufer zu äsen,
und eine Minute darauf lag es schon zuckend am Boden. Kaum war der
Schuß im Walde verhallt, als mehrere Jäger hinter dem Felsen hervor
sich auf mich stürzten. Ich erkannte den Verhaßten unter ihnen, und
mit roher Freude sprang ich empor und stürzte ihm entgegen.

		Ich dachte nicht daran, daß ich der Uebermacht unterliegen
müsse, daran lag mir ja auch nichts, ich dachte nicht daran, daß
ich ihm ohne Waffen gegenüberstand, denn selbst meine Büchse hatte
ich am Boden liegen lassen, ich dachte nur an meine Rache und mit
meinen Händen wollte ich ihn ermorden und erwürgen. Mein
Rachegefühl wäre noch nicht befriedigt gewesen, wenn ich ihm eine
Kugel durch das Herz gejagt oder ihn mit dem Kolben meiner Büchse
erschlagen hätte, nein, ich selbst, mit eigenen Händen wollte ich
ihn tödten.

		Er mochte ahnen, was in mir vorging, denn er wich zurück und
zwei der Jäger umfaßten mich. Mit überlegener Kraft schleuderte ich
sie zurück und stürzte auf den Verhaßten zurück. Er hielt mir seine
Büchse entgegen, der Hahn war gespannt, aber was kümmerte es mich
in meiner blinden rasenden Wuth, ich schlug sie mit der Faust
zurück, daß sie zersplittert zur Erde fiel. Jetzt war er in meiner
Gewalt. Mit der Rechten umklammerte ich seinen Arm, und mit der
Linken erfaßte ich seine Kehle; er schlug mich auf die Brust und
in's Gesicht – ich fühlte es nicht. Sein Gesicht ward roth und
braun – noch einen Augenblick und ich hatte ihn erwürgt. Da eilten
die anderen Jäger herbei. Sie versuchten meine Linke von seinem
Halse zu reißen, aber wie eine eiserne Klammer hielt sie denselben
umschlossen; ein Schlag mit dem Kolben auf meinen Arm lähmte
denselben und löste die Hand, aber noch war er nicht frei, noch
hielt ich seinen Arm mit meiner Rechten umklammert und mit
furchtbarer Kraft hielt ich ihn fest. Ich fühlte, wie sich meine
Nägel und Finger in sein Fleisch gruben und sah das Blut an meiner
Hand niederrinnen. Ha, das Blut des Verhaßten gab mir neue Kraft
und mit einer Hand hatte ich ihn erwürgt, gemordet, hätte mich
nicht ein Schlag über den Kopf bewußtlos niedergestürzt.«

		Der Alte schwieg einen Augenblick, die Erinnerung an jene Stunde
schien ihn erschöpft zu haben. Unwillkürlich hatte ich meine Augen
an seiner Gestalt herabgleiten lassen; sie war jetzt alt und
zerfallen, aber selbst in ihren Trümmern verrieth sie noch ihre
einstige Größe und Kraft. Er schien meinen Blick zu bemerken, denn
lächelnd sprach er: »Seht mich jetzt nicht mehr darauf an, Herr,
denn was ich einst gewesen bin, vermögt Ihr nicht mehr zu erkennen.
Nicht das Alter und die Jahre allein haben mein Haar gebleicht und
meinen Körper erschlafft und zur Ruine gemacht. Es gibt Etwas, was
noch weit mehr und weit tiefer und schneller zehrt als die Zeit,
das ist der Schmerz, die Verzweiflung und der Wahnsinn. Ja, ich
hatte einst einen gewaltigen Körper und eine gewaltige Kraft, und
was ihr jetzt seht, ist nicht einmal mehr der Schatten von dem, was
ich einst war.

		Als ich damals wieder zu mir kam,« fuhr er in seiner Erzählung
fort, »war ich an Händen und Füßen gefesselt und lag auf einem
Wagen, der soeben von dem Försterhause abfuhr, um mich, wie ich
richtig vermuthete, als Wilddieb dem Gerichte zu überliefern. Der
Jägerbursch schritt neben dem Wagen her und blickte mit höhnischer
Schadenfreude auf mich. Was ich in diesem Augenblicke empfand,
vermag ich Euch nicht zu beschreiben: der Tod wäre mir das Liebste
gewesen und selbst er stand nicht einmal in meiner Macht, denn ich
vermochte mich kaum zu rühren.

		Der Wagen mußte an dem Brockenkruge, an dem Hause, in dem die
Else wohnte, vorüberfahren. Schon sah ich das Haus und bemerkte,
wie triumphirend der Jägerbursch zu den Fenstern aufblickte. Nur
für einen Augenblick wünschte ich meine Freiheit, nur für die kurze
Zeit, die es bedurft hätte, um den verhaßten Menschen vor diesem
Hause, unter diesen Fenstern, ja im Angesichte des Mädchens, das er
mir entzogen und unglücklich gemacht, mit meinen Händen zu
ermorden. Dann wäre es mir gleichgiltig gewesen, ob ich in's
Gefängniß oder zum Tode geführt worden wäre. Aber die Fesseln waren
stark und spotteten jeder Anstrengung, mich von ihnen zu
befreien.

		Mit Verzweiflung und Schmerz blickte ich zum Fenster auf. Da
stand die Else, unsre Augen begegneten sich, sie erkannte mich und
mit einem lauten Schrei fuhr sie zurück. Sie stürzte aus dem Hause
heraus und warf sich mit Angst und Schmerz über mich, denn sie
mochte ahnen, was mir begegnet war und was ich zu erwarten hatte.
Mit ihren Armen umklammerte sie meinen Hals und küßte mich auf Mund
und Wangen. Da sprang der Jägerbursch herzu und riß sie gewaltsam
von mir. Ich versuchte mich in die Höhe zu richten, er aber stieß
mich mit dem Büchsenkolben roh vor die Brust, daß ich
zurücktaumelte.

		Herr, Gott verzeih' mir, wenn ich dem Menschen noch jetzt
fluche, aber er hat sich zu schwer an mir vergangen. Ich kannte
mich in dem Augenblicke damals nicht mehr, ich fühlte das Blut mir
mit furchtbarer Gewalt zu Kopfe schießen, ich riß an meinen
Fesseln, daß die harten Stricke mir tief in das Fleisch
einschnitten und mir das Blut von Händen und Füßen herabfloß; ich
wollte, ich mußte sie sprengen, ich wollte und mußte frei sein,
frei nur für einen Augenblick der Rache, aber die Fesseln waren zu
stark selbst für die Kraft der Verzweiflung.

		Auf's Neue wollte sich das Mädchen weinend über mich werfen,
aber der Bube stieß sie zurück und schlug mir in's Gesicht.

		Herr, seht, jetzt noch steigt mir das Blut zu Kopf, wenn ich
daran denke, und es sind über fünfzig Jahre her. Ich war wehrlos
gefesselt und der Mensch, den ich am meisten vor allen Menschen
haßte, durfte mich ungehindert schlagen und mißhandeln. Herr, da
habe ich mir die Lippen vor Wuth wund und blutig gebissen und habe
in dem Unmaße meines Schmerzes und meiner Verzweiflung so schwer
und gottlos geflucht, daß ich noch jetzt nicht ohne Schauder daran
zurückdenke.

		Dies war der schrecklichste Augenblick meines Lebens. Hier seht
meine Arme,« fügte er hinzu, indem er die Aermel des Rockes etwas
in die Höhe hob, »hier seht diese Narben, sie rühren von jenem
Augenblicke her, von den Wunden, die ich mir durch die Fesseln
schnitt. Und wenn ich mir hätte müssen die Linke abschneiden, oder
mit meinen Zähnen abbeißen und abnagen, um die Rechte zu befreien
und mit ihr meinen Todfeind zu vernichten, ich würde es gethan
haben, denn was sind körperliche Schmerzen gegen das furchtbare
Brennen im Innern, wenn Wuth, Verzweiflung, Rache, Stolz, Liebe und
Wahnsinn zu einer Flamme sich vereinen. Gott gebe, daß Ihr nie, nie
erfahret, wie solch' Feuer brennt.

		Langsam fuhr der Wagen, auf dem ich lag fort, neben ihm schritt
der Verhaßte. Ich schloß die Augen, nur um jenen Menschen nicht zu
sehen, den ich so furchtbar haßte, der mir das Glück meines Lebens,
den Frieden meines Herzens geraubt hatte.

		Ich ward nach Zellerfeld in's Gefängniß gebracht. Meine Fesseln
wurden mir abgenommen und ich konnte in dem kleinen Raume mich frei
bewegen. Anfangs hatte ich die Absicht gehabt, mir das Leben zu
nehmen, um allen Qualen und Schmerzen mit einem Male ein Ende zu
machen, jetzt dachte ich nicht mehr daran, obschon ich die
Gelegenheit dazu hatte, denn ich hätte mir nur die Pulsader meiner
Hand abzubeißen brauchen, aber ich wollte nicht sterben, ich wollte
leben, um mich einst rächen zu können.

		Wochenlang saß ich allein in der engen Zelle, ehe mein Urtheil
gesprochen wurde, und dieß waren schreckliche Wochen, schreckliche
Tage und Nächte für mich. Ich war gewöhnt an die freie Luft und die
freien Berge, ich hatte mich bis dahin vor Niemandem gebeugt, ich
war frei gewesen, wie der Vogel in der Luft und jetzt schloßen mich
diese engen und feuchten Wände ein und trieben mich zur
Verzweiflung. Ja, Herr, zur Verzweiflung und zum Wahnsinne, denn
mit meinem Kopfe bin ich oft gegen die Wand gerannt und mit meinen
Nägeln suchte ich im Wahnsinn die starke Mauer zu durchgraben und
zu durchbrechen, bis ich mir das Fleisch von den Fingern gestoßen.
Tag und Nacht sann ich auf einen Plan, aber aus dieser Zelle, aus
diesen Mauern war kein Entkommen möglich.

		Endlich ward mein Urtheil ausgesprochen, es lautete fünf Jahre
Gefängniß, Fünf Jahre! Sie erscheinen uns wie ein Tag, wie ein
Gedanke, wenn wir in die Vergangenheit zurückblicken, aber haben
wir sie vor uns liegen, so dünken sie uns eine Ewigkeit. Fünf
Jahre! Fünf Jahre sollte ich in einem solchen engen Raume
zubringen, fünf Jahre lang sollte ich den Haß und das Verlangen,
mich an dem Jägerbuben zu rächen, unbefriedigt in meiner Brust
tragen!

		Herr, da begreift man erst, was fünf Jahre bedeuten! Und auch
die Else sollte ich in dieser Zeit nicht wiedersehen, und doch
tönte mir der Schrei, mit dem sie sich über mich geworfen hatte,
als ich gefesselt auf dem Wagen lag, fortwährend in den Ohren, doch
wußte ich, daß sie mich noch liebte, und in der Stille und
Einsamkeit der Nächte war die Liebe zu diesem Mädchen in aller
Frische und Leidenschaft in meinem Herzen wieder erwacht.

		Ich vermochte es nicht länger in dem Gefängniß auszuhalten, ich
mußte frei werden, mochte es kosten was es wolle. Noch war mein
Körper nicht geschwächt, noch besaß ich meine volle Kraft und ich
versuchte die eisernen Stäbe des Gitters zu erbrechen, aber sie
spotteten meiner Kraft. An ihnen hatte sich vielleicht schon
mancher Gefangene die Hände blutig gerungen und sie hatten noch
Allen widerstanden. Vergebens sann ich Tag und Nacht auf einen Weg
und eine Möglichkeit zur Rettung und, ich will es offen gestehen,
oft, wenn meine Verzweiflung sich bis zum Wahnsinn steigerte,
erfaßte mich der Gedanke, den Wärter, der mir täglich meine Speise
brachte, zu erwürgen, seine Kleider anzuziehen und in ihnen zu
fliehen. Nur die Scheu vor dem Morde hielt mich zurück; es ist ein
Schweres, ein Menschenleben zu nehmen und dieses Leben hatte mir
nichts zu leide gethan.

		Endlich entdeckte ich, daß mein hölzernes Lager hohl war und wie
ein Blitz zuckte der Gedanke durch meinen Kopf, daß ich hierauf
meine Rettung bauen könne, daß dieses mir einen Weg zur Flucht
verschaffen werde.

		Der Wärter kam nur einmal, höchstens zweimal des Tages zu mir,
nie des Nachts; während der ganzen Nacht hatte ich also Zeit an
meinem Fluchtversuche zu arbeiten.

		Mit größter Anstrengung, denn ich hatte ja nichts weiter, als
meine Hände und meine Nägel, riß ich ein Brett des Lagers los und
es war hohl und groß genug, mich in seinem Innern zu bergen. Der
Boden war wie die ganze Zelle mit Steinen gepflastert und es ward
mir leicht, diese Steine mit den Händen aufzureißen und in dem
Innern des Lagers zu bergen. Als der Morgen kam, schloß ich das
Lager wieder mit dem Brette und legte mich darauf, indem ich mich
krank stellte. Der Wärter kam, er warf einen prüfenden Blick in dem
Raume und an den Wänden umher, aber nichts verrieth ihm, was in der
Nacht zuvor vorgefallen war.

		Um mir den Raum nicht zu beengen, denn es war mein Plan, mir
unter dem Boden bin einen Weg in's Freie zu graben, oder mit den
Händen auszuwühlen, benutzte ich die erste stürmische Nacht dazu,
um die Steine einzeln durch das Gitter zu werfen, soweit ich
vermochte. Ein günstiges Geschick kam mir hierbei zu statten, das
Gitter meines Gefängnisses ging nicht auf den Gefängnißhof, sondern
in's Freie auf einen mit Buschwerk bewachsenen Abhang. Hier
bemerkte Niemand die hinabgeworfenen Steine, aber diese waren bald
entfernt und nun kam die größere Schwierigkeit: ich mußte auch die
Erde, welche ich mit meinen Händen losgrub und wühlte, durch das
Gitter entfernen und hatte doch nichts weiter, als meine Hände. Wie
leicht konnte ich während der Nacht Erde auf den Boden der Zelle
fallen lassen und dann war ich verrathen; die leichte und lose Erde
vermochte ich ferner nicht so weit zu werfen, als die Steine und
wie leicht konnte sie an der äußeren Mauer des Gefängnisses
entdeckt werden.

		Aber die Noth macht erfinderisch. Mit dem Wasser, welches ich
täglich zum Trinken erhielt, feuchtete ich die Erde an und ballte
sie zu festen Kugeln, welche ich nun ebenso leicht und weit wie die
Steine durch das Gitter werfen konnte.

		Ich stellte mich krank, um eine doppelte Portion Wasser zu
erhalten, ich habe den entsetzlichsten Durst ertragen, nur um das
Wasser zu meiner Befreiung zu benützen. Es gehört der feste Muth
und die unerschütterliche Ausdauer eines Gefangenen dazu, um ein
solches Werk zu beginnen und zu Ende zu führen. Wochen waren
vergangen, keine Nacht hatte ich in der Arbeit ausgesetzt und
unendliche Schwierigkeiten waren mir entgegengetreten, und der
Erfolg all' meiner Mühen war nur ein geringer, ein langsamer. Ich
würde mein Unternehmen aufgegeben und mich in dumpfer Verzweiflung
in mein Geschick ergeben haben, wenn es sich blos um die Freiheit
gehandelt hätte, denn auch gegen die Freiheit kann man abstumpfen;
aber eine andere Gewalt lebte in mir und trieb mich rastlos an.
Herr, der Haß, der sich einmal in der Brust des Menschen
festgesetzt hat, der erstickt nicht so leicht, der läßt nicht nach;
von. Tage zu Tage wird er vielmehr mächtiger und glühender, durch
eigenes Feuer stachelt er sich auf.

		Und zu dem unauslöschlichen Hasse gegen den Räuber meines
Glückes und meiner Freiheit gesellte sich noch die Liebe und das
Sehnen nach dem Mädchen, dem ich einst so nahe stand.

		Herr, ich war durch das zehrende Feuer in meinem Innern, durch
die schlaflosen Nächte und das Weilen in der engen und feuchten
Zelle matt und elend geworden, so daß ich oft auf meinem Lager lag
und glaubte, mein Ende nahe heran; wenn ich aber daran dachte, wie
ich das Mädchen liebte und wie auch sie noch an mir hing, wenn ich
daran dachte, wie sie mir entfremdet und unglücklich gemacht war,
und wie sie jetzt hilflos dastand, wie sie jetzt dem Räuber ihres
Glückes und ihrer Ehre hilflos preisgegeben war, während ich in dem
Gefängnisse schmachtete – Herr, wenn ich daran dachte, bin ich hoch
in die Höhe gesprungen und habe mir in ohnmächtiger Wuth und
Verzweiflung die Hände und Füße an der Thür und den Mauern wund
gestoßen, um sie zu zertrümmern, mich zu befreien und meine Rache
zu kühlen.

		In solchen Augenblicken rann mir das Blut mit fieberhafter Gluth
durch die Adern und ich habe oft geglaubt, die Stirn müsse mir
zerspringen und das Herz müsse mir bersten vor all' der Pein und
all' den Schmerzen da drinnen. Und wenn solche Augenblicke vorüber
waren, dann sank ich matt und kraftlos nieder und habe stundenlang
ohne Bewußtsein gelegen.

		Seht, noch jetzt rieselt mir das Blut kalt und heiß zugleich
durch die Adern, wenn ich an jene schrecklichen Qualen denke; aber
auch sie nahmen ein Ende. Weiter und weiter rückte ich in meinem
Werke vor, weiter und weiter führte der mit den Händen gegrabene
Gang, und als wieder einige Wochen verflossen waren, kam ich an die
letzte Mauer. Nur diese dünne Wand trennte mich noch von der
Freiheit, schon sah ich durch eine schmale Spalte derselben den
Himmel schimmern, noch eine Nacht und ich hatte sie durchbrochen,
ich war frei, frei und konnte mich rächen.

		Ich war ein ungestümer Bursch und mein Unglück und meine
Gefangenschaft hatten mich nicht gebessert, sondern nur noch
trotziger und verbissener gemacht; aber als ich mich meinem Ziele
so nahe sah, als alles bis dahin so glücklich abgelaufen war und
als ich einen Stern durch die Mauerspalte schimmern sah, da habe
ich mich auf die Knie geworfen und habe zu Gott gebetet und habe
ihm gedankt.

		Noch hatte ich freilich eine Geduldprobe zu bestehen, aber was
war sie gegen die Leiden und Qualen, welche ich erlitten hatte. Zu
meiner Flucht bedurfte ich einer finstern und stürmischen Nacht, um
die Mauer unbemerkt durchbrechen zu können; aber der Himmel war
heiter, die Nächte waren still und hell, und so blieb es mehre
Nächte.

		Nie habe ich mit einem solchen Verlangen mich nach Regen und
Sturm gesehnt. Stundenlang stand ich am Tage vor dem Gitter meines
Gefängnisses und blickte hinauf zum Himmel, ob sich keine Wolken
zeigten, aber fast wie zum Spott blickte er mit unveränderlicher
Klarheit auf mich herab. Ich verlor indeß die Geduld nicht. Ich
wußte, welche unendliche Mühe es mich gekostet hatte, bis dahin zu
gelangen, und ich wollte mir die Frucht dieser Mühen nicht durch
ein unüberlegtes Handeln rauben. Endlich mußte ja doch eine Nacht
kommen, wie ich sie wünschte und sie kam auch.

		Es war eine finstre, stürmische Nacht. Der Wind fuhr heulend um
die starken Mauern des Gefängnisses und trieb den Regen gegen das
Fenster meiner Zelle. Mit fieberhafter Unruhe und Ungeduld wartete
ich, bis Alles still in den Gängen und Zellen des Gefängnisses war.
Minute auf Minute zählte ich, die Zeit schritt entsetzlich langsam
weiter. Endlich schlug die Mitternachtsstunde und sie war die Zeit,
welche ich mir zur Ausführung meines Fluchtversuches festgesetzt
hatte.

		Mit möglichster Ruhe stieg ich den mühsam gegrabenen Gang hinab
und um eine sofortige Entdeckung zu vermeiden, verschloß ich mein
Lager mit einem Brette so gut es gehen wollte. Schon war ich bis
zur letzten Mauer vorgedrungen und hatte einige Steine aus
derselben entfernt, da war es mir, als ob ich über mir Schritte
hörte. Es mußte in meiner Zelle sein. Ich glaubte mich zu täuschen,
da der Wärter nie während der Nacht zu mir gekommen war, aber ich
vernahm sie zu deutlich. Eine unnennbare Angst überfiel mich, denn
wenn ich entdeckt wäre, so nahe vor meiner Rettung, wenn man mich
zurückgebracht hätte in die feuchte und dumpfe Zelle, ich würde es
nicht ertragen haben, der Tod würde mir tausendmal lieber gewesen
sein.

		Mit der äußersten Kraft der Verzweiflung und Angst stemmte ich
mich gegen die Mauer und sie gab nach, die Steine lösten sich und
mit ihnen zugleich stürzte ich auswärts und einen kleinen Abhang
hinab. Ich fühlte nicht, daß ich mir Gesicht und Hände verletzt
hatte, ich kannte in diesem Augenblicke keine Schmerzen, sondern
nur den Gedanken: frei zu sein. Ich sprang empor, warf einen Blick
auf das Gitter meiner Zelle – richtig, es war Licht darin. Aber ich
war frei, frei und wie ein gehetztes Wild stürzte ich fort, fort.
Ich fühlte nichts von Sturm und Regen, nichts von Ermüdung, ich
hatte nur den einen Gedanken: zu fliehen, zu entrinnen – wohin,
galt mir gleich. –

		Ich weiß nicht wie lange ich so fortgeeilt bin, jene erste Zeit
meiner Rettung ist gänzlich aus meiner Erinnerung geschwunden.
Wahrscheinlich bin ich zuletzt kraftlos und ohne Besinnung
niedergestürzt; denn inmitten des Waldes zwischen Felsen kam ich
wieder zu mir. Ohne daß ich es wußte, von einem natürlichen
Instinkte getrieben, war ich meiner Heimat zugeeilt und befand mich
in einer mir bekannten Gegend. Die Morgensonne war schon im Osten
emporgestiegen und brachte mir gleichsam den Gruß der Freiheit, der
Freiheit, die ich mir mit so unendlichen Mühen errungen hatte.

		Ich weiß nicht, Herr« unterbrach sich der Alte und in seiner
Stimme lag etwas tief Ergreifendes und Erschütterndes, »ob Ihr
schon jemals empfunden habt, was es heißt, frei sein. Ich weiß
nicht, ob Euch schon jemals die Freiheit genommen worden ist, denn
nur erst dann lernt man sie würdigen, erst dann begreift man den
gewaltigen Unterschied zwischen der dumpfen Zelle und dem freien
luftigen Walde, erst dann saugt man jeden Lufthauch mit voller und
freudiger Brust ein, erst dann empfindet man wie schön und warm die
Sonnenstrahlen sind.

		Ich wollte mich erheben,« fuhr er in seiner Erzählung fort,
»aber die Glieder versagten mir den Dienst. Ich hatte sie zu
unmäßig angestrengt, sie waren ohnedieß zum großen Theil verletzt
und durch den Regen und die Kälte des nassen Felsens, auf dem ich
lag, erstarrt. Sie schmerzten mich heftig und ein empfindlicher
Hunger stellte sich ein – aber was kümmerte mich dieß Alles – ich
war frei und hatte an diesem Orte keine Entdeckung zu befürchten.
Mit ungestüm und freudig pochendem Herzen legte ich mich auf den
Rücken und richtete das Auge zum Himmel empor. Die Sonne schien
mild und warm auf mich herab, über mir wölbten sich die Wipfel der
Tannen und ein Bergquell rieselte neben mir in das Thal herab.

		So lag ich da, und in mir ward es ruhiger und stiller; es kehrte
ein Frieden in meine Brust ein, wie ich ihn lange nicht gekannt.
Das Gefühl meiner Freiheit erfüllte mich mit einer
unaussprechlichen Wonne. Ich dachte in diesem Augenblicke nicht an
meine Rache, sondern das Bild meines geliebten Mädchens und die
Erinnerung an die vielen glücklichen Stunden, welche ich an seiner
Seite verlebt hatte, zog wie ein Traum an meinem Geiste
vorüber.

		Herr, mein Herz war in diesem Augenblicke mild und aufgelöst und
wenn mir damals die Else entgegengetreten wäre, wenn sie sich
wieder wie einst an meine Brust geworfen hätte – ich wäre ein guter
und glücklicher Mensch geworden – manches Unglück wäre weniger
geschehen. Aber es sollte nicht so sein, ich sollte ein solches
Glück nie erreichen.

		Ich durfte den Tag über den Ort, an welchem ich mich befand,
nicht verlassen, denn da meine Flucht so schnell entdeckt war,
konnte ich mir wohl vorstellen, daß man mich sofort verfolgen und
mir nachsuchen werde. Nach Andreasberg, meinem Heimatsorte, wagte
ich mich nicht zurück, ich mochte überhaupt mich keiner Wohnung
nähern, obschon ich der Nahrung nothwendig bedurfte. Ich hatte
meine Hoffnung auf den Rothen Klaus gesetzt, ihn wollte ich während
der Nacht aufsuchen, denn ich kannte die Orte, wo ich ihn ziemlich
zuverlässig treffen konnte und daß er mich nicht verrathen würde,
wußte ich.

		Langsam schwand der Tag dahin, aber doch immer noch schneller
als die vielen Tage im Gefängnisse. Als die Nacht hereinbrach,
schleppte ich mich mit vieler Mühe zu dem Orte, wo ich den Rothen
Klaus zu treffen hoffte, und traf ihn auch wirklich schon dort.

		Seine Freude, als er mich erkannte, war aufrichtig und groß,
denn war er auch ein verwahrloster und verachteter Bursche, so
hielt er doch fest und treu zu Denen, die einst seine Gefährten
gewesen waren. Und so wenig ich früher von ihm hatte wissen mögen,
so that es mir doch jetzt im Innersten des Herzens wohl, daß es
einen Menschen gab, der mir auch im Unglücke getreu geblieben
war.

		Er hatte nichts bei sich als wenige Schluck Branntwein, an denen
ich mich erquicken konnte, aber kaum hatte er meine Lage erkannt,
so sprang er auf und eilte fort, um mir Nahrung zu holen. Ich
bedurfte ihrer sehr, und während ich sie mit der Gier des
Heißhungers verzehrte, erzählte er mir von meinen Bekannten. Nur
der Else und des Jägerburschen erwähnte er mit keinem Worte.

		›Was macht die Else und der Bube, der sie so unglücklich
gemacht?‹ fragte ich ihn mit bebender Stimme.

		›Ich mochte Dir nichts davon erzählen,‹ erwiderte er, ›da Du
aber selbst darnach frägst, sollst Du die Wahrheit erfahren. Der
Else ist es schlimm ergangen, seitdem Du fortgewesen bist. Sobald
ihr Vater bemerkt hat, daß sie einen Fehltritt gethan, hat er sie
schlecht und strenge behandelt. Er ist in den Buben, ihren
Verführer, gedrungen, sie zum Weibe zu nehmen und dadurch wieder zu
Ehren zu bringen, aber der erbärmliche Mensch konnte ja kein Weib
nehmen, weil er sie nicht ernähren konnte und er hatte auch keine
Lust dazu. Er hat sich mehr und mehr von dem Mädchen zurückgezogen.
Da ward ihr Vater noch heftiger erbittert und hat sie aus dem Hause
gestoßen, und in einem Stalle, wo er früher sein Vieh gehabt hat,
wohnt sie jetzt und schläft dort des Nachts auf einem Bunde Stroh.
Ich bin ihr mehrere Male im Walde begegnet, wenn sie Holz sammelte.
Sie sah bleich und elend aus und ihren Augen merkte man es an, daß
sie viel weinte. Sie dauerte mich, ich war mehreremale willens sie
anzureden und ihr zu sagen, das sie nur ruhig ausharren möge, denn
wenn Du wieder frei würdest, so würdest Du schon für sie sorgen;
aber ich wagte es nicht, denn sie sah gar zu elend und traurig aus,
und immer mußte ich an das schmucke Mädel denken, das sie einst
war, ehe sie den Jägerbuben kannte, als Du noch mit ihr zum Tanzen
gingest.

		Nur einmal habe ich sie angeredet, es mögen kaum zwei Wochen her
sein. Es war ein kalter und nasser Morgen, da traf ich sie mitten
im Walde. Sie saß auf einem Stein und weinte heftig und neben ihr
lag ein großes Bündel Holz, das sie zusammengelesen. Ich sah es
ihren bleichen und eingefallenen Wangen an, daß sie Noth litt, und
da faßte ich mir ein Herz, trat zu ihr und bot ihr ein Stück Brod
und das Geld an, das ich bei mir hatte. Es war nicht viel, aber ich
gab es ihr gern, denn es ging mir durch das Herz, wie ich sie so
traurig da sitzen sah.

		Sie blickte mich mit ihren großen dunklen Augen so traurig, und
dankbar an, daß ich hätte Alles für sie thun können, aber nehmen
mochte sie von mir nichts. Sie wies es mit der Hand zurück Ja, ja,
es war viel von mir, daß ich es ihr anbot, denn das einzige Kind
des wohlhabenden Wirthes zum Brockenkrug hätte den wilden Klaus
einst ja kaum am Wege angesehen; aber daran dachte ich nicht und
sie dachte auch nicht daran, das sah ich aus ihren Augen, sondern
sie mochte nur Niemand zeigen, wie elend sie war. Seitdem habe ich
sie noch einmal auf dem Felsen über dem Oderteiche gesehen. Sie
hatte dort eine Zusammenkunft mit dem Jägerbuben. Sie schien ihn um
Etwas zu bitten, aber er war roh und abstoßend gegen sie. Siehe,
Heinrich, ich hatte gerade meine Büchse bei mir und so sehr ging es
mir zu Herzen, daß er das Mädchen, das er erst unglücklich gemacht,
so roh behandelte, daß ich sie schon an die Schulter gelegt hatte,
um dem ehrlosen Buben eine Kugel durch den Kopf zu jagen; aber ich
mochte meine Hand nicht mit seinem Blute besudeln und ich hatte das
Mädchen vielleicht auch noch unglücklicher gemacht. Ich ging
schnell fort, weil ich es nicht länger mit anzusehen vermochte. –
Sieh', so ist es, Heinrich, wie ich es Dir gesagt habe. Weiter weiß
ich nichts von ihnen.‹

		Schweigend hatte ich ihm zugehört. Was aber während seiner
Erzählung in meinem Innern vorgegangen war, das vermag ich Euch
nicht zu sagen. Es war mir als ob mir glühendes Blei in die Adern
gegossen worden wäre und mir durch das Herz und durch den Kopf
strömte. All' meine Wildheit war mit einem Schlage wieder in mir
erwacht.

		›Klaus,‹ rief ich, indem ich seinen Arm erfaßte und fest mit
meiner Rechten umklammerte, ›Klaus,‹ wiederholte ich, indem meine
Augen starr und drohend auf ihn gerichtet waren, ›hast Du die
Wahrheit gesprochen?‹

		›Ich hab' Dir Alles gesagt, wie es ist,‹ erwiderte er ruhig.
›Ich wollt', es wäre anders, denn das arme Mädel dauert mich und Du
dauerst mich, und den Jägerbuben, wollt' ich, holte der
Teufel!‹

		›Er soll ihn holen,‹ rief ich wild. ›Er soll büßen was er
verschuldet bat. Nur einmal mag er noch in die Gewalt meiner Hände
kommen und wenn er dann entrinnt, so mögen meine Hände verdorren.‹
Die Aufregung hatte mir neue Kraft verliehen, ich sprang ungestüm
empor und fluchte dem Buben, der sie so unglücklich gemacht, welche
ich so innig liebte.

		Wie ein Fieberschauer, wie ein Wahnsinnsanfall überfiel es mich,
und ich hätte Alles vernichten mögen, was sich in meiner Nähe
befand, und dann wieder plötzlich löste sich diese Wuth und ich
setzte mich still nieder und weinte wie ein Kind. Ich weinte ja
nicht meines Geschickes, sondern des Mädchens wegen, das so
unglücklich war und dem ich nimmer zu helfen vermochte. Und diese
Thränen thaten wohl, denn sie brachten Ruhe in mein aufgeregtes
Herz.

		›Heinrich,‹ sprach der Rothe Klaus endlich, und ich merkte es
seiner Stimme an, daß er ergriffen war, ›Heinrich, Dir ist es übel
ergangen, Du warst in Deinem vollen Rechte und bist schmählich
hintergangen; schlag Dir's aus dem Herzen. Sieh', Du mußt jetzt auf
Deine eigene Sicherheit bedacht sein, Du darfst dem Buben den
Triumph nicht gönnen, daß er Dich zum zweiten Male in's Gefängniß
bringt, und Du hast ein schweres Spiel gegen ihn, Du stehst allein
da gegen Viele. Aber wo und wann ich Dir helfen kann, da rechne
fest auf mich, Du weißt, ich hasse den Jägerbuben ebenso sehr wie
Du.‹

		Er reichte mir die Hand und ich erfaßte sie und hielt sie fest
in der meinen. Dieser Mensch war roh und leidenschaftlich, er galt
für schlecht und war allgemein verachtet, aber es lebte doch ein
guter Kern in ihm, der ihn nimmer ganz sinken ließ, er war doch
tausend Mal besser als jener Bube, der das unschuldige Mädchen in's
Elend gerissen hatte und sich nun ohne Mitleid von ihm
abwandte.

		›Du darfst jetzt nicht daran denken, Dich an dem Buben zu
rächen,‹ fuhr er fort, ›denn er wird es wissen, daß Du Dich frei
gemacht hast und er wird auf seiner Hut sein. Du mußt Dich an einem
sichern Orte verbergen, ich werde schon Sorge für Dich tragen. Wer
weiß, ob Du mir nicht einst wieder dienen kannst.‹

		›Und was wird aus der Else?‹ fragte ich, denn auf sie waren all'
meine Gedanken gerichtet. ›Soll sie noch länger dem rohen Menschen
preisgegeben sein, soll sie in Noth und Elend verkommen? Ehe ich
das zugebe, lieber mögen sie mich zum zweiten Male in's Gefängniß
bringen, lieber will ich sterben.‹

		›Sei nur ruhig,‹ entgegnete der Wilddieb, nachdem er einen
Augenblick nachgesonnen hatte. ›Auch für die Else soll gesorgt
werden. Zu ihr mag ich nicht gehen, aber sobald ich ihr wieder im
Walde begegne, werde ich ihr sagen, daß Du frei seiest und sie noch
lieb habest, und in Deinem Namen werde ich ihr geben, so viel ich
aufzutreiben vermag, dann wird sie es doch wohl nehmen, denn dann
kommt es ja nicht von mir.‹

		›Könnt' ich sie nur einmal sehen, um ihr selbst zu sagen, daß
sie nicht verzweifeln möge, sondern geduldig ausharre!‹ rief ich. –
›Nur auf wenige Augenblicke möchte ich sie sehen, denn ich sehne
mich nach ihr mehr denn je.‹

		›Nur Geduld!‹ rief Klaus. ›Zu ihr gehen darfst Du nicht, aber Du
triffst sie vielleicht zufällig im Walde, und wenn ich ihr begegne,
will ich ihr sagen, daß Du sie zu sehen wünschest und will sie zu
Dir bringen. Aber der Morgen bricht schon herein, Du mußt an Deine
Sicherheit denken. Wo willst Du Dich verbergen?‹

		›Ich bleibe im Walde,‹ erwiderte ich. ›Dort kenne ich alle Wege
und Stege, dort bin ich am sichersten, den jeder Fels schützt mich
dort. Ich vermöchte es jetzt auch nicht in einem Hause auszuhalten,
ich würde denken, ich sei im Gefängnisse. Ich bin frei und will
meine Freiheit genießen.‹

		›Sei aber vorsichtig,‹ mahnte der Andere, ›Du darfst Dich am
Tage nicht zeigen. Nenne mir den Ort, wo Du Dich verbergen willst,
und ich will Dir Essen dorthin bringen, bis Du Dich ohne Gefahr
hervorwagen kannst. Ich werde bald erfahren, ob sie Dich verfolgen
und wo sie Dich suchen, und Du sollst zeitig genug von Allem
Nachricht haben.‹

		Er ging. Ich suchte mir einen sichern Schlupfwinkel aus und
wieder war ich einen ganzen langen Tag allein. Ich war ermattet und
müde, aber der Schlaf wollte sich trotzdem nicht auf meine Augen
senken, denn im Innern war ich noch zu sehr aufgeregt und auch die
Hoffnung, daß ich vielleicht die Else im Walde erblicken werde,
hielt mich wach.

		In der folgenden Nacht traf ich wieder mit dem Rothen Klaus
zusammen. Er hatte die Else im Walde getroffen und hatte ihr Alles
gesagt, wie er mir versprochen.

		›Als ich ihr sagte,‹ erzählte er mir, ›daß Du Dich freigemacht
habest und sie noch ebenso sehr liebest wie früher, da rannen
Thränen über ihre Wangen und ich sah es ihr an, wie freudig ihr
Herz bewegt wurde. Aber sie mochte wohl an ihr Elend und ihre
Schande denken, denn gleich darauf barg sie ihr Gesicht in den
Händen und fing an heftig zu weinen. – Du weißt, Heinrich, ich bin
nicht weich, aber wie ich das Mädchen so dastehen sah, so traurig
und so elend, ging mir's durch das Herz. Ich wollte ihr das Geld
geben, welches ich bei mir hatte und sagte ihr, daß Du es ihr
sendest und daß Du wünschest sie zu sehen und zu sprechen, aber sie
wies das Geld zurück und erwiderte, daß sie Dich nicht sehen könne,
daß sie nicht werth sei, daß Du noch an sie denkest. Du mögest sie
vergessen; ihr Elend sei nur die gerechte Strafe, weil sie Dir
untreu geworden sei. Als ich nochmals in sie drang und sie bat, mir
zu Dir zu folgen, da stürzte sie fort. Ich folgte ihr langsam und
aus der Ferne sah ich, wie sie sich auf die Erde warf und
verzweiflungsvoll die Hände rang. Ich schlich mich unbemerkt
ziemlich nahe an sie heran, weil ich fürchtete, sie möge sich ein
Leid anthun, aber endlich stand sie auf und ging fort. Das arme
Mädchen scheint recht elend und unglücklich zu sein; weiß Gott, ich
wüßte nicht was ich thäte, wenn ich ihm zu helfen vermöchte.‹

		›Ich muß sie sehen, ich muß sie sprechen,‹ rief ich
leidenschaftlich, denn die Erzählung und der Gedanke an das Elend
des geliebten Mädchens drückte mir fast das Herz ab. ›Ich muß sie
sehen, koste es, was es wolle; ich gehe zu ihr.‹

		›Du sollst sie auch sehen,‹ erwiderte der Rothe Klaus, ›aber zu
ihr gehen darfst Du nicht. Man sucht Dich dort in der Gegend und
der Jägerbursch hat sich verschworen, daß er Dich auffinden wolle
und daß Du dann nimmer zum zweiten Male entkommen sollest. Du
darfst nicht zu ihr gehen; bedenke, wenn Du gefaßt würdest, Du
machtest die Else nur noch unglücklicher dadurch, macht ihr doch
schon jetzt ihr Gewissen die bittersten Vorwürfe, daß sie an Deinem
Unglücke Schuld sei, daß sie es herbeigeführt habe.‹

		»Für mich selbst fürchtete ich keine Gefahr, denn das Leben
hatte ja keinen Werth für mich, wenn ich dem Mädchen nicht helfen
konnte; aber ich fühlte, daß er Recht hatte, daß ich die
Unglückliche noch elender machen würde, wenn ich mich unvorsichtig
in Gefahr begäbe.

		Herr, es ist ein bitteres, bitteres Gefühl, Diejenigen, welche
man am liebsten hat, leiden zu sehen, ohne im Stande zu sein, ihnen
zu helfen, ja ohne ihnen helfen zu dürfen. Ich weiß, wie mir dieß
Gefühl am Herzen genagt hat. Ich glaubte, ich sei unglücklich und
war doch noch zu beneiden gegen sie, denn ich hatte nicht die
Klagen und Vorwürfe des eigenen Gewissens zu ertragen.

		Ich hatte versprochen, auf meine eigene Sicherheit bedacht zu
sein, aber als ich wieder allein war, dachte ich nicht mehr daran.
Mit einer unwiderstehlichen Gewalt trieb es mich fort in jene
Gegend und an jene Stätten, welche ihr Fuß oft betrat, und dort
warf ich mich auf die Erde, küßte sie und tränkte sie mit meinen
Thränen.

		Als der Morgen anbrach, befand ich mich in der Nähe des
Oderteiches. Hinter jenem Felsen, der dort zwischen den Tannen
hervorragt, verbarg ich mich. Ohne Gefahr zu laufen, dort bemerkt
zu werden, da der Felsen und eine in demselben dicht mit Moos
bewachsene Spalte, in welcher ich mich verbarg, mich hinlänglich
schützte, konnte ich selbst von dort aus frei umherblicken, und
nahte sich mir eine Gefahr, so blieb mir noch Zeit genug zur
Flucht, ich kannte ja jeden Weg und jeden Felsen in dieser
Gegend.

		Unablässig hatte ich diesen Felsen, auf dem wir jetzt sitzen, im
Auge. Hier hatte einst Else mit ihrem Verführer eine Zusammenkunft
gehabt, und in mir war eine dunkle Ahnung, daß sie an dem Tage
dorthin zurückkehren werde. Das Herz war mir bange und schwer,
meine Hände zitterten und es war mir als ob etwas Schreckliches an
diesem Tage, an diesem Orte geschehen müsse. –«

		Der Alte schwieg einen Augenblick. Er hatte den Kopf auf die
Hand gestützt und seine Augen blickten starr auf den Felsen zu
seinen Füßen. Seine Stirn zog sich finsterer und finsterer
zusammen, traurige Bilder schienen vor seinem Geiste vorüber zu
schweben.

		»Glaubt Ihr an Ahnungen, Herr?« fragte er mich endlich, indem er
sich emporrichtete.

		Ich glaubte nicht daran und gestand es ihm offen, daß ich nichts
davon hielte.

		Ein schwaches trauriges Lächeln flog über sein Gesicht und ruhig
sprach er: »Seht bis dahin hatte ich auch nicht an Ahnungen
geglaubt und hatte darüber gelacht und gespottet. – Aber es gibt
Ahnungen,« fuhr er ernster fort, »ich habe es erfahren und auch Ihr
werdet sie noch kennen lernen, obgleich es besser wäre, Ihr
erführet nie etwas davon, denn selten bedeuten sie etwas Gutes.

		Seht, wie ich hinter jenem Felsen lag, da rief mir eine innere
Stimme zu, daß die Else hieher kommen, daß hier ein Unglück
geschehen werde – und so ist es gekommen. War das keine Ahnung?

		Kaum hatte ich ein paar Stunden dort gelegen, da erschien der
Jägerbube hier auf dem Felsen. Er hatte die Büchse über der
Schulter hängen und seine Augen fuhren suchend umher. Ich konnte
ihn genau sehen, denn es sind ja kaum hundert Schritt in gerader
Richtung, aber mich konnte er nicht bemerken. In mir stürmte und
kochte es, als ich diesen verhaßten Buben erblickte, ich wollte
emporspringen und zu ihm stürzen, um ihn zu ermorden, zu erwürgen,
aber es hielt mich zurück, weil ich glaubte auch die Else werde
kommen. Und sie kam auch, elend und bleich. Es ward ihr schwer den
Felsen empor zu klimmen, denn sie trug ein Kind unter ihrem Herzen;
der Bube sah es, aber ruhig blieb er stehen, er ging ihr nicht
entgegen, er unterstützte sie nicht. Hätte ich eine Büchse in dem
Augenblicke gehabt, Herr, sein Herz hätte zum letzten Male
geschlagen.

		Das Mädchen ging weinend auf ihn zu und reichte ihm die Hand zum
Gruße. Er nahm sie nicht, sein Gesicht war finster und kalt. Er
sprach mit ihr, die Worte konnte ich nicht verstehen, aber aus
seinen Mienen erkannte ich, daß es Vorwürfe und Drohungen waren,
und das Mädchen rang schluchzend und verzweiflungsvoll die Hände.
Da vermochte ich mich nicht länger mehr zu beherrschen, jeder Nerv
in mir zuckte vor Erbitterung und Wuth. Ich sprang hinter dem
Felsen hervor und eilte hieher. Nicht eher bemerkten sie mich als,
bis ich diesen Felsen schon erreicht hatte. Da erblickte mich der
Bube und aus meinen Augen mochte er erkennen, was in mir vorging,
denn er erbleichte und wich erschrocken einen Schritt zurück. Rasch
riß er die Büchse von seiner Schulter und legte auf mich an. Mit
einem lauten Schrei sprang das Mädchen auf ihn zu, um seinen Arm
zurückzuhalten. Es war zu spät, der Schuß blitzte aus der Büchse
hervor, die Kugel pfiff dicht an meinem Ohre vorbei und der Knall
hallte laut an den Bergen wider.

		Ich hatte gestutzt, als ich das Rohr auf mich gerichtet sah –
aber jetzt war ich kein Mensch mehr. Wie ein wildes Thier stürzte
ich mich auf ihn. Er wollte mich mit dem Kolben der Büchse
niederschmettern, aber ich ergriff den emporgehobenen Arm und der
Schlag ging fehl. Jetzt hatten wir uns gefaßt und mit gleicher Wuth
und gleicher Erbitterung rangen wir mit einander. Wär ich noch
gewesen wie früher, ich würde ihn wie einen Ball den Felsen
hinunterschleudert haben, aber mein Körper war geschwächt und
ermattet, der Bube war mir jetzt an Kraft überlegen und nur die
Wuth gab mir die neue Stärke.

		Hier rangen wir« – der Alte hatte sich erhoben, mit der Hand
bezeichnete er die Stelle und seine Stimme hatte etwas Gewaltiges –
»es galt auf Leben und Tod, das wußte ein Jeder. Näher und näher
kamen wir hier dem Abgrunde, aber wir merkten es nicht. Ein lauter
Angstschrei aus Else's Munde machte uns darauf aufmerksam,
sie sprang herbei, um uns zurück zu halten, aber es war zu spät,
der Fuß des Buben ließ nach, beide stürzten wir von dem Felsen
herab in den Abgrund.

		Ich wußte kaum etwas davon, ich hörte nur einen lauten und
schrecklichen Schrei Else's über mir – da verlor ich die
Besinnung.

		Als ich wieder erwachte, kniete der Rothe Klaus neben mir und
flößte mir Branntwein ein. Ich schlug die Augen auf, ich blickte
umher Herr, den Anblick vergesse ich nie und wenn ich noch fünfzig
Jahre lebte. Dicht neben mir lag der zerschmetterte Körper des
Verhaßten, meine Hand hielt noch seine Kehle fest umschlossen, sein
Gesicht war kaum zu erkennen, denn sein Kopf war an einem Felsen
zerschmettert; mit seinem Blute war ich über und über bedeckt.
Entsetzt fuhr ich zurück und in mir rief eine Stimme: das ist
Gottes Gericht, nicht Du hast ihn getödtet, die Strafe seiner
Schuld hat ihn ereilt.

		Aus den Augen des Rothen Klaus leuchtete eine wilde Freude, als
er seinen Feind zerschmettert und mich noch am Leben erblickte. Der
Zufall hatte ihn durch die Gegend geführt, der Schuß und der
Angstschrei Else's hatten ihn herbeigerufen und auf dem
zerschmetterten Körper meines Feindes liegend hatte er mich
gefunden. Er hatte versucht, mich von ihm zu trennen, aber meine
Hand hatte er nicht zu lösen vermocht.«

		Als ich mich etwas erholt hatte, fragte ich nach der Else, aber
er konnte mir nichts von ihr sagen, er hatte sie nicht gesehen.

		›Steh' auf, Heinrich,‹ sprach er, Du mußt fliehen. Hinter dem
Teiche begegneten mir mehrere Landjäger, sie schienen Dich zu
suchen; der Schuß und der Schrei ist auch bis zu ihnen gedrungen
und sie werden kommen. Wenn sie Dich treffen, bist Du
verloren.‹

		Ich versuchte mich emporzurichten, aber ich vermochte es nicht,
meine Glieder waren durch den Sturz in die Tiefe zu heftig
erschüttert und zu sehr verletzt; erschien es doch wie ein Wunder,
daß ich am Leben geblieben war und nicht einmal eine gefährliche
Verletzung erhalten hatte.

		Ohne zu zögern, ergriff mich der Bursch und hob mich auf seine
Schultern. ›Dießmal sollen sie Dich noch nicht fassen,‹ sprach er,
indem er so schnell als möglich mit mir davon eilte, und nicht eher
hielt er inne, als bis er einen sicheren und gefahrlosen Ort
erreicht hatte. Er blieb bei mir, bewachte mich, verband meine
Wunden und pflegte mich.

		Als der Abend hereinbrach, brachte er mich in eine Köhlerhütte
und bereitete mir aus Laub und Moos ein weiches Lager. Die
Anstrengung, die Ermattung und die Wunden übermannten mich, ich
fiel in ein hitziges Fieber, aus dem ich erst nach mehreren Tagen
erwachte. Meine erste Frage war nach der Else, denn ich
befürchtete, sie habe sich ein Leid angethan, mein Pfleger konnte
mir nichts von ihr sagen, denn während der ganzen Zeit hatte er
mein Lager kaum verlassen. Ich selbst war noch zu schwach, um mich
zu erheben, und um die zehrende Angst um das Geschick des Mädchens
von mir zu nehmen, eilte der Rothe Klaus fort, über sie Nachricht
einzuziehen.

		Mit ungeduldigem Herzen erwartete ich ihn zurück und er brachte
mir keine frohe Nachricht. Er hatte sie nicht gesehen und
gesprochen, hilflos und krank lag sie darnieder, Niemand bekümmerte
sich um sie, die Verführte und Entehrte.

		Von jetzt an hatte ich nur den einzigen Wunsch und Gedanken, zu
ihr zu eilen, um sie noch einmal zu sprechen, um ihr Trost zu
bringen, denn sie war ja unendlich unglücklicher als ich. Was
kümmerte mich jetzt mein eigenes Geschick, mein Leben. Der Haß und
der Rachedurst gegen ihren Verführer, welcher mich bis dahin fast
verzehrt hatte, er war ja nun gestillt, er war gestorben unter
meinen Händen und doch durch eine höhere Macht, nach einem höheren
Rathschlusse.

		So schwach und hinfällig ich war, so wäre ich doch ohne Zögern
zu ihr geeilt, hätte Klaus mich nicht zurückgehalten. ›Du kannst
ihr jetzt ja doch nicht helfen,‹ sprach er, ›und wirst vielleicht
von ihrem Lager fortgerissen, um auf's Neue in's Gefängniß gebracht
zu werden. Warte ruhig ab, bis Du wieder hergestellt bist und bis
auch sie wieder gesund ist, dann könnt Ihr zusammen fliehen und es
wird zuletzt noch Alles besser, als Du jetzt hoffst.‹

		Seine Worte brachten mir keinen Trost und keine Ruhe; mein Herz
glaubte ihnen nicht. Auf ihren Besitz, auf ein glückliches Leben an
ihrer Seite hatte ich ja längst verzichtet, ich wollte sie nur noch
einmal sehen und eine innere Stimme rief mir zu: ›Eile, eile, ehe
es zu spät ist.‹

		Schreckliche und peinliche Stunden habe ich auf meinem Lager
verbracht. Daß ich selbst noch krank und elend war, daran dachte
ich nicht, das fühlte ich nicht, meine Gedanken weilten nur bei
ihr.

		Endlich verließ mein Pfleger mein Lager und die Hütte, um
Nahrung für uns zu holen. Es war eine kalte und stürmische Nacht,
und er dachte nicht daran, daß ich bei solchem Wetter mich
hinauswagen werde, da ich noch elend war und krank. Aber mein Herz
ließ mir keine Ruhe mehr, mit unwiderstehlicher Gewalt trieb es
mich zu dem unglücklichen Mädchen hin. Was kümmerte mich, ob es
Nacht war, ob der Sturm über die Erde fuhr und heulend die Wipfel
der Tannen beugte, was kümmerte es mich, welcher Gefahr ich
entgegen ging, ich hatte ja nur den einen Wunsch, sie noch einmal
zu sehen.

		Ich verließ die Hütte. Langsam, auf einen Stab gestützt, schritt
ich dahin, dem Oderteiche und dem Brockenkruge zu. Ich konnte mich
nur langsam und mit größter Anstrengung fortbringen und der Morgen
brach schon herein, als ich den Teich erreichte. Heulend fuhr der
Wind über den Teich daher und die Wellen schlugen schäumend und
brausend an das Ufer und an die Felsen. Die Tannen rauschten im
Winde und ihre Wipfel wurden wie ein Rohr hin- und hergeschaukelt.
Aber dieser Sturm ringsum wirkte wohlthätig und beruhigend auf mein
Herz.

		Als ich den Damm des Teiches erreichte, erholte ich mich und
lehnte mich erschöpft an das hölzerne Gelände. Mein Auge schweifte
hinüber nach jener Gegend, wo der Brockenkrug lag, denn dort weilte
sie ja. Da eilte von der andern Seite des Dammes eine weiße Gestalt
auf den Teich zu. Wie ein Gespenst erschien sie in dem Dämmerlichte
des Morgens. Ihr Haar flatterte in dem Winde und das große weiße
Tuch, in welches sie gehüllt war, ward ihr durch den Sturm fast
entrissen. In den Armen hielt sie einen Gegenstand fest an sich
gepreßt. Ohne mich zu bemerken, eilte sie dem Teiche zu. Da erfaßte
mich ein schrecklicher Gedanke, eine furchtbare Ahnung: wenn es die
Else wäre, wenn sie in Verzweiflung den Tod in den Wellen suchen
wollte.

		Wie ein Wahnsinniger stürzte ich auf sie zu, ich wollte ihren
Namen rufen, aber die Stimme versagte mir ihren Dienst, keinen Laut
vermochte ich hervorzubringen. Kaum war ich noch zehn Schritte von
ihr entfernt, da erkannte ich sie, aber es war zu spät, mit einem
raschen Sprunge stürzte sie sich in die Fluthen.

		›Else, Else!‹ schrie ich laut und eilte auf die Stelle, wo sie
sich hineingestürzt hatte. ›Else, Else!‹ wiederholte ich und noch
einmal tauchte sie aus den Wellen empor, ihre großen hohlen Augen
waren auf mich gerichtet, sie erkannten mich, denn verlangend
streckte sie den Arm nach mir aus.

		Ich stürzte mich in die Wellen, ich kämpfte mich durch sie
hindurch, die Verzweiflung gibt ja Riesenkräfte, ich erreichte sie,
jubelnd drückte ich sie fest an meine Brust, die Wellen warfen mich
zurück, ich erreichte das Ufer mit ihr, ich schwang mich auf den
Damm empor und hielt sie noch fest in meinen Augen, aber ihre Augen
waren gebrochen, das Leben war aus ihr gewichen. Sie hörte nicht
mehr, daß ich laut und verzweifelnd ihren Namen rief, sie fühlte
nicht mehr, daß ich sie auf die bleiche Stirn und die eingefallenen
Wangen küßte, ihr armes unglückliches Herz hatte für ewig aufgehört
zu schlagen.

		Wie eine Heilige lag sie da. In ihren Armen hielt sie das Kind,
das sie geboren, hilflos und verlassen; auch es war todt, und wohl
ihm; wohl mir, wenn auch ich jene Stunde nicht überlebt hätte!«
–

		Erschöpft hielt der Alte inne und barg das Gesicht in den
Händen. Die Erinnerung an jenen Augenblick ergriff ihn mit neuer
Kraft. Zwischen den zitternden Fingern rannen Thränen langsam herab
und tiefer und tiefer neigte sich sein greises Haupt auf die Brust.
Ich wagte es nicht, ihn zu stören.

		Ein tiefer Schmerz bat ja etwas Heiliges und erschüttert uns
selbst bis in das Innerste der Seele.

		Endlich hob er sein Haupt empor, mit aller Kraft hatte er sich
Fassung errungen.

		»Was ich damals gelitten habe, Herr,« sprach er mit zitternder
Stimme, »das vermag ich Euch nicht zu erzählen. Ich war wie ein
Wahnsinniger, ich warf mich über den Leichnam und raufte mir das
Haar aus, ich stieß mit dem Kopfe auf die Erde, um mir den Schädel
zu zerschmettern, ich wollte nicht mehr leben, und ich glaubte auch
nicht wehr leben zu können; aber der Mensch kann viel ertragen,
unendlich viel, wenn es einmal seine Bestimmung ist.

		Damals, als ich über dem Leichname des Mädchens dalag, hätte ich
nimmer geglaubt, daß mein Herz noch nach fünfzig Jahren schlagen,
daß ich noch nach fünfzig Jahren das Alles erzählen würde. Aber
Der, der über jedes Menschen Leben wacht, läßt sich in seinem
Rathschluße nicht beirren, und wenn wir auch manchmal dagegen
murren und sträuben, am Ende führt er doch Alles wohl hinaus und
so, wie er es von Ewigkeit her beschlossen hat.

		Ja, Herr, auch ich habe manchmal gemurrt und getobt und habe
mich vermessen, daß ich nicht länger leben wolle und könne, und ich
lebe doch noch und habe noch manche, manche trübe Stunde seit jenem
Augenblicke erlebt.

		Seht, wie ich dalag neben der Leiche meiner einstigen Geliebten,
wie ich in meinem Schmerze gegen mich wüthete und tobte, da kamen
die Landjäger und sie erkannten mich und rissen mich fort von dem
Leichname, um mich wieder in das Gefängniß zu führen. Fest hatte
ich mich an die Todte geklammert, ich wollte nicht von ihr lassen,
wollte mit ihr zugleich in die Erde verscharrt werden, ich schrie
und wehrte mich wie ein Wahnsinniger, als sie mich fortreißen
wollten, aber mit Gewalt lösten sie meine Hände los und banden sie
mit Stricken. Wieder ward ich wie einst auf den Wagen geworfen, um
in das Gefängniß geführt zu werden – weiter weiß ich von nichts.
Ohne Besinnung, im heftigsten Fieber bin ich im Gefängnisse
angekommen und wochenlang habe ich in den wildesten
Fieberphantasien getobt und gerast und wochenlang habe ich darauf
schwach zwischen Leben und Tod auf dem Krankenbette gelegen. Die
kräftige starke Natur meines Körpers siegte endlich.

		Erst wie ich langsam wieder genaß, kehrte die volle Erinnerung
an das Vergangene zurück; aber jetzt war es ruhig in mir, ich hatte
ja nicht einmal die Kraft zum heftigen Schmerze. Eine stille
Traurigkeit, oft eine völlige Abgestumpftheit hielt meine Seele
umfangen, ich lebte weiter wie eine Pflanze, ohne Wünsche, ohne
Hoffen. Ich konnte mich über nichts mehr recht freuen; der kräftige
und gewaltige Lebensnerv, der mich früher durchzuckte, war
abgeschnitten und vernichtet.

		Je mehr indeß meine Kräfte wiederkehrten, um so mehr erwachte
auch der Schmerz über das Erlebte in mir, aber nie erreichte er
seine frühere Heftigkeit wieder.

		Ich lebte in dem Gefängnisse still und fleißig, meine Wärter
waren mit mir zufrieden und lobten mich, mir war es gleichgiltig.
Als ich endlich nach fünf Jahren entlassen wurde, wäre ich eben so
gern in dem Gefängnisse, das mir einst so schrecklich war,
geblieben. Ich fürchtete mich wieder in das Leben bin aus zu
treten, weil ich gar zu Vieles und zu Schreckliches in ihm erlebt
hatte. Ich hatte ja auch Niemand mehr, an den ich mich hätte
anschließen können; die Else war todt, meine Mutter war todt, und
mit dem Rothen Klaus mochte ich nichts wieder gemein haben. Er
hatte zwar edel an mir gehandelt, aber sein verwilderter Sinn paßte
nicht mehr zu meiner gleichgiltig ruhigen, zu meiner abgestorbenen
Stimmung.

		Mein erster Gang war zu dem Grabe des unglücklichen Mädchens,
das ich einst so sehr geliebt. Nur mit großer Mühe fand ich es auf.
Man hatte der Todten keine Stätte auf dem Friedhofe gegönnt, hinter
demselben war sie in die Erde gescharrt; nur so viel Mitleid hatte
man gehabt, daß man das Kind nicht von ihrem Herzen gerissen hatte.
Kein Grabhügel bezeichnete die Stätte, wo sie lag; hatte sie nie
einen gehabt, oder war der Hügel eingetreten – ich wußte es nicht.
Ich habe einen Hügel über ihrem Grabe aufgeworfen, ich habe Blumen
darauf gepflanzt und manche Stunde habe ich daneben gesessen und
manche Nacht, wenn ich keinen Schlaf auf meinem Lager finden
konnte, bin ich hinaus gegangen zu ihrem Grabe.«

		Die Stimme des Alten ward immer milder und weicher, die
Erinnerung führte ihm stillere und friedlichere Bilder vor, und
statt des Schmerzes war sein Herz nur noch von einer wehmüthigen
Trauer erfüllt.

		»Es sind fünfzig Jahre her,« fuhr er ruhig fort, »daß die Else
todt ist, und hinter dem Friedhof begraben liegt; ich habe damals
oft geglaubt, ich würde sie vergessen, wie ich ihr ja längst
vergeben hatte, meine Haare sind er bleicht und auch mich werden
sie bald zum Friedhofe hinaustragen; aber vergessen habe ich die
Else nicht. Noch gehe ich oft hin zu ihrem Grabe, noch blühen
jährlich Blumen darauf, frisch und schön, und noch kommt mir wohl
eine Thräne in die alten Augen, wenn ich daran denke, wie das
Mädchen einst schön und blühend war und wie ich so glücklich mit
ihr zu werden hoffte.

		Was man einmal mit ganzem Herzen und voller Seele geliebt hat,
das vergißt man nicht wieder, und ich habe sie geliebt, so heiß und
innig, wie nur ein Menschenkind lieben kann.

		Und die fünfzig Jahre sind für mich verflossen, still und
einsam. Ich bin nicht unglücklich gewesen, aber auch nicht
glücklich; ich habe keinen andern Schmerz und keine andere Freude
mehr erlebt, als die, welche mir die Erinnerung gebracht hat. Ruhig
habe ich die Säge und die Axt geführt die langen Jahre hindurch wie
einst, sie haben mich ernährt, mehr wollte ich nicht und mehr
brauchte ich auch nicht.

		Seht, Herr, Ihr seid der Erste, dem ich mein Leben und mein
Geschick erzählt habe, ich wollte Alles mit mir in's Grab nehmen,
aber heute sind es fünfzig Jahre her, seitdem die Else todt ist und
da war es mir in dem alten Herzen so voll und so schwer, daß ich
mich darnach sehnte, mich einmal auszusprechen. Und es geht ja auch
zur Neige mit mir und es ist mir lieb. Oft wenn ich so an dem
Gelände des Dammes stehe, in das Wasser des Teiches hinabblicke und
an die vergangenen Zeiten denke, dann zieht es mich ordentlich
hinab in die Fluth, und Herr, wenn es keine Sünde wäre, so hätte
ich längst meinem Leben ein Ende gemacht und hätte mich längst in
dem Teiche ertränkt. Ich stehe jetzt ganz allein und verlassen auf
der Erde da, keiner von Denen, die ich einst gekannt, ist noch am
Leben, sie sind Alle dahin.«

		»Und der Rothe Klaus, ist er auch todt?« fragte ich den
Alten.

		»Ich weiß es nicht, Herr,« erwiderte er. »Als ich aus dem
Gefängnisse zurückgekehrt war, bin ich zwar öfter noch mit ihm
zusammengekommen, aber nur, wenn wir uns zufällig trafen, sonst
nicht, denn wir paßten nicht mehr zu einander; das mochte auch er
wohl einsehen, denn er hat mich nie aufgefordert, an seinem Leben
und Treiben wieder Theil zu nehmen.

		Er lebte noch weit ausschweifender als früher und ward in seinem
Wildfrevel immer kühner und verwegener. Die Förster und Jäger gaben
sich alle Mühe, ihn bei einem Wildfrevel zu ertappen, aber er war
zu schlau für sie und ich habe keinen zweiten gekannt, der mit
allen Wegen und Stegen, mit allen Schlichen und Kniffen so vertraut
war, als er.«

		Es mögen ungefähr vierzig Jahre her sein, da stürmte er eines
Morgens früh in mein Haus. Er sah bleich und erschrocken aus, und
auf seiner Stirn standen die Schweißperlen der Angst. ›Rette mich,
rette mich, Heinrich,‹ rief er mir zu, ›die Jäger verfolgen mich
und sind auf meiner Spur, denn ich habe den Förster
erschossen.‹

		Bestürzt fuhr ich zurück und starrte ihn schweigend an.

		›Ich konnte mir nicht anders helfen,‹ fuhr er fort, ›es ist dieß
das erste Menschenleben, das ich auf meinem Gewissen trage und ich
habe es nicht herausgefordert. Ich hatte einen Hirsch geschossen
und war dabei, ihn auszuweiden, da überraschte mich der Förster.
Ich wollte fliehen, da schoß er nach mir, die Kugel streifte meine
Schulter, und fast ohne meinen Willen wandte ich mich um, legte
meine Büchse an und der Förster fiel. So ist es, nicht anders, er
hat zuerst auf mich geschossen – rette mich, Heinrich, rette
mich!‹

		Ich versteckte ihn in meinem Hause und es gelang mir, ihn vor
den Alles durchsuchenden Jägern verborgen zu halten. Er blieb noch
mehrere Tage bei mir und als er den Wunsch äußerte, nach Amerika zu
gehen, habe ich ihm das Wenige gegeben, was ich mir erspart hatte.
Ich habe es ihm gern gegeben, denn er hatte noch mehr an mir gethan
und er war von Herzen kein schlechter Mensch, mochte er auch noch
so wild und ausschweifend leben.

		Er ist wirklich nach Amerika gegangen und ich habe nie wieder
etwas von ihm gehört, er hat vielleicht dort seine Sinnesart
geändert, oder ist vielleicht längst todt; ich weiß es nicht.

		Es hat mir zur Beruhigung gedient, daß ich ihm habe können jenen
Dienst erweisen, denn ich war ihm viel schuldig. Wollte Gott, alle
Menschen hätten so treu und ehrlich gegen mich gehandelt, wie er,
ich hätte vielleicht ein glückliches Leben geführt, aber ich will
keinem zürnen, ich habe ihnen längst vergeben.

		Nun, Herr,« sprach der Greis, indem er sich langsam erhob, »das
ist mein Leben; möge es Euch einst besser ergeben. Sagt ihr jetzt
noch, daß der Mensch sein Lebensgeschick in eigener Hand trage? Ich
habe mich einst unendlich glücklich gedünkt und habe unendlich viel
gehofft, und das, was ich hoffte, habe ich nicht erreicht, es ist
für mich vielleicht so am besten gewesen und ich habe mich darein
ergeben, denn auch die trüben Tage und Stunden kommen von
Gott.«

		Erschüttert faßte ich die Hand des Alten und ruhig und fest
blickte er mir ins Auge.

		»Hört, junger Mann,« sprach er zu mir, »wir sehen uns vielleicht
nicht wieder; nehmet noch einen Spruch von mir auf den Weg, ich
habe erfahren, wie wahr er ist und wie wohl er thut: Mag es Euch im
Leben ergehen wie es will, thut nie Etwas, was Euch die Ruhe des
Gewissens raubt, dann könnt Ihr Alles ertragen.«

		Wir schieden von einander. War es eine Ahnung des Alten, daß er
mich nie wieder sehen sollte? Als ich schon eine Strecke von ihm
entfernt war, rief er mir noch einmal Lebewohl zu und schwenkte
seine Mütze.

		Noch einmal schaute ich mich nach ihm um, da stand er wieder an
das hölzerne Gelände des Dammes gelehnt, und seine Augen starrten
auf die bewegten Wellen des Teiches und seine greisen Haare
flatterten im Winde.

		 

		Anderthalb Jahre waren verflossen. Es war ein klarer, sonnig
warmer Maimorgen, da kam ich denselben Weg von Andreasberg. Ich
hatte des Alten oft gedacht, die Erzählung seines Lebens war mir
nicht aus dem Gedächtnisse geschwunden und ich eilte rascher als
sonst durch den herrlichen Rehberger Graben, weil ich gespannt war,
ob ich den Alten wieder auf dem Damme des Teiches antreffen
würde.

		Schon von fern bemerkte ich eine Anzahl Menschen, die auf dem
Damme versammelt war, aber vergebens suchte mein Auge unter ihnen
nach der hohen Gestalt des Greises.

		Als ich näher kam, sah ich ein junges Weib neben dem Körper
eines Mannes knieen, der auf der Erde ausgestreckt war. Sie beugte
sich über ihn und versuchte ihn in's Leben zurückzurufen. Bestürzt
trat ich hinzu, denn ich kannte die Züge dieses Mannes, ich kannte
die hohe von greisen Haaren bekränzte Stirn – es war der Leichnam
des Alten.

		Seine Kleidung war durchnäßt, seine greisen Haare trieften von
Wasser Sollte er doch endlich seinem Leben in den Wellen ein Ende
gemacht haben? Aber nein, das konnte nicht sein, so ruhig, so
friedlich, wie er aussah, können die Züge eines Selbstmörders nicht
sein. Spielte doch um seinen Mund ein so zufriedener und
glücklicher lächelnder Zug – so sieht kein Selbstmörder aus.

		Ich wandte mich an einen der ihn umstehenden Männer und fragte
nach der Ursache des Todes.

		»Habt ihr ihn gekannt?« fragte mich der Mann, der es meinen
Augen wohl ansehen mochte, daß ich eine innige Theilnahme an dem
Todten hatte.

		Schweigend nickte ich ihm Bejahung zu.

		»Seht,« sprach er dann zu mir, »das war ein sonderbarer Mann,
immer still für sich hin, immer allein und immer zufrieden. Es muß
einst etwas mit ihm vorgefallen sein, was keiner von uns weiß, –
denn er ist hoch in den Jahren, – und was ihn so still und
menschenscheu gemacht hat. Aber nie hat er Jemand etwas zu Leide
gethan. Hier am Damme stand er oft an das Gelände gelehnt und
hinter dem Friedhofe des nächsten Dorfes saß er oft neben einem
Grabhügel, den er sorgsam pflegte. Darunter soll eine
Kindesmörderin liegen; vielleicht hängt das mit seinem Leben
zusammen; ich weiß es nicht.

		Heut' Morgen stand er wie gewöhnlich hier am Gelände des Dammes.
Das Kind des Weibes, welches neben ihm kniet, spielte am Ufer und
stürzte in den Teich. Niemand ist da, um es zu retten, da stürzt
sich der fast achtzigjährige Greis in die Fluthen. Er rettet das
Kind und reicht es der Mutter an's Ufer dar, aber er selbst wird
von den Wellen zurückgerissen und ertrinkt.

		Die Frau rief uns aus dem Walde zur Hilfe, wir haben ihn mit
Stangen aus dem Wasser geholt, aber er war todt, und kein Mensch
wird ihn in's Leben zurück rufen. Seht, Herr, seine Lippen werden
schon blau, das ist das Zeichen des Todes.«

		Ergriffen und schweigend trat ich an den Todten heran, um noch
einmal in sein ernstes und würdiges Antlitz zu schauen. Er hatte
sich so oft gesehnt, in dem Teiche seinem Leben ein Ende zu machen,
jetzt war sein Wunsch erfüllt ohne seinen Willen, er war auf
dieselbe Weise gestorben wie einst das Mädchen, das er so innig
geliebt.

		In dem Brockenkrug hatte der Greis seit Jahren gewohnt, dorthin
ward sein Leichnam getragen und auch ich ging dorthinein, denn es
ward mir schwer, mich von dem Todten zu trennen.

		Bereits am folgenden Tage wurde er zur Ruhe getragen still und
einsam, er hatte ja Niemand, der ihm angehörte, Niemand, der ihm
nahe stand. Ich war der Einzige, der dem Sarge des Greisen folgte
und ihn zum Friedhofe geleitete und noch einmal zog sein ganzes
Leben in meiner Erinnerung vorüber. Jetzt hatte er endlich Ruhe
gefunden, jetzt endlich stand das Herz still, das einst so ungestüm
und heftig geschlagen.

		War es ein Zufall oder das Walten einer höheren Macht, daß er
dicht an der Friedhofsmauer an derselben Stelle, wo hinter
derselben ein einfacher Grabhügel, mit den ersten Frühlingsblumen
sich erhob, in die Erde gesenkt wurde?

		Eine einzige Mauer trennt jetzt die Grabhügel der beiden
Menschen, die sich einst so innig liebten und einst an einander
gehörten. Aber die Mauer reichte nicht bis in die Erde hinab und
reichte nicht bis in den Himmel hinauf, und in der Erde ruhen ihre
irdischen Ueberreste dicht neben einander und im Himmel sind ihre
Seelen vereint. –

		* * *

	
		
		Die Wilddiebe.

		Wenn man im Harz von Goslar nach
Clausthal geht, hat man zwischen zwei Wegen zu wählen. Der eine,
eine neue Chaussee, führt allmälig aufsteigend und am Berge sich
hinschlängelnd, er ist für die Wagen und für die, welche an das
Bergsteigen nicht gewöhnt sind; der andere, der alte Weg ist nach
der früheren Art und Weise, die Wege anzulegen, grade über den
höchsten Gipfel des Auerhahnberges geführt. Er ist der kürzere,
aber so steil, daß der verwegene Muth eines Harzers dazu gehört,
ihn zu befahren. Weil er aber der kürzere ist, ziehen ihn noch
jetzt die Harzer vor. Dort, wo die beiden Wege fast am Fuße des
Berges sich treffen, stand einst ein Wirthshaus »Zum Auerhahn«
genannt. Verfolgt man den Weg bis zum Thale, so gelangt man zu
einer Mühle, deren Räder noch heute sich drehen, getrieben von dem
Wasser des nahen Teiches.

		In dem halb zerfallenen Wirthshaus zum Auerhahn, in welchem nur
Fuhrleute und Holzhauer einkehrten, denn alle anderen Menschen
mieden es sorgfältig, da es nicht im besten Rufe stand, und sowohl
Goslar wie Clausthal oder Cellerfeld nur eine gute Harzstunde
entfernt sind, saßen der Wirth und seine Frau in dem rußigen,
schmutzigen Zimmer. Das Zimmer war wenig einladend, hölzerne Bänke
an der Wand und unter dem Fenster, ein großer eichener Tisch davor
und eine etwas breitere Bank hinter dem großen Ofen bildeten die
gesammten Möbeln desselben. An den Wänden hingen Kleidungsstücke,
Sägen und Aexte und in den Fenstern standen Branntwein- und
Biergläser. Der Wirth, ein Mann von wildem Aussehen, saß an dem
Tische, auf dem ein Glas mit Branntwein vor ihm stand, und pfiff
ein Harzerlied, während die Frau am Rocken saß und spann. Ein
zottiger Hund lag unter dem Ofen und schlief.

		Als der Mann eine Zeit lang gepfiffen hatte, und das Glas
geleert war, stand er auf und blickte durch die trüben
Fensterscheiben.

		»Alle Wetter,« rief er plötzlich seiner Frau zu, »da kommen der
Barthel und der Rothe im vollen Trabe angelaufen und auch der
Müller kommt den Berg herab. Es muß Etwas vorgefallen sein, sonst
würden sie's nicht so eilig haben.«

		Ohne eine Erwiderung seiner Frau abzuwarten, eilte er zum Zimmer
hinaus und trat gleich darauf wieder mit den genannten drei Männern
ein.

		»Hölle und Teufel!« rief der, wegen seiner brandrothen Haare,
der »Rothe« genannte. »Sie sind uns auf der Spur, Du mußt uns
verbergen, Martin, es gilt das Leben.«

		»Wer ist Euch auf der Spur?« fragte der Wirth.

		»Der Jäger Werner und drei Grenzjäger. Der Werner hat den
Heinrich erschossen; wir mußten fliehen. Mich hat der Hund durch
den rechten Arm geschossen und jetzt sind sie uns auf der Spur –
nun verbirg uns.«

		Erschrocken stand der Wirth bei dieser Nachricht da.

		Seine Frau sprang von dem Rocken in die Höhe, trat zu den
Männern, deren Gesichter Erschöpfung und Schrecken ausdrückten, und
fragte, wie es gekommen sei.

		»Zum Teufel mit Euren Fragen!« fluchte der Rothe, wild mit dem
Fuße auf den Boden stampfend. »Als ob es damit nicht Zeit hätte;
sagt, wo wir uns verbergen.«

		»Im Hause ist kein Raum,« entgegnete der Wirth, »denn sie werden
das ganze Haus durchsuchen. Haben die Jäger Euch erkannt?«

		»Ich glaube kaum,« erwiderte der Rothe.

		»So wollen wir sie hinter das Licht führen, aber ruhig Blut
heißt es da. Gebt Eure Büchsen, gib den Rehbock her, Barthel, ich
will Alles in den Brunnen werfen, dort sollen sie es mit den
feinsten Hundenasen nicht wittern, denn das Wasser läßt keinen
Geruch durch. Herausholen können wir es leicht wieder.«

		Der Wirth eilte mit den Büchsen und dem erlegten Rehbock zum
Zimmer hinaus, während der Rothe sich den blutenden Arm abwusch und
mit einem Tuche verband.

		Er zog einen an der Wand hängenden Rock des Wirthes an, indeß
die Frau den mit Blut beschmutzten Rock hinaustrug, um ihn
gleichfalls in den Brunnen zu werfen.

		»So, nun mögen sie suchen, soviel sie wollen, es ist sicher vor
ihrer Nase,« sprach der wieder in's Zimmer tretende Wirth. »Setzt
Euch, setzt Euch; dort kommen die Jäger schon den Auerhahn herab.
Hier sind Karten, gib sie schnell, Barthel; hier ist Branntwein,
gießt schnell ein paar Glas hinunter, und nun ruhig Blut, wir
wollen ihnen weiß machen, wir säßen schon seit Stunden und spielen
Solo.«

		Schnell leuchtete den Männern die List des Wirthes ein. Sie
setzten sich eilig um den Tisch, stürzten einige Glas Branntwein
hinunter und stellten sich so eifrig in das Spiel versunken, als ob
sie schon stundenlang zusammengesessen.

		»Hier habt Ihr Geld,« rief der Wirth, eine Handvoll kleine Münze
auf den Tisch werfend, und hier, Müller, nehmt die Kreide und malt
Striche und Kreuze vor Euch hin, als ob wir schon lange gespielt.
Frau, schreib die Namen an die Thür und mach' Striche darunter –
so, jetzt kommen sie schon in's Haus, – nun spielt ruhig aus,
Barthel!«

		»Ich spiele Schellensolo!« rief der Wirth absichtlich mit lauter
Stimme und die Karte mit festem Faustschlage auf den Tisch werfend,
als die Thür geöffnet wurde und die Jäger mit rothen, erhitzten
Gesichtern eintraten. Erstaunt blieben sie einen Augenblick in der
Thür stehen, als sie die Männer, welche sie soeben verfolgt zu
haben glaubten, ruhig Solo spielen sahen.

		Der Wirth wandte das Gesicht gleichgiltig den Eintretenden zu,
lüftete zum Willkommen seine Mütze, wandte sich aber sogleich
wieder dem Spiele zu und rief: »Ihr seid am Ausspielen, Müller! –
Gustel,« wandte er sich an seine Frau, »die Herren wünschen gewiß
einen Trunk Bier oder ein Glas Branntwein, bediene sie. Setzen Sie
sich, meine Herren, es ist heute unfreundliches Wetter.«

		Die Jäger waren durch die Ruhe der Männer überrascht, nur der
junge Jäger Werner, dessen Wangen feurig glühten, wandte sich zu
ihnen.

		»Wie kommt Ihr hieher?« fragte er die Spielenden.

		»Ihr habt noch vor einer halben Stunde am Auerhahn einen Rehbock
geschossen!«

		Mit verstellter Verwunderung blickten die Wilddiebe den Jäger
an. »Ihr scheint zu träumen,« rief der Rothe mit höhnischem
Lächeln, »denn seit ein paar Stunden sitzen wir hier beim
Solo.«

		»Ihr lügt!« entgegnete der Jäger heftig. »Ich habe Eure Stimme
wohl erkannt, Kupferschmied, und Ihr sollt uns nicht davon
kommen.«

		»Ihr müßt ein feines Gehör haben,« lachte der Rothe, »wenn Ihr
meine Stimme gehört haben wollt. Sprech't, Martin, wie lange
spielen wir Solo bei Euch?«

		»Sie sind auf einer falschen Spur,« wandte sich der Wirth nicht
ohne Spott an die Jäger, »denn wie gesagt, wir sitzen schon an die
drei Stunden beim Solo.«

		»Dummes Zeug,« rief der Rothe, »was kümmert es uns, wen die
Herren suchen. Spiel aus, Barthel!«

		Die Frechheit der Wilddiebe reizte die Jäger. »Es soll Euch aber
kümmern!« entgegnete der junge Jäger Werner heftig, indem er den
Rothen fest beim rechten Arm ergriff. »Ihr habt den Rehbock
geschossen, Kupferschmied, und Ihr andern beiden Gesellen seid auch
dabei gewesen, sowohl der Müller wie der Barthel.«

		»Tod und Teufel!« fuhr der Rothe in die Höh'. »Wie könnt Ihr
mich angreifen, Herr! Laßt meinen Arm los, oder ich schwöre es
Euch, es gibt ein Unheil.«

		Mit funkelndem, wilden Auge blickte er den Jäger an, aber fest
hielt dessen Hand seinen verwundeten Arm umschlossen.

		»Laßt das sein, Werner,« sprach einer der Grenzjäger, »wir
werden sie schon fassen. Ein Rehbock läßt sich nicht in die
Westentasche stecken. Hier im Hause steckt er, wir werden ihn schon
finden.«

		»In mein Haus verlaufen sich keine Rehböcke,« entgegnete der
Wirth spottend. »Aber macht es den Herren Vergnügen, selbst
nachzusehen, ich habe nichts dagegen.«

		Ruhig blieben die Wilddiebe am Tische sitzen und spielten
weiter, während die Jäger das ganze Haus durchsuchten.

		»Sie sollen lange suchen, ehe sie es finden, und wenn sie ihren
Hund auch in jeden Winkel riechen lassen,« lachte der Wirth mit
leiser Stimme.

		Ohne das Geringste gefunden zu haben, kehrten die Jäger wieder
zurück. »Wir werden Euch schon fassen, denkt an uns; wir sprechen
uns wieder, dann will ich's Euch entgelten, und vor Allem Euch,
Kupferschmied,« rief der junge Jäger, indem er ärgerlich das Zimmer
verließ.

		»Seid auf Eurer eigenen Hut, Herr Werner,« rief ihm der
Kupferschmied lachend nach, »Ihr habt's vielleicht noch einmal
nöthig.«

		Die Jäger hatten das Haus verlassen, um in der Umgebung
desselben Alles zu durchforschen. »Haben wir die Spitzbuben auch
nicht fangen können, denn sie waren es, aber schlau sind die Hunde
wie der Teufel, so daß man sie nicht fängt, wenn man sie nicht bei
frischer That faßt, so wollen wir doch ihre Büchsen schon finden.
Wo der Bock liegt, befinden sich auch die Büchsen. Such', verloren,
Diana!« rief der junge Jäger seinem schönen Jagdhunde zu.

		Als die Jäger sich vom Hause entfernt hatten, fing der Wirth,
indem er die Karten niederlegte, laut an zu lachen: »Das heiße ich
Einen hinter's Licht führen. Dachten die Kerle doch, sie hätten
Euch sämmtlich schon beim Kragen. Und was sie für Gesichter
machten, als sie uns ruhig beim Solo trafen!«

		»Soll mich der Teufel beim lebendigen Leibe in die Hölle
schicken,« rief der Rothe fluchend, »wenn ich dem Jäger dies je
vergesse, hat mich der Hund hier in meinen durchschossenen Arm
gekniffen, daß ich mit aller Macht an mich halten mußte, um nicht
laut aufzuschreien,« und behutsam befühlte er seinen rechten Arm.
»Aber ich will's dem Burschen eintränken, wenn ich ihm wieder
begegne, daß er sein Lebtag keine Maus wieder schreien hören soll.
Er hat den Heinrich erschossen, das fordert Rache!«

		»Er soll's büßen!« riefen die beiden anderen Wilddiebe, »sonst
ist unser Leben nicht mehr sicher!«

		Der Wirth war an's Fenster getreten und schaute den Jägern nach.
»Sie gehen zur Mühle,« sagte er, »habt Ihr Etwas im Hause,
Müller?«

		»Laßt sie nur suchen,« erwiderte der Gefragte. »Wenn sie ein
anderes Wild finden, als Ratten und Mäuse, so mögen sie es
mitnehmen.«

		»Wie ist es mit dem Heinrich gekommen?« fragte der Wirth zum
Tische zurückkehrend. »Erzählt, Kupferschmied.«

		»Wir hatten am Auerhahnhorn auf Anstand gesessen und einen
Spießer geschossen,« erzählte der Rothe, »und waren eben dabei, ihn
auszuweiden, als ich des Jägers Hund plötzlich hinter uns bemerkte.
Der Heinrich wollte das Thier sogleich über den Haufen schießen,
ich hielt ihn noch zurück. ›Wo der Hund ist, ist auch der Jäger
nicht weit,‹ sagte ich, und kaum hatte ich die Worte ausgesprochen,
als ich schon die Jäger durch den Forst kommen sah. Sie waren ihrer
sechs und wir waren nur vier Läufe. Da rieth ich, uns aus dem
Staube zu machen, weil sie uns noch nicht gesehen. Schnell nahmen
wir die Büchsen und Barthel hing den Bock über die Schulter – nun
auf und davon. Aber den Heinrich plagte der Teufel! Er trug dem
Jäger schon lange Eins nach und er wandte sich deshalb um und
schoß. Ich sah, wie dem Jäger der Hut vom Kopfe flog, aber wie ein
Blitz hatte er angelegt und schoß den Heinrich grade durch den
Kopf. Ich sah ihn fallen, konnte ihm aber nicht beispringen, denn
die Jäger waren uns arg auf der Fährte.«

		»Hört!« rief der Wirth, »wenn Ihr dem Burschen nicht Eins
aufprallt, so wird er Euch das Geschäft bald verderben. Er zielt
nicht lange und scheut sich nicht, auf einen Menschen anzulegen,
das habt Ihr gesehen.«

		»Soll mich der Teufel holen!« entgegnete der Rothe, indem er mit
der Faust wild auf den Tisch schlug, »wenn ich eher wieder auf
einen Bock anlege, ehe ich dem Burschen Eins versetzt habe. Und wer
von Euch,« wandte er sich zu den beiden Wilddieben, »es dem Jäger
nicht nachträgt, bekommt es mit mir zu thun.«

		»Hier die Hand, Rother,« riefen der Müller und der Barthel, »daß
wir den Heinrich rächen!«

		»Nun, hol' Branntwein, Martin,« rief der Rothe.

		»Ich will noch ein Glas trinken und dann nach Goslar zurück.
Meine Büchse kannst Du hier behalten.«

		Der Rothe war vom Gewerbe ein Kupferschmied aus Goslar und als
einer der gefährlichsten und schlauesten Wilddiebe der ganzen
Gegend bekannt. Er war klein und anscheinend zierlich gebaut, aber
abgehärtet gegen jedes Wetter. Mit einer Flasche Branntwein und
einem Stück Brod in der Tasche brachte er Tage und Nächte im Walde
zu. Anfangs wilddiebte er aus Vergnügen – jetzt war es ihm zur
Leidenschaft und zum Broderwerbe geworden. Vergebens hatten die
Jäger ihm seit Jahren aufgepaßt – noch keinem war es gelungen, ihn
zu überlisten. Das Gerücht erzählte die frechsten Wildfrevel von
ihm, aber das Gericht hatte keine Beweise in Händen und konnte ihm
nichts anhaben.

		Der Müller war der Besitzer der Mühle im Thale. Das Wilddieben
gefiel ihm auch besser als sein Gewerbe ehrlich und fleißig zu
betreiben. Die Mühle stand oft still, nicht weil es dem Müller an
Wasser und Korn fehlte, sondern an Lust zur Arbeit. Er war ein
großer, starker Mann, er schoß gut und sicher, aber ihm fehlte die
Schlauheit, welche der Kupferschmied besaß, deshalb schloß er sich
ihm gern auf seinen Wilddiebereien an. Aehnlich war der Barthel,
ein Holzhauer. Den Vierten, den Heinrich, hatten die Jäger
erschossen.

		Das Wirthshaus »Zum Auerhahn« bildete den Versammlungsort für
die Wilddiebe und der Wirth nahm ihnen das erlegte Wild ab, das er
heimlich nach Cellerfeld und Clausthal verkaufte.

		Am Abende des Tages, an welchem der junge Jäger Werner den
Wilddieb erschossen hatte, kehrte er spät zur Försterei zurück.
Vergebens hatte er die Gegend durchstreift, keine Spur des von den
Wilddieben erlegten Spießers und von den Büchsen der Wilddiebe
hatte er gefunden. Aber nicht deshalb ging er so verstimmt und in
sich gekehrt, nicht deshalb, weil er schon wochenlang den
Wilddieben vergebens aufgelauert hatte, ganz andere Gefühle und
Gedanken bewegten seine Brust. Er hatte zum ersten Male in seinem
Leben die Büchse auf einen Menschen gerichtet, es rief ihm
fortwährend eine Stimme: »Mörder!« in's Ohr, so sehr auch sein
Verstand ihm sagen mochte, daß er nur nach dem Gesetze gehandelt
habe, daß er vor dem Gesetze unstrafbar sei, ja, daß er selbst eine
Belohnung empfangen werde – im Herzen und vor Gott fühlte er sich
nicht frei.

		Still trat er in das Försterhaus, trat ein in das Zimmer des
Försters Bruno, in dessen Diensten er stand, und erzählte ihm das
Erlebniß dieses Tages.

		»Reich' mir die Hand, Junge!« rief der Förster erfreut, »Du bist
ein braver Bursch. Du hast den Forst von dem nichtsnutzigsten Kerl
befreit und ich werde darauf antragen, daß Du die Dir zukommende
Belohnung von hundert Thalern erhältst.«

		»Nein, nein,« erwiderte Werner, indem er mit der Hand über die
Stirn fuhr, als wenn er einen schweren und drückenden Gedanken von
dort verscheuchen wollte.

		»Nein, Herr Förster, nicht um die ganze Welt nehme ich jenen
Lohn für ein Menschenleben, dessen Mörder ich bin.«

		Erstaunt, verwundert blickte der Förster den Jäger an.
Großgewachsen im Harz, seit langen Jahren im ewigen Kampfe mit den
Wilddieben, war er deren ärgster Feind geworden und hielt es nicht
für einen Mord, einen Wilddieb zu erschießen.

		»Wie, Werner!« rief er. »Ich begreife nicht; Du schlägst die
Belohnung aus? Du freust Dich nicht, daß Du den Kerl erschossen? Er
hat zuerst auf Dich geschossen, es war Nothwehr, es war Pflicht,
denn das Gesetz schreibt vor, den Wilddieb zu erschießen, der das
Gewehr nicht fortwirft oder gar auf den Jäger anlegt.«

		»Nein,« berichtigte Werner, »das Gesetz gestattet auf den
Wilddieb zu schießen, um ihn umschädlich zu machen, aber nicht um
ihn zu tödten.«

		»Und hast Du ihn todtschießen wollen?«

		»Nein, gewiß nicht. Er schoß mir den Hut von dem Kopfe, die
Kugel streifte meine Stirn und ich legte schnell die Büchse an, ich
zielte nicht, schoß in der Aufregung und traf ihn durch den
Kopf.«

		»Und das ist brav von Dir, brav, wie es sich für einen Jäger
geziemt. Ich selbst, Werner, habe vor Jahren mit der Büchse dort an
der Wand zwei Wilddiebe, die gleichfalls auf mich angelegt hatten,
erschossen und noch heute bin ich stolz darauf. Ich habe mit Stolz
die zwei hundert Thaler Belohnung angenommen und habe sie Marie zum
Heiratsgut ausgesetzt, oder schlägst Du dieses Heiratsgut aus?«
setzte der Förster lachend hinzu.

		»Gewiß, Herr Förster,« erwiderte Werner, indem er einen Schritt
von ihm zurücktrat, »ich kann kein Gut empfangen, an dem das Blut
eines Menschen haftet.«

		»Du bist ein Narr,« platzte jetzt der Förster unwillig heraus.
»Du bist aufgeregt, ich weiß ja, wie es Einem in Deinen Jahren
ergeht. Schlafe Deine Aufregung aus, morgen wirst Du anders darüber
denken.«

		»Nie werde ich es, nie!« erwiderte Werner. »Mag das Gesetz mich
freisprechen, mich selbst belohnen, – hier im Herzen sagt es mir:
›Du bist ein Mörder.‹«

		»Du bist es nicht,« rief der Förster laut. »Gut daß der Kerl
todt ist. Noch habe ich Dir nicht erzählt, wie dieser Heinrich vor
wenigen Jahren mit meinem Leben gespielt hat. Höre zu, und Du wirst
anders sprechen. Ich ging in den Forst, Marie an der Hand. Das
muthwillige Mädchen hatte mir einen Tannenzweig an die Mütze
gesteckt und ich ließ sie gewähren. Als ich tiefer in den Wald
ging, um eine neue Anpflanzung zu besehen, schickte ich das Mädel
heim und ließ den Zweig auf der Mütze stecken; sorglos
weitergehend. Als ich um einen Felsen bog, stand ich plötzlich vor
einer Anzahl Wilddiebe, wohl acht bis zehn, die, ohne sich durch
meine Ankunft stören zu lassen, einen Hirsch ausweideten. Ich
wußte, daß es Thorheit gewesen wäre, hätte ich ihnen irgend Etwas
thun wollen. Sie hätten mich über den Haufen geschossen, und kein
Hahn hätte darnach gekräht. Ich grüßte die Wilddiebe, die meinen
Gruß kaum erwiderten, und wollte vorübergehen. Da hörte ich diesen
selben Heinrich zu den Andern sprechen: ›Ich will den Kerl über den
Haufen schießen, er hat uns alle gesehen, er kann uns beim Gerichte
angeben.‹ Mit Mühe hielten ihn die Andern ab und sagten, daß ich
Weib und Kind hätte. ›Laßt sie verhungern, die Brut!‹ rief der
Bösewicht. ›Wer fragt nach meinem Weibe, wenn ich in's Zuchthaus
komme?‹ – ›Er zeigt uns nicht beim Gerichte an,‹ warfen die Anderen
ein, ›denn er weiß, daß uns unsere Kameraden rächen würden.‹ Aber
der Bösewicht wollte sich nicht abhalten lassen. ›Halt!‹ rief er
mir nach und als ich ohne darauf zu achten, weiter schritt, pfiff
eine Kugel so dicht bei meinem Ohre vorbei, daß mein Haar gestreift
wurde. Ich stand still und drehte mich um. ›Ich will ihm diesmal
noch das Leben schenken,‹ rief er, ›aber er soll meine Büchse
kennen lernen, damit er auch weiß, wie sicher ihn meine Kugel
trifft, wenn er uns verräth. Steh' still und rühre Dich nicht!‹
rief er mir zu, ›oder ich schieße Dir die Kugel durch den Kopf.‹ –
Ich stand ruhig, ich kannte die Wilddiebe. ›Kameraden,‹ rief er,
›jetzt will ich Scheibenschießen halten, – den Strauß an der
Mütze!‹ – Er legte an. Ich sah ihm in's Auge – die Büchse knallte
und der Tannenzweig fiel zerknickt von der Mütze. – ›Steh' still,
Schuft!‹ rief er wieder und ruhig lud er seine Büchse auf's Neue. –
›Dreh Dich zur Seite – so. Nun sag, welchen Knopf ich Dir vom Rocke
schießen soll.‹ – Ich schwieg. – ›So will ich den mitttelsten
nehmen, er sitzt dem Herzen am Nächsten.‹ Er zielte und der Knopf
fiel herab.«

		Der Förster schwieg einen Augenblick. »Ich hab's noch Niemand
erzählt,« fuhr er fort, »aber hier innen im Herzen, da hat es mich
gewurmt. War das menschlich, so mit eines Menschen Leben zu
spielen? Es war mehr als gottlos! Aber nicht ich wollte mich
rächen. Gott wird ihm seinen Lohn geben, sagte ich mir, und er hat
ihn erhalten durch Deine Hand.«

		Bewegt und schweigend stand Werner da. Fast schien es ihm, als
ob ein höheres Gericht seine Hand geleitet habe.

		»Fürchte nicht,« fuhr der Förster fort, »daß sie an Dir Rache
nehmen werden. Sie haben Deine Büchse kennen gelernt und fürchten
Dich, Du bist jetzt sicherer als zuvor. – Hast Du Marie schon davon
erzählt?«

		»Nein, noch weiß sie es nicht,« erwiderte Werner.

		»So verschweig's ihr. Das Mädel hat ebenso närrische Gedanken
wie Du, weil es das Gesindel nicht kennt.«

		»Was soll er mir verschweigen?« fragte ein liebliches, rosiges
Mädchen, das bei den letzten Worten unbemerkt in's Zimmer getreten
war und auf Werner zueilte.

		»O Gott! Wie siehst Du aus, Werner!« rief sie erschrocken den
jungen Jäger anblickend. »Dein Gesicht ist bleich, Deine Hände,
Dein Rock blutig!«

		»Thörichtes Mädel,« rief der Förster, »er hat einen Rehbock
geschossen, einen Rehbock und nichts weiter.«

		Aber als ob sie es geahnt hätte, rief sie: »Nein Vater, es ist
etwas Schreckliches vorgefallen, es klebt Menschenblut an seiner
Hand!«

		Erschrocken fuhr Werner in die Höhe. Er eilte auf das Mädchen
zu, und in seinem Auge, das nicht lügen konnte, las sie die
Wahrheit. Mit starrem, fragenden Blicke sah sie ihn an.

		»Du hast die Wahrheit gesprochen,« sprach der junge Mann bewegt,
»Dir kann ich es am wenigsten verschweigen, mag ich auch schuldig
in Deinen Augen dastehen. Dein Herz wird mich nicht
verurtheilen.«

		Er ergriff ihre Hand, aber sie zog sie scheu zurück.

		»Zum Kukuk mit dem Weibsvolk!« rief der alte Förster unwillig.
»Daß sie immer kommen, wenn sie am wenigsten gerufen sind. Nun ist
die Bescherung da und die Thränen werden auch nicht ausbleiben. Ich
sag' es Dir aber Mädel, verdrehst Du dem Jungen den Kopf noch mehr,
so soll Dich …« ohne die letzten Worte ausgesprochen zu haben,
verließ der Förster das Zimmer.

		Der Anblick seiner bleichen Braut stimmte den jungen Jäger
ruhiger. Er erzählte ihr den ganzen Vorgang, erzählte ihr, wie
derselbe Mann, den er erschossen, mit dem Leben ihres Vaters
gespielt habe und in Thränen machte sich das beklemmte Herz des
Mädchens Luft. Laut weinte sie an ihres Verlobten Brust, aber mehr
in Gedanken an die Gefahr, die sein Leben bedroht hatte, und die,
welcher er entgegen ging.

		»Sie werden sich an Dir rächen, Werner,« schluchzte sie, »sie
werden Dir nach dem Leben trachten,« und mit Mühe gelang es dem
jungen Jäger, das besorgte Herz des Mädchens zu beruhigen durch die
Worte seiner Liebe.

		Der Wildfrevel in der Umgegend von Goslar, am Auerhahn und
Rammelsberge wurde von Tage zu Tage ärger und frecher und der rothe
Kupferschmied aus Goslar war der Hauptführer der Wilddiebe. So
schlau und pfiffig wie er, war Niemand. Keiner kannte so gut wie er
die Wege der Berge, jeden Schlupfwinkel hinter Felsen oder im
unwegsamen Tannendickicht. Keiner verstand so wie er die Rehe und
Hirsche zu bladen – durch die Nachahmung des Geschreies der
Rehricken oder Hirschkühe locken die Jäger die männlichen Thiere
herbei und dies heißt in der Jägersprache »bladen«. – Seine Kugel
fehlte nie, seine Hand kannte kein Zittern, er war ein
unübertrefflicher Jäger, der nie das linke Schulterblatt des Wildes
fehlte, dem seit Jahren kein angeschossener Hirsch entgangen
war.

		Vergebens boten Werner und der Förster Bruno Alles auf, um einen
der Wilddiebe habhaft zu werden, aber sie kannten die Schlauheit
des Kupferschmieds, unter dessen Leitung auch die Andern standen.
Ohne Furcht ging Werner in den Wald. Er blieb Nächtelang in ihm, er
wollte den Wilddieben, die schonungslos selbst die Ricken und
Hirschkühe erlegten, das Handwerk legen.

		Mit besorgtem Herzen blickte ihm Marie jedesmal nach, wenn wer
in den Forst ging.

		»Höre, Werner,« sprach eines Tages der Förster Bruno zu ihm,
»ich kann's nicht mehr ertragen mit dem Wildfrevel; die ganze
Gegend spricht davon. Sobald Du mir einen Wilddieb auf der That
ertappt bringst, lebend oder todt, gleichviel, so magst Du die
Marie heiraten. Ich bin alt, ich werde um Pensionirung nachsuchen
und Du sollst meine Stelle erhalten. Nun sei wachsam, aber zugleich
auch vorsichtig, Du weißt, wie die Kerle schießen, weißt, was ihnen
ein Menschenleben gilt. Hier hast Du meine Doppelbüchse, ohne sie
sollst Du nicht mehr in den Forst gehen. Siehe zu, daß Du es allein
vermagst, ich mag nicht bei dem Oberförster um Hilfe nachsuchen;
weiß der Henker, wie die Kerle sogleich Wind davon bekommen, und
dann sind sie doppelt auf ihrer Hut.«

		Einen schöneren, höheren Preis, als den Besitz seiner Marie, gab
es für den jungen Jäger nicht, und durch Nichts hätte der Förster
ihn mehr anzuspornen vermocht.

		Tag und Nacht kam er nicht aus dem Forste, so manche Thräne
seine Braut auch deßhalb weinen mochte. Zweimal traf er den Müller
auf frischer That beim Wildfrevel, aber jedesmal ward er zu früh
bemerkt, der Müller entkam ihm durch die Flucht und um nichts in
der Welt hätte Werner zum zweiten Male seine Büchse auf einen
Menschen gerichtet.

		»Du bist ein Narr und wirst Dein Lebtag nicht gescheit,« zürnte
der alte Förster. »Schieß ihnen eine Kugel in den Leib und sie
werden das Laufen schon lassen.«

		Werner blieb trotz aller Rede des Försters seinem Grundsatze
treu. »Mögen sie mich todt schießen,« sprach er zu sich selbst,
»ich schieße nicht. Ein Menschenleben habe ich vernichtet, ohne es
gewollt zu haben, es liegt mir schwer am Herzen, ein zweites nehme
ich nicht.«

		Das Glück war indeß Werner näher und günstiger, als er gehofft
hatte.

		Spät Abends, als der Mond sich am östlichen Himmelssaume erhob,
verließ er die Försterwohnung, um in den Forst zu gehen. Alle
schliefen im Hause. Leise pfiff er seinen treuen Hund, seinen
unzertrennlichen Begleiter, warf noch einen liebenden Blick und Kuß
zum Fenster seiner Geliebten empor und im süßen Träumen von dem
Glücke seiner Zukunft schritt er in den dunkeln Tannenwald hinein.
Alles war still ringsum. Nur hier und dort stahlen sich einige
schwache Mondesstrahlen durch die dichten Tannenzweige und
glitzerten in den Thauperlen am Moose. Still und mit kaum hörbarem
Schritte ging der Jäger weiter. Da hallte ein Schuß aus nicht
weiter Ferne durch den Wald und die Berge warfen das Echo grollend
zurück. Werner fuhr empor aus seinen Träumen. »Ruhig!« rief er dem
leise knurrenden Hunde zu, »hinter Diana!« und das Thier ging
schweigsam und gehorsam hinter seinem Herrn, der rasch der Gegend,
aus welcher der Schall gekommen, zueilte.

		Vorsichtig schritt er im Dunkel des Waldsaumes weiter, als er an
einen von Holz entblößten Bergrein kam, den der Mondschein
erhellte. An dem Saume des Holzes sah er zwei Männer sitzen.
»Ruhig, Diana, ruhig!« sprach er leise zu seinem Hunde und das
Thier gab keinen Laut von sich. Er schritt näher und erkannte den
Müller und den Barthel. Schon konnte er ihre Stimmen vernehmen, er
sah sie ein Reh ausweiden. Die Büchsen hatten sie an einen Baum
gelehnt.

		Mit klopfendem Herzen stand Werner einen Augenblick still. Er
horchte, er suchte mit dem Auge das Dunkel des Waldes zu
durchdringen, weil er glaubte andere Wilddiebe seien als Wachen
ausgestellt, wie sie es zu thun pflegen, aber nichts erblickte er.
Alles blieb still und ruhig und die beiden Wilddiebe führten ein
sorgloses Gespräch. Laut, fast hörbar schlug Werners Herz, er
dachte an seine Braut und ihren nahen Besitz, er dachte an sein
goldenes Glück und mit den leisen Worten: »Zu, in Gottes Namen und
ihm befohlen,« schlich er näher an die Männer heran.

		Wenige Schritte war er noch von ihnen entfernt, das Dunkel des
Waldes schützte ihn, sie hatten ihn noch nicht bemerkt. Da sprang
er plötzlich mit gewaltigem Satze vor, riß mit einem Griffe die
beiden an den Baum gelehnten Büchsen an sich und mit muthigem
Blicke stand er den Wilddieben gegenüber.

		Erschrocken und wild fuhren die Männer in die Höhe, ihre Augen
glühten; einen schrecklichen Fluch stießen sie aus, als sie ihre
Büchsen in der Hand des Jägers sahen und mit dem Weidmesser in der
Hand wollten sie auf den Jäger losstürzen.

		»Keinen Schritt näher!« donnerte ihnen Werner entgegen, indem er
mit aufgezogenem Hahn ihnen seine Doppelbüchse entgegen hielt.
»Keinen Schritt näher, oder ich schieße Euch über den Haufen!«

		In ohnmächtiger Wuth standen die Wilddiebe vor ihm. Der Blick
des Jägers zeigte ihnen, daß er willens sei, seine Worte
auszuführen. »Werft die Messer fort,« rief er ihnen zu, aber ohne
ein Wort zu erwidern, suchten die Männer ihre Rettung in der
Flucht. Unwillkürlich hob der Jäger die Büchse, aber er ließ sie
wieder sinken und mit dem Rufe: »Faß Diana!« stürzte er den Männern
nach. Wie ein Pfeil schoß der Hund vor, mit einem Satze faßte er
den Einen im Nacken und riß ihn nieder, während der Müller schnell
im Walde verschwunden war.

		Vergebens kämpfte der niedergeworfene Barthel mit dem Hunde, er
stieß ihm sein Weidmesser in das Bein, aber der Hund ließ ihn nicht
los. Mit einem Satze stürzte Werner auf ihn, entrang ihm das Messer
und mit Riesenkraft wand er ihm seine Hundeschnur um die Hände und
band diese ihm auf den Rücken.

		Mit vor Zorn und Wuth knirschenden Zähnen stand der Wilddieb
auf, aber kein Wort kam über seine Lippen, denn er wußte, daß er
rettungslos verloren, daß keine Hilfe für ihn war.

		Werner band die Füße des erlegten Rehes zusammen, hing dasselbe
dem Wilddieb um den Hals und mit den Worten: »Machst Du den
geringsten Versuch zu entfliehen, so schieße ich Dich über den
Haufen,« trieb er den Gefangenen vor sich her, während er selbst
mit der Büchse in der Hand folgte.

		Die Hände des Jägers zitterten vor innerer Aufregung, und im
Herzen pochte und stürmte es ihm vor Freude. Endlich, endlich war
sein Wunsch, sein Streben erfüllt; nun stand er vor der Pforte
seines Glückes, nun sollte seine Braut, seine Marie ihm ganz zu
eigen werden.

		Mit lautem Freuden- und Hollarufe weckte er den alten Förster
aus dem Schlafe, als er mit seinem Gefangenen am Forsthause ankam.
Und die Freude des Försters war unbeschreiblich. »Hast Du den
Schuft, hast Du den Halunken endlich gefangen, mein guter Junge?«
rief er. »Siebst Du Bursch,« wandte er sich an den Gefesselten,
»hast Du Dich endlich fassen lassen und trägst Deinen eigenen
Frevel um den Hals gehängt. Ha, warte nur,« lachte er, »wirst bald
noch ein anderes Halsband bekommen, das Dir noch enger und fester
sitzt. Es ist Schade, daß Du statt des Eisens nicht den Strick um
den Hals bekommst, ich selbst wollte ihn Dir umlegen und es sollte
meine größte Freude sein, wenn ich Euch alle, Ihr Gesindel, am
Galgen hängen sähe. Aber zwanzig Jahre Zuchthaus sollen Dir auch
schon bekommen, mein Bursche,« und er untersuchte, ob die Hände des
Wilddiebes auch fest genug gebunden und zog die Schnur noch fester
an.

		Der Wilddieb knirschte in ohnmächtiger Wuth mit den Zähnen. »Du
sollst es büßen!« murmelte er mit schrecklichem Fluche.

		»Ha ha, ich fürchte mich nicht vor Euch, Ihr Gesindel,«
entgegnete der Förster, »aber erst sollst Du büßen, zwanzig Jahre
Ketten an den Beinen, mein Bürschchen. Komm Werner,« wandte er sich
an den Jäger, »wir wollen den Burschen auf mein Zimmer bringen und
ihn krumm schließen. Ich selbst will bei ihm wachen und wenn er
sich rührt oder muckst, so schieße ich ihm eine Kugel vor den Kopf
so wahr ich Förster bin!«

		Er faßte den Wilddieb mit gewaltiger Faust am Arme und stieß ihn
ins Haus und in sein Zimmer. Mit einer Hundeleine band er ihm die
Beine zusammen, band mit Riesenkraft die Knie dicht an den Kopf,
daß er sich nicht zu rühren vermochte und setzte sich in einen
großen Sessel vor ihm, die gespannte Büchse auf den Tisch neben
sich legend. »So, Du Halunke,« sagte er, »nun versuch's einmal zu
fliehen. Rüttle Dich nur einmal und Du sollst fühlen, wie es Einem
zu Sinne ist, dem eine Kugel durch den Kopf fährt. Schade, daß der
Werner den anderen Spitzbuben nicht auch gefaßt bat, aber wir
wollen ihn schon fangen. Es war der Müller? Sag war es der
Müller?«

		Der Wilddieb schwieg.

		»Antworte, Du Hund!« rief der Förster, »oder ich will Dir mit
der Hundepeitsche den Mund öffnen,« und er schwang die Peitsche
über den Rücken des Gefesselten, aber dieser schwieg und warf ihm
nur einen frechen, wüthenden Blick zu.

		»Ha warte nur. Auf dem Gerichte werden sie es Dir schon
einbläuen und Du wirst sprechen lernen wie ein junger Rabe. Wasser
und Brod und ein paar Ketten an den Beinen machen zahm. Du wirst
schon singen lernen, Bürschchen, und wenn Du gehängt wirst, will
ich fünf Thaler in die Armenkasse legen, aus purer Freude, ja aus
Freude, daß ein nichtsnutziger Schlingel weniger ist in der
Welt!«

		Der Wilddieb beharrte in seinem Schweigen.

		Während der Förster sich mit dem Gefangenen unterhielt, saßen
Werner und Marie in des Mädchens Zimmer und hatten die Hände in
einander gelegt. Selige Freude sprach aus ihren Mienen und ihre
Augen ruhten lieb und gut in einander. »In vier Wochen,« flüsterte
Max seiner Geliebten in's Ohr, als er ihr gute Nacht sagte und sie
auf die Stirn küßte, »in vier Wochen!« und das Mädchen schlug
lieblich erröthend die Augen nieder.

		»In vier Wochen!« – In diesem kurzen Zeitraume hatte sich soviel
ereignet. Barthel saß wohl geborgen im Gefängnisse, eine schwere
Kette fesselte seine Beine und ein eisernes Band umschloß seinen
Hals, wie der Förster es ihm vorausgesagt. Fünfundzwanzig Jahre
Kettenstrafe hatte der Urtheilspruch für den Wilddieb gelautet.

		Der Müller im Thale war gerichtlich eingezogen; allein mit einem
frechen Eide hatte er die Aussage Werners widerlegt. Auerhahnwirth
Martin und der rothe Kupferschmied hatten gleichfalls einen Eid
geleistet, daß der Müller an jenem Abende und die ganze Nacht
hindurch mit ihnen Solo gespielt und das Wirthshaus nicht verlassen
habe. Der Müller war nach einigen Tagen Haft wegen mangelnden
Beweises und durch die Zeugenaussage des Wirthes und
Kupferschmiedes entlastet, wieder freigegeben.

		Barthel hatte vor Gericht nichts ausgesagt. Alle Drohungen,
selbst die strengste Haft bei Wasser und Brod hatte nicht vermocht,
ihn zu dem Geständnisse zu bringen, daß ein zweiter und wer an
jenem Abende mit ihm gewesen. Als er mit dem Müller vor dem Richter
zusammentraf, sagte er: »Ich bin allein gewesen, und ist ein
Zweiter mit mir gewesen, so wird er mich rächen.« Weiter war nichts
aus ihm herauszubringen.

		Erfreut über die Schweigsamkeit des Barthels war der Müller
heimgekehrt und als er mit dem Rothen zusammengetroffen war, hatte
er gerufen: »der Barthel ist ein Hauptkerl: ich glaube, er ließe
sich eher die Glieder aus einanderreißen und auf's Rad flechten,
ehe er seinen Cameraden verriethe. Aber meine Hand soll verdorren,«
hatte er geschworen, »wenn ich ihn und Heinrichs Tod nicht
furchtbar räche!« Und einen ebenso schrecklichen Schwur hatte der
Rothe gethan, daß er es dem Werner gedenken wolle.

		 

		»In vier Wochen!« – Ein reges, fröhliches Leben herrschte in dem
Försterhause. Die Thüren waren bekränzt und mit Eichenlaub
geschmückt. Hof und Garten waren sauber gekehrt und gefegt und
Alles zeigte an, daß ein festlicher Tag im Forsthause begangen
werde. Werner's Gesicht strahlte in seliger Freude. War es darüber,
daß er an diesem Tage an des pensionirten Försters Bruno Stelle
getreten war? War es darüber, daß er an diesem Tage eine Belohnung
von hundert Thalern für den so muthig und mit Gefahr seines eigenen
Lebens gefangenen Wilddieb erhalten hatte? – Wohl freuete er sich
darüber, aber nicht deßhalb schlug sein Herz so laut vor ungestümer
Freude – es war der Tag, an welchem ihm seine Marie angetraut
wurde.

		Und würde nicht das Herz eines jeden Mannes so laut vor Freude
geschlagen haben, wenn ihm die liebliche Marie mit dem Myrtenkranze
in den Haaren als Braut entgegen getreten wäre! Als Max in seiner
schmucken Jägeruniform mit Marie vor dem Altare stand, mußte sich
ein Jeder sagen, daß er noch kein so schmuckes Brautpaar gesehen
habe. Und als der Geistliche ihre Hände in einanderlegte, da weinte
der alte Förster vor Freude wie ein Kind, Thränen tropften in
seinen greisen Bart und der alte Weidmann war so weich und gerührt
geworden wie ein Frauenherz. »Es ist ja der schönste Tag meines
Lebens,« rief er freudig, als er aus der Kirche trat, »da sind mir
die Thränen in die Augen gekommen, ich weiß nicht woher,« und
herzlich drückte er seine Kinder an sein Herz.

		Der alte Förster schien durch das Glück seiner Kinder wieder
jung geworden zu sein. Niemand übertraf ihn an diesem Tage an
Heiterkeit. Seine besten Anekdoten und Späße gab er zum Besten und
mitten in seiner heitersten Laune traten ihm die Thränen in die
Augen, wenn er auf seine Kinder schaute, die in seligem Glücke, die
Hände in einander gelegt beisammensaßen.

		Und die Freude, die an diesem Tage in dem Försterhause
geherrscht hatte, wich auch in den folgenden Tagen und Wochen
nicht. Der alte Förster war wieder jung geworden und heiter wie nie
zuvor. »Ich bin ein alter pensionirter Krüppel,« rief er scherzend,
»aber der Kukuk weiß, mir ist's im Herzen so wohl und lustig, wie
mir's in meinem ganzen Leben nicht gewesen.« Max und Maria genoßen
in ungestörter Freude ihr seliges Glück. –

		 

		Wieder waren vier Wochen verflossen, vier Wochen
unbeschreiblichen Glückes für das junge Paar. Am nächsten Sonntage
fand in Goslar das jährliche Fahnenfest statt, an dem auch der
Förster Bruno mit seinen Kindern Theil nehmen wollte. Schon am
Morgen ging der Alte mit seiner Tochter zur Stadt zu einem
Bekannten, während Max am Nachmittage nach zu kommen versprach. Er
hatte Geschäfte vorgeschützt, welche er bis dahin noch erledigen
wolle; der wahre Grund aber war, daß er seinem jungen Weibe, dessen
Geburtstag am folgenden Tage war, eine Ueberraschung vorbereiten
wollte. Zärtlich nahmen die jungen Leute für die wenigen Stunden
Abschied. Als Max allein war, trat er in Mariens Zimmer und kramte
ihr die Geschenke aus, mit denen er sie überraschen wollte. Mit
Innigkeit weilte sein Blick auf jedem Gegenstande, der ihn an seine
Marie erinnerte und so heimisch und wohl war es ihm in ihrem
Zimmer, daß die Mittagsstunde schlug, ehe er es ahnte.

		Schnell eilte er in den Wald, um von einer Waldwiese einen
Strauß Blumen zu holen, welche Marie vor allen liebte. Die Büchse
über die Schulter gehängt, von seinem unzertrennlichen Hunde
gefolgt, trat er sorglos in den Forst. Es war still ringsum. Kein
Mensch ließ sich blicken, denn aus der Umgegend waren alle Menschen
nach Goslar zum Fahnenfeste geeilt.

		Schnell hatte Werner die einsam gelegene Waldwiese erreicht.
Fröhlich singend pflückte er die duftenden Waldblumen zum Strauß
für sein Weib. Schon hatte er den Strauß fast vollendet und hatte
sich niedergesetzt, um die Blumen zierlich zusammenzulegen, da
hallte ein Schuß aus dem Walde hinter ihm und in die rechte
Schulter getroffen, sank er um. Ein lautes Lachen schallte aus dem
Walde.

		Ehe sich Max noch erbeben konnte, erfaßte ihn eine rohe Hand.
Der Hund stürzte sich auf den Mörder seines Herrn, aber ein Schuß
streckte ihn todt nieder. Als Max sich erschrocken umschaute, traf
sein Auge auf die höhnisch lachenden, teuflischen Gesichter des
rothen Kupferschmieds und des Müllers.

		»Endlich haben wir Dich, Schurke,« rief der Rothe wild, »und
heute sollst Du uns nicht entkommen.«

		An dem rechten Arme gelähmt, rang Max mit den Männern, aber er
unterlag. Sie warfen ihn zu Boden, mißhandelten ihn mit
Faustschlägen und banden ihm Füße und Arme fest.

		»Heute sollst Du es kriegen,« rief der Müller. »Ich hab's Dir
lange zugedacht!«

		Und die beiden Männer hoben den Jäger auf die Schultern und
trugen ihn an den Waldrand, wo sie ihn an einer Tanne
aufrechtstehend festbanden. Alles Sträuben des Jägers war unter den
rohen Händen der Wilddiebe vergebens.

		»Jetzt sollst Du kosten, wie der Rothe und der Müller schießen,«
rief der Rothe wild. Jetzt wollen wir ein Scheibenschießen
veranstalten, wie noch keines dagewesen. Es ist ja Fahnenweihe
heute, das paßt!«

		Den sichern Tod vor Augen würde Marx dennoch keine Bitte um
Gnade über seine Lippen gebracht haben, hätte er nicht an seine
Marie und deren Schmerz und an das zerstörte Glück seines alten
Schwiegervaters gedacht.

		Er bat die Wilddiebe, ihm das Leben zu lassen um seines Weibes
willen; er versprach und schwor, sie nicht verrathen zu wollen, er
gelobte ihnen all sein Geld und Gut, aber die Herzen der rohen
Männer fühlten kein Erbarmen.

		»Hast Du an des Heinrichs Weib und Kinder gedacht, als Du ihn
erschossest?« rief der Rothe mit höhnischer Stimme. »Hast Du an des
Barthels Weib und Kinder gedacht, als Du ihn dem Gerichte
überliefert? Ha, hast Du daran gedacht? Du Bube!« Er schlug den
gefesselten Jäger in das Gesicht, daß das Blut ihm auf der Wange
herabrann.

		Nochmals bat und beschwor sie Max, ihm das Leben zu lassen. Er
betheuerte, daß es nicht seine Absicht gewesen, den Heinrich zu
erschießen, er versprach, dessen Weib und Kinder zu unterstützen
und sich für den Barthel beim Fürsten um Begnadigung zu verwenden –
vergebens seine Worte hallten in den Wind.

		»Du magst den Teufel um Gnade anflehen, bei uns sollst Du keine
finden,« rief der Rothe. »Wir haben geschworen, den Heinrich und
Barthel zu rächen und wir halten unser Wort.«

		Werner sah, daß er auf keine Gnade und Schonung zu hoffen hatte.
Er befahl dem Höchsten sein junges Weib und deren Vater und
standhaft blickte er dem Tode in's Auge, kein Wort kam wieder über
seine Lippen.

		Mit der ganzen Rohheit und Hartherzigkeit, deren der Mensch nur
fähig ist, trafen die Wilddiebe die Anstalt, um den Jäger zu
tödten. Mit kaltem ruhigen Blute luden sie ihre Büchsen vor seinen
Augen, maßen die Entfernung ab, aus der sie auf ihn schießen
wollten, und besprachen sich laut über die Art und Weise seines
Todes.

		»Er soll unsere Kugeln kennen lernen und erfahren, wie sicher
ein Wilddieb auf fünfzig Schritte trifft!« rief der Rothe. »Wie
nach einem Vogel wollen wir nach ihm schießen. Erst kommen die
Beine. Nimm Du das rechte auf's Korn, Müller, ich nehme das
linke.«

		Ruhig stellten sich die Unmenschen in die abgeschrittene
Entfernung, zielten vorsichtig und zwei Schüsse fielen, einer nach
dem anderen. Laut lachte der Rothe auf.

		»Ich will sehen,« rief er, »wie wir getroffen und was der
Bursche für Gesichter schneidet.« Er lief zu dem Unglücklichen und
betastete roh dessen Beine, aus denen zerschmetterte
Knochensplitter hervorgedrungen waren.

		»Gut geschossen, Müller,« lachte er dem Hinzutretenden entgegen,
»beide Knochen ab. Ich glaube, jetzt könnten wir den Burschen
losbinden, er würde uns nicht davonlaufen.«

		Wild, grausam blickte er den unglücklichen Jäger an, der seine
großen dunkeln Augen ruhig und fest auf ihn geheftet hatte.

		»Siehst Du, Du Halunk, das waren zwei Kernschüsse,« rief er. »Du
sollst es aber noch besser kriegen, damit Du, wenn Du in die Hölle
fährst, dem Teufel erzählen kannst, wie der Rothe und der Müller
schießen.«

		Wieder luden die Wilddiebe ruhig ihre Büchsen und tranken sich
lachend aus einer Branntweinflasche zu.

		»Pros't, Herr Werner,« rief der Müller spöttisch, »wohl bekomm's
Ihnen! Ihre Frau Gemalin auf dem Fahnenfeste läßt sich gewiß nicht
träumen, daß ihr Mann eine so herrliche Scheibe bildet.«

		Tiefe Trauer zuckte bei diesen Worten über des Jägers Gesicht,
aber er bezwang sich und blickte seinem Mörder fest wieder in die
Augen.

		»Wir wollen ihn einen Streifschuß kosten lassen,« schlug der
Rothe vor, »Du das linke Ohr, ich das rechte. Ziele aber gut,
Müller, daß Du ihm nicht das Gehirn triffst; so schnell soll er's
nicht haben.«

		Wieder hallten zwei Schüsse durch den Forst und wieder lief der
Kupferschmied hin, um die Schüsse zu betrachten.

		»Schäme Dich, Müller,« rief er. »Du alter Schlingel lernst Dein
Lebtag nicht zielen und treffen, hast ihm die halbe Kinnlade
weggeschossen. Hier sieh meinen Streifschuß. Kaum hat die Kugel die
Backe berührt und das Ohr klebt am Baume.«

		Der Müller lachte laut auf. »Ein Bischen mehr oder weniger
gestreift, thut nichts. Wenn ich auf einen Hirsch oder Rehbock
anlege, stell' ich meinen Mann, aber bei diesem Burschen lohnt's
der Mühe nicht.«

		»Siehst Du, Du Schuft,« wandte sich der Kupferschmied zu dem
über und über mit Blut bedeckten Jäger, »Barthel läßt Dich grüßen,
dies war für ihn. Nun kommt's für Heinrich.«

		Kein Wort, kein Seufzer drang über die Lippen des Jägers;
unerschütterlich fest blickte sein großes Auge.

		Zum dritten Male luden die Mörder ihre Büchsen.

		»Mach schnell, Müller,« sprach der Rothe, »jetzt, ehe er sich
verblutet, das Vergnügen soll er nicht haben, jetzt kommt der
Hauptschuß. Ich weiß das Herz am besten sitzen, Du kannst ihm
nachher noch Eins auf den Hirnkasten brennen.«

		»Nein,« rief der Müller, »der Herzschuß gebührt mir. Mich hätte
er auch beinahe wie den Barthel in die Ketten gebracht.«

		»Weßhalb ließ't Ihr Euch von solch einem Jungen fangen; aber wir
wollen uns nicht streiten, das Loos soll entscheiden.«

		Der Kupferschmied zog zwei Grashalme aus der Erde, nahm sie in
die Hand, so daß zwei gleiche Enden hervorstanden. »Zieh', Müller.
Das längste das Herz!«

		Der Müller zog das Kürzere.

		»Ich wußte es wohl,« sprach der Rothe, »daß ich das längere
bekommen würde, ich weiß das Herz besser zu treffen.«

		Langsam hob er die Büchse und legte an.

		»Das gilt für den Heinrich und zum Gruße an Dein Weib!« rief er
dem Unglücklichen zu, aber dessen Auge zuckte nicht,
unerschütterlich fest hielt er es auf den Bösewicht geheftet.

		Der Schuß fiel. Aus der Brust des Jägers drang ein Blutstrahl,
aber sein Auge blickte noch im Tode fest.

		Da schoß auch der Müller dem bereits Entseelten noch eine Kugel
in den Kopf, und erst jetzt senkte sich das Haupt des so
schrecklich Ermordeten langsam auf die Brust herab.

		»Vor dem haben wir Ruhe,« sprach der Rothe, »er hatte ein
Hundeleben, so zäh. Aber gut hat sich der Bursch dennoch gehalten,
sein Auge hat nicht geblinzt. Nun kommt die Reihe an den alten
Fuchs, aber er verläßt sein Loch seltener, und ist so schlau wie
ein alter Dachs. Aber er soll daran glauben, ich hab's ihm
zugeschworen.«

		Selbst der Tod hatte die Rache der beiden Wilddiebe noch nicht
gekühlt, selbst der Tod vermochte ihren entmenschten Herzen nicht
die geringste Scheu und Achtung einzuflößen. Sie banden dem
erschossenen Hunde des Jägers die Füße zusammen und hingen das
Thier um den Hals des Gemordeten, als ob er ein Reh trüge.

		»So!« rief der Rothe. »Nun mag er heimgehen und uns anklagen. Er
soll am Baume ruhig stehen bleiben, damit sie auch wissen, wie er
erschossen ist.«

		Gleichgiltig, unter rohem Gelächter verließen die Wilddiebe den
Ort ihrer Unthat.

		Wieder war Alles still ringsum im Walde. Freundlich schien die
Sonne auf die Waldwiese und die Blumen. Zu den Füßen des
schrecklich ermordeten jungen Mannes, in seinem Blute lag der
Blumenstrauß, den er für sein Weib gepflückt. Hoch in dem Wipfel
des Tannenbaumes, an welchen der Todte gefesselt war, saß ein
Vöglein und sang leise, sanfte Lieder. War es der Todesgesang für
den Weidmann, oder rief es ihm zu, wie sein Weib, seine Marie sein
gedenke und sich nach ihm sehne? Das Herz des jungen Jägers hörte
nicht mehr die lieblichen, klagenden Töne des kleinen Sängers; sein
Auge erblickte nicht mehr die Sonne und die Blumen zu seinen Füßen.
Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, aber sein letzter Schlag,
sein letzter Gedanke war ein Gruß an sein unglückliches Weib
gewesen. –

		Das Fahnenfest in der Stadt Goslar war lustig und herrlich. Das
schönste Wetter, der heiterste Himmel begünstigte es und eine
unzählbare Menschenmasse von Rah und Fern tummelte sich auf der
Festwiese vor der Stadt. Die Bergleute zogen auf mit ihrer eigenen
und tief in's Herz hineintönenden Musik, es waren lustige und
heitere Gesellen. Wie hoch, und frisch hob sich ihre Brust in dem
warmen, hellen Sonnenscheine, den sie so manchen Tag und manche
Woche tief in der Erde entbehren mußten. Sie dachten daran und
ließen es sich doppelt angelegen sein, den Tag froh und heiter zu
genießen. Gesang und Musik klang in bunten Tönen durch einander;
wohin man blickte, sah man nur heitere Gesichter und lustige
Herzen.

		Nur ein Herz war still und traurig bei all der Freude, nur ein
Augenpaar achtete nicht auf das bunte Menschengewühl ringsum, es
war das Mariens. Mit inniger Sehnsucht erwartete sie ihren Mann.
Ihr war so bange zu Muthe, als ob ein namenloses Unglück über ihrem
Haupte schwebte. Sie suchte diese traurige Stimmung zu
unterdrücken, aber sie ward sie nicht vom Herzen los. Gern hätte
sie ihre bange Ahnung ihrem Vater mitgetheilt, aber sie wollte des
alten Mannes Freude nicht stören. Sie barg deßhalb ihre Angst in
dem Innersten ihres Herzens.

		Mehr und mehr senkte sich die Sonne dem Abend zu und Max kam
noch immer nicht. Marie hatte sich heimlich von ihren Freundinen
entfernt und war ihm entgegengegangen, ihr Blick weilte forschend
und sehnsuchtsvoll in der Ferne, aus der er kommen mußte, ihr Herz
schlug banger und banger – vergebens. Unglückliches Weib, wenn Du
gewußt hättest, daß sein Haupt schon todt und kalt auf seine Brust
hinabhing!

		Traurig kehrte Marie auf den Festplatz zurück. Als aber Stunde
auf Stunde verging und Max nicht kam, vermochte sie es nicht länger
zu ertragen und theilte ihrem Vater ihre Angst mit. Der alte
Förster suchte ihr die trüben Gedanken auszureden, als er aber
Thränen in den Augen seines Kindes und Lieblings sah, willigte er
ein, mit ihr heimzukehren, denn ihn selbst befremdete das
Ausbleiben seines Schwiegersohnes.

		Rasch eilten sie heim, aber den, den sie suchten, fanden sie
nicht. Als Marie auf ihr Zimmer kam und die Angebinde für den
folgenden Tag erblickte, als die alte Dienerin erzählte, daß Max
bereits am Mittage in den Wald gegangen und noch nicht wieder
zurückgekehrt sei, brach sie in heftiges Weinen aus und eine bange,
bange Ahnung erdrückte ihr fast das Herz.

		Der alte Förster machte sich jetzt selbst auf den Weg, um seinen
Sohn zu suchen. Die Büchse über die Schulter gehängt, gefolgt von
seinem alten Jagdhunde, der wie er pensionirt war, schritt er in
den Wald hinein, der nur noch schwach von den Strahlen der
untergehenden Sonne erhellt wurde. Vergebens rief er laut den Namen
des Jägers, vergebens feuerte er mehrere Male seine Büchse ab,
keine Antwort vernahm er, kein Zeichen des Ersehnten ward er
gewahr. Tiefer und tiefer schritt er in den Forst hinein, der jetzt
in völliger Nacht lag. Alles ringsum war still, nur in den
Tannenwipfeln rauschte leise der Nachtwind. Lauter und lauter
schlug das Herz des alten, im Walde ergrauten Weidmannes.
Aengstlich rief er seines Sohnes Namen, aber nur den Widerhall
seiner eigenen Stimme vernahm er, oder das Aufspringen eines
aufgescheuchten Wildes.

		Ohne Rast durchforschte der Greis den Forst. Stundenlang war er
umhergewandert, schon dämmerte schwach der junge Morgen, da kehrte
er heim, im Herzen die Hoffnung, daß er seinen Sohn daheim treffen
werde.

		Als er aber in sein Haus trat und sein Auge dem bange fragenden
Blicke seines Kindes begegnete, da ward es ihm zur Gewißheit, daß
ein Unglück sich ereignet habe. Das Blut wich aus seinen Wangen und
kaum vermochte er sich auf den Beinen zu halten. Und als Marie das
bleiche Gesicht ihres Vaters erblickte, als kein Hoffnungsstrahl
aus seinem Auge zu ihr drang, sank sie lautlos und ohnmächtig
nieder.

		Auf seinen Armen trug der Greis sein Kind in das Zimmer und
überließ sie der Pflege der Dienerin. Keinen Augenblick gönnte er
sich Ruhe, in größter Eile sandte er den Knecht zum Oberförster, um
dessen Hilfe bittend, und sofort begab er sich wieder mit mehreren
Holzbauern in den Forst, seinen Sohn zu suchen. Nach allen
Richtungen hin durchstreifte er den Wald, kein Berg war ihm zu
steil, keine Schlucht zu unwegsam. Laut hallte seine Stimme durch
den Wald, aber kein Max antwortete. Erschöpft ließ er sich endlich
auf einen Stein nieder, die alten Beine versagten ihm fast den
Dienst, aber bald sprang er wieder in die Höhe, um seinen Sohn zu
suchen.

		Als der Mittag vorüber war, kehrte er zum zweiten Male erfolglos
zu seiner unglücklichen Tochter zurück. Er fand sie in Thränen und
Gram. Noch war es keinem der ausgesandten Holzhauer und Jäger
gelungen, irgend ein Zeichen des Vermißten aufzufinden.

		Der alte Förster sank erschöpft auf den Stuhl, das Gesicht in
seinen Händen bergend. Als er aber einen Blick auf sein
unglückliches, vor Gram fast vergehendes Kind warf konnte er es
nicht länger ansehen und zum dritten Male wankte er in den Forst,
seinen Sohn zu suchen. Alle Hoffnung war ihm erstorben, in dumpfen,
bangen Gedanken schritt er weiter und weiter. Schon senkte sich
wieder die Sonne, da gelangte er auf die Waldwiese und sein Blick
traf auf den, wenige Schritte von ihm entfernten schrecklich
ermordeten Sohn.

		Mit dem lautem Rufe: »Allmächtiger Gott!« sank er bewußtlos zur
Erde nieder. Zu welchem Elende erwachte er wieder! Mit Mühe erhob
er sich und schleppte sich zu dem schrecklich verstümmelten
Leichnam. Er sank nieder, umklammerte die Knie seines Sohnes und
bittre Schmerzensthränen floßen in seinen greisen Bart. Er erhob
seinen Kopf und blickte in die vom Tode nur halb geschlossenen
Augen des Ermordeten und das Herz wollte ihm vor Gram
ersterben.

		»Großer Gott, großer Gott!« rief er mit Thränen, »so schrecklich
haben sie Dich hingemordet, Du armer Junge!« und er lehnte sein
Haupt an die zerschossenen, mit Blut überdeckten Glieder des
Todten.

		In dieser Stellung trafen zwei der zum Nachsuchen ausgesandten
Jäger den Greis. Erschrocken, bestürzt wichen sie zurück, und ein
Todesschauer rieselte ihnen durch die Glieder, als sie den Leichnam
erblickten. Sie traten näher und hoben den Greis schweigend in die
Höhe. Die Knie des Alten erzitterten. Mit der Rechten hob er das
gesenkte Haupt des Todten empor und blickte mit namenlosem Schmerz
in das einst so schöne, jetzt schrecklich entstellte Antlitz.

		»Schrecklich, erbarmungslos haben sie Dich gemordet,« sprach er,
»aber Du sollst gerächt werden. Hier, an Deiner Leiche schwöre ich,
daß ich nicht eher mein Haupt zur Ruhe legen will, bis meine Hand
Dich gerächt hat!«

		Dieser Schwur, dieser Gedanke schien den Körper des Greises von
Neuem zu beleben und zu stärken. Fest schlossen sich seine Lippen,
mit der Linken wischte er die Thränen aus den alten Augen und half
mit eigener Hand den Todten vom Baume losschneiden. Die Jäger
wollten den Leichnam zum Försterhause tragen, aber der Alte gab es
nicht zu. Mit Riesenkraft hob er den zerstümmelten Körper empor,
nahm ihn auf seine Arme, drückte ihn fest an seine Brust und trug
ihn zum Försterhause.

		»Nehmt den Hund mit,« sprach er zu den Jägern.

		»Es war sein Lieblingsthier, er ist mit ihm gestorben und er
soll auch im Grabe neben ihm ruhen.«

		Als sie sich dem Försterhause näherten, sprach er zu den Jägern:
»Geht zuerst hinein und haltet meine Tochter zurück. Sie darf den
Todten nicht sehen, der Anblick würde ihr das Herz brechen.«

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als das unglückliche
Weib ihm entgegen eilte. Mit lautem, bis in das Innerste der Seele
dringenden Schrei stürzte sie sich auf den schrecklich
verstümmelten Leichnam ihres Gatten und sank gleich darauf
ohnmächtig nieder.

		Mit einem schmerzlichen Blicke auf sein unglückliches Kind hob
der Greis den Todten wieder empor, trug ihn mit raschen Schritten
in das Haus, legte ihn in seinem Zimmer auf das Bett und verschloß
die Thür hinter sich. Er setzte sich neben das Bett, legte die Hand
des Todten in die seine, lehnte seinen Kopf an dessen Brust und so
saß er die Nacht hindurch. Kein Schlaf senkte sich auf seine Augen,
aus denen dann und wann Thränen auf die kalte Brust niedertropften.
So erblickte ihn noch die aufgehende Sonne. Da erhob er sich, trat
aus dem Zimmer und forschte nach seiner Tochter. Die lag in ihrem
Bette in wildem, schrecklichen Fieber. Unglück und Schmerz waren zu
groß für sie gewesen. Ein heftiges Nervenfieber hatte sie ergriffen
und ward zur Wohlthäterin für ihr Herz. Mochten die
Fieberphantasien der Kranken auch noch so schrecklich für die
Umgebenden sein, sie selbst war sich des Schmerzes nicht
bewußt.

		Lange stand der Greis schweigend an dem Bette seines Kindes. Die
letzten dunkeln Haare, welche seinen Kopf geziert hatten, waren in
der einen Nacht weiß wie Schnee geworden. Doppelter Schmerz
erfüllte jetzt sein Herz, aber er gab dem Schmerze keinen Raum, er
blieb stark, um seinen Schwur zu erfüllen.

		Der Leichnam des Ermordeten ward in die Erde gebettet. Sein Weib
wußte nichts davon. Nur der alte Förster stand an dem Grabe, sonst
Niemand, so hatte es der Alte gewollt.

		Noch vor wenigen Tagen war ein heiteres, sonniges Glück in dem
Försterhause gewesen – jetzt war es öde und still darin, denn nur
Trauer und Schmerz wohnten in ihm, und die, welche einst so
glücklich in ihm gewesen, sollten nie wieder lachen und heiter sein
in seinen Räumen.

		Der Kupferschmied und der Müller waren gerichtlich eingezogen,
aber es fehlten Beweise gegen sie. Der einzige Zeuge gegen sie war
der alte Förster. Mochten seine Worte und sein Schmerz auch für
jedes Herz die überzeugendste Wahrheit reden, dem Richter genügten
sie nicht. Der Eid des Auerhahnwirthes und zweier Holzbauer aus
Zellerfeld, daß der Kupferschmied und der Müller an dem Tage, an
welchem der schreckliche Mord stattgefunden, und auch an dem
folgenden Tage in Zellerfeld gewesen seien, brachte die Mörder
wieder in Freiheit.

		Aber der alte Förster wußte, daß der Kupferschmied seinen Sohn
getödtet. Er hatte es ihm vor dem Richter in's Gesicht gesagt, aber
höhnisch hatte ihm der Rothe entgegen gelacht.

		Einige Tage darauf, als die beiden Mörder aus der
Untersuchungshaft entlassen waren, ward der Müller schon von der
rächenden Nemesis ereilt. Von dem Mühlrade erfaßt, ward er auf
schreckliche Weise gerädert und starb wenige Stunden darauf. Auf
dem Todesbette, als keine Rettung mehr für ihn zu hoffen war, war
das Gewissen des Bösewichtes erwacht und er hatte seinen und des
Kupferschmieds Mord an dem jungen Jäger gestanden. Der Tod entzog
ihn der strafenden Gewalt des Gerichtes, das nun alle Kräfte
aufbot, um den Kupferschmied in seine Gewalt zu bekommen.

		Ehe es indeß noch gegen ihn einzuschreiten vermochte, hatte
dieser durch den Auerhahnwirth schon Kenntniß von dem Geständniß
des Müllers erhalten. Einen wilden Fluch hatte er dem Gefährten
seiner Frevelthaten in's Grab nachgerufen.

		»Es geht mit mir zu Ende, Martin,« sprach er zu dem
Auerhahnwirth. »Der verfluchte Müller hat mir die ganze Sippschaft
auf den Hals geschickt, da wird mir alles Leugnen und all meine
Schlauheit nichts mehr helfen. Fliehen mag ich nicht, denn diese
Berge sind mir an's Herz gewachsen, hier kenne ich jeden Baum und
jeden Stein. Aber ich will mein Leben und meine Freiheit theuer
verkaufen. Ehe ich mir das eiserne Halsband umlegen lasse, lieber
schieße ich mir selbst eine Kugel durch den Kopf. Meinen Kopf
kostet es ja auf jeden Fall, das weiß ich. Ehe sie mich aber fassen
und in die Enge treiben, sollen sie mir manche Stunde vergebens
nachlaufen, denn ich denke, es gibt wenig Männer, die diese Gegend
so gut kennen wie ich.«

		Ein offener Fehdebrief gegen den Kupferschmied war von dem
Gerichte erlassen. Grenzjäger und Jäger wurden ausgesandt, ihn
aufzusuchen und Jeder wurde aufgefordert, sein Möglichstes zu thun,
den Wilddieb und Mörder den Händen des Gerichtes zu überliefern.
Daß er sich in den Bergen aufhielt, wußte man.

		Keiner folgte dieser Aufforderung bereitwilliger, als der alte
Förster. Mit kummerschwerem Herzen schied er von dem Krankenbette
seines einzigen Kindes, hing die Doppelbüchse über die Schulter und
durchstrich Tag und Nacht, von seinem alten, treuen Hunde
begleitet, den Wald, die Berge und Thäler.

		Sein Schwur und die Erinnerung an seinen Sohn ließen seine Beine
nimmer ermüden. Die geistige Aufregung hatte seinen Körper wieder
gekräftigt und verjüngt, aufrecht und unermüdlich wie ein Jüngling
durchwanderte er die Gegend. Kaum gönnte er sich täglich eine
Stunde Schlaf, kaum nahm er einen Bissen zu sich. Seine einzige
Ruhe bestand darin, daß er zu seinem kranken, stets noch
hoffnungslos darnieder liegenden Kinde zurückkehrte und sich neben
das Bett setzte. Aber ein Blick auf die von Gram und Krankheit
entstellten Züge des noch vor wenigen Tagen so blühenden und
glücklichen Weibes, rief ihn stets zu dem Gedanken wach, daß er
seinen Sohn rächen müsse. Er eilte wieder fort, den Mörder
aufzusuchen.

		Unermüdlich durchstreifte der Greis die Gegend. Kein Laut
entging seinem aufmerksam horchenden Ohre, seinem unablässig
umherschweifenden Auge blieb nichts verborgen, aber keine Spur des
Mörders fand er auf. Sein Eifer ermüdete indeß nicht. Es galt,
einen Schwur zu lösen, den er an dem Leichname seines Sohnes
gethan, und dieser ließ ihm keine Ruhe.

		Hätte man das traurige Geschick des alten Försters nicht
gekannt, hätte man keinen Blick in sein kummervolles Gesicht
gethan, es würde ein Genuß gewesen sein, den hohen Greis so rüstig
und selbst auf das Geringste mit feinen Sinnen achtend, durch die
Tannenbäume dahin schreiten zu sehen.

		Vierzehn Tage lang hatte der Förster dem Kupferschmied bereits
nachgeforscht, ohne die geringste Spur von ihm aufzufinden. Der
Eifer der Grenzjäger und Jäger war durch die vergeblichen
Nachforschungen bereits erkaltet, da hatte der Alte sie noch zu
einem großen Treibjagen auf den Mörder bewogen.

		Früh Morgens schritten sie in den Wald. Es war ein ruhiger,
heiterer Morgen und verhieß einen ebenso heiteren Tag. Keine Wolke
trübte den weiten, blauen Himmel und als der alte Förster in die
Morgenfrische hinaus trat, da war es zum ersten Male seit jenem
schrecklichen Tage, daß sein Herz ruhiger schlug, daß er sich der
Natur und Kreatur ringsum wieder erfreute und daß er sein Auge
wieder ruhig zum Himmel emporhob.

		Tief war der Greis, von zwei Jägern begleitet, in den Forst
hineingeschritten. Rüstig ging er voran, da fiel, als er um eine
Felsenecke bog, ein Schuß. Er sank nieder, um aber sogleich wieder
aufzuspringen, denn die Kugel, so gut sie auch nach seinem Herzen
gezielt war, war an dem Pulverhorne abgeprallt, das er in seiner
Brusttasche trug. Als er sich erhoben hatte und sich umschaute,
erblickte er in einiger Entfernung die Gestalt des Kupferschmieds
auf einem Felsen stehend. Schnell riß er die Büchse von der
Schulter, legte an und drückte los. Er sah den Kupferschmied etwas
schwanken, aber sich schnell wieder aufraffen und davon eilen.

		Endlich war man auf der Spur des Mörders. In raschem Laufe
eilten ihm die beiden Jäger und der alte Förster nach. Drei
Grenzjäger, welche sie zufällig trafen, gesellten sich zu ihnen.
Wild und felsig war die Gegend ringsum, tausend Schlupfwinkel bot
sie dar, und keiner durfte undurchforscht bleiben. Die beiden Jäger
waren dem Mörder am schnellsten nachgeeilt, ihnen folgte in
geringer Entfernung der alte Förster.

		Da fiel wiederum ein Schuß hinter einem Felsen hervor und der
erste der Jäger sank tödtlich getroffen nieder. Fast zu gleicher
Zeit richteten sich zwei Büchsen, die des andern Jägers und des
alten Försters auf die zum Vorschein kommende Gestalt des
Kupferschmieds. Zwei Schüsse hallten zu gleicher Zeit durch den
Wald, – ob sie getroffen, vermochte Niemand zu sagen, denn
ungefährdet sahen sie den Mörder einen Berg hinanklimmen. In
raschem Laufe lud er seine Büchse, flüchtig wandte er den Kopf nach
seinen Verfolgern, als er am Rande einer kleinen Waldwiese
angelangt war; einen Augenblick blieb er stehen, wandte sich um,
legte seine Büchse an, und seine nie fehlende Kugel streckte den
zweiten Jäger nieder.

		Mit äußerster Kraft stürzte der Greis den Berg hinan. Da stand
der Mörder seines Sohnes auf der Wiese, seine Büchse ladend. Jetzt
war der ersehnte Augenblick für den Greis gekommen – er legte die
Büchse an und getroffen sank der Mörder endlich nieder. Der Förster
wollte auf ihn zueilen, aber schnell richtete sich der Wilddieb mit
dem Oberkörper empor und hielt seine Büchse an der Wange. Kaum roch
vermochten sich der Förster, so wie die herzugeeilten Grenzjäger
hinter Bäumen zu verbergen.

		Ohne einen Blick von ihnen zu wenden, behielt der Kupferschmied
sie in den Augen, die Büchse am Kopfe und spähend, ob nicht einer
von ihnen eine Blöße darbieten werde.

		Vergebens riefen ihm die Grenzjäger zu, daß er die Büchse
fortwerfen solle, er lachte ihnen höhnisch entgegen und forderte
sie auf, hervorzutreten.

		Da vermochte der alte Förster sich nicht länger mehr zu halten.
Kühn und fest trat er vor. Zwei Schüsse fielen zu gleicher Zeit und
todt stürzte der Mörder zur Erde.

		Die Kugel hatte seine Schläfe durchbohrt. Mochte auch die Kugel
des Mörders den Arm des Greises verwundet haben, er fühlte es
nicht, er stürzte hin auf den Bösewicht, den endlich sein Geschick
erreicht hatte. Aber wie von einem Schlage getroffen, stand er da,
als er die Stelle erkannte, an der sein Sohn ermordet war. Dort
stand der Baum, an dem er so schrecklich geendet, hier, wo sein
Mörder jetzt entseelt am Boden lag, war die Stelle, von wo aus die
Mörder auf den Jäger geschossen.

		Schweigend stand der Greis an dem Leichname des Bösewichtes. Die
herbeieilenden Grenzjäger untersuchten den Todten. Vier Kugeln
hatten ihn getroffen, aber erst die letzte, welche seinen Kopf
zerschmetterte, hatte seinem Leben ein Ende gemacht.

		»Meinen Schwur habe ich gelöst, Max,« rief der Alte. »Gott
selbst bat ihn an der Stätte seiner Frevelthat gerichtet, möge er
wie Du in Frieden ruhen.«

		Wochenlang hatte der Greis den größten Beschwerden getrotzt,
hatte keine Ermüdung gekannt – jetzt sank er erschöpft und
bewußtlos nieder. Nun sein Schwur gelöst und sein Sohn gerächt war,
brach sein alter Körper zusammen.

		Die Grenzjäger trugen ihn heim an das Bett seiner Tochter. »Ich
habe ihn gerächt,« sprach er mit matter Stimme, seinem Kinde die
zitternde Hand darreichend.

		Der Vater, der alte Weidmann fand Trost darin, seinen Sohn
gerächt zu haben, während die Wunde des unglücklichen Weibes
dadurch auf's Neue gewaltsam aufgerissen wurde.

		Vater- und Weibesliebe liegen so weit auseinander, wie das
Scheiden der Abendsonne und der goldene Morgensonnenstrahl.

		Wochen waren vergangen. – Von den einzelnen Laubbäumen, welche
die Försterwohnung umgaben, wehte der Wind schon bin und wieder
gelbe Blätter zur Erde – sie kündeten den eintretenden Herbst an.
Die Astern und Herbstblumen blühten in dem kleinen Garten neben dem
Försterhause und einzelne Schwärme kleiner Zugvögel zogen
zwitschernd und singend dem Süden zu.

		Es war ein stiller, heiterer Herbstmorgen; die Sonne strahlte so
mild und erquickend, als der alte Förster Bruno auf einen Stab
gestützt, an dem Arme seines, selbst noch schwachen und kaum
genesenen Kindes aus der Thür des Forsthauses trat. Die Büchse
hatte der Greis über die Schulter gehängt und sein alter Jagdhund
folgte ihm mit gesenktem Kopfe.

		War diese so gebückte Gestalt des Greises, deren Knie bei jedem
Schritte erzitterten, deren Hand kaum noch den stützenden Stab zu
halten vermochte, wirklich die des alten Försters, der noch vor
wenigen Wochen so kräftig und frisch durch den Wald geschritten
war, der sein Haupt noch so stolz und kühn erhoben hatte? War diese
hinfällige, schwankende Frauengestalt mit den eingefallenen Wangen,
mit den trüb und matt blickenden Augen, dasselbe junge Weib, das
noch vor wenig Wochen in der Fülle seiner Jugend und seines Glückes
zu beneiden war?« – Sie waren es, und der Gram hatte dies Alles
vollbracht.

		Auf den Stab gestützt, blieb der Greis vor dem Hause stehen und
blickte schweigend auf das Haus und den Garten, während Thränen
still über seine Wangen rannen. »In diesem Hause,« sprach er
endlich, »ist mein Vater geboren, in ihm bin ich geboren und
aufgewachsen. In diesem Garten habe ich als Kind gespielt. Dort,
nach jener Eiche habe ich als Knabe zuerst geschossen; diese Buchen
habe ich gepflanzt, jene dort mein Vater. Wie sie herangewachsen
sind! – es ist lange her. Diesen Kirschbaum habe ich als Knabe in
einem Blumentopfe aus einem Kerne gezogen, manches Jahr bat er mir
seine Früchte gespendet, doch auch er wird alt!«

		»In diesem Hause,« fuhr der Alte nach kurzem Schweigen fort, »wo
ich so glücklich war, hoffte ich auch zu sterben, und Du solltest
mir ruhig die Augen zudrücken, Marie. Ich hoffte es – es ist anders
gekommen. Hätte ich mir je denken können, daß es so kommen würde,
daß ich in meinen alten Tagen aus diesem Hause, das mir so lieb
geworden ist, scheiden könnte – und doch, es muß sein. Für immer
wollen wir diese Stätte, an der wir einst so glücklich waren und wo
wir so namenlos unglücklich geworden sind, verlassen, vielleicht
findest Du an einem anderen Orte Ruhe, mein armes, unglückliches
Kind!«

		Das junge Weib schien in Thränen zu zerfließen. Noch einen
langen, innigen Blick warf der Greis auf das Haus, den Garten und
die Bäume ringsum – dann zog er seine Tochter hastig mit sich fort,
um nimmer wiederzukehren.

		Noch einmal knieten sie an dem Grabhügel des geliebten Todten,
noch einmal netzten sie den Hügel mit Thränen, mit bittern, bittern
Schmerzensthränen, dann hob der Greis seine Tochter empor. Sein
Herz war so schwer und traurig, seine Beine zitterten und wankten,
aber fort schritten sie, fort. Wohin? Weit, weit von der Stätte, wo
sie all ihr Lebensglück zurückgelassen, um einen stillen Ort
aufzusuchen, an dem sie in Ruhe trauern und in Ruhe sterben
konnten!

		* * *

	
		
		Ein deutsches Mädchen.

		Historische Erzählung.

		1.

		Der Morgen des 25. Mai des Jahres 1809
war still und friedlich über die Stadt Stralsund hereingebrochen.
Von dem Hafen und der See her wehte ein frischer Wind, der Himmel
war weit und blau, die Morgensonne schien freundlich und mild –
Alles verhieß einen heitern, sonnigen Frühlingstag.

		In den Straßen der Stadt war es still und einsam, denn nur
wenige Menschen durchschritten dieselben, und selbst in dem Hafen,
wo sonst ein reges Leben zu herrschen pflegte, lagen nur wenige und
unbedeutende Boote still da – die alte Stadt Stralsund machte einen
öden, fast traurigen Eindruck.

		Und sie war auch still und traurig. Sie hatte in den letzten
Jahren des Unglücks und der Noth genug erfahren, denn mehr als
andere Städte hatte sie durch den Krieg gelitten. Das verrieth
schon der Blick auf ihre Festungswerke, welche einst dem eisernen
Willen Wallenstein's so siegreich getrotzt hatten. Ihre Außenwerke
waren zerstört, ihre Wassergräben und Teiche abgeleitet und
verschüttet und von den Wällen standen nur noch wenige Theile
unversehrt da, die meisten waren gesprengt und abgetragen.

		Die Stadt war seit dem letzten Kriege in französischen Händen
geblieben und hatte allen Uebermuth der fremden Sieger ertragen,
aber selbst hieran würden sich die Bürger der Stadt gewöhnt haben,
hätten nicht stets neue Befürchtungen ihre Ruhe gestört. Mochten
die Festungswerke auch fast gänzlich zerstört sein, noch war
Stralsund für den Krieg ein nicht unbedeutender Platz, denn schon
seine natürliche Lage war eine äußerst günstige. Von der Landseite
her durch Sümpfe und Teiche geschützt, dicht am Meere gelegen und
auch von dieser Seite her durch die Insel Rügen gedeckt, blieb die
Stadt für Freund oder Feind immerhin ein wichtiger Platz, und die
ansehnlichen Kriegsvorräthe, welche sich hier noch von Alters her
befanden, erhöhten seine Bedeutung.

		Das Jahr 1809 hatte für die Bewohner der Stadt noch wenig
Erfreuliches gebracht und die letzten Tage waren für sie unter
bangen Befürchtungen und Sorgen dahin geflossen.

		Vor wenigen Tagen hatte nämlich die Nachricht die Stadt
erreicht, daß der tollkühne Major Ferdinand von Schill mit seiner
muthigen und gefürchteten Schaar über Wismar und Rostock
heranziehe, um sich der Stadt zu bemächtigen und von hier aus seine
Operationen zu leiten. Diese Nachricht hatte aber eine um so
größere Bestürzung hervorgerufen, je weniger Hoffnung da war, daß
die Stadt im Stande sei, einem muthigen Angriffe zu widerstehen.
Ihre Festungswerke waren ja fast gänzlich zerstört, die Teiche und
Gräben waren zum Theil trocken und deshalb leicht zu durchschreiten
und die Besatzung des Platzes war nur eine geringe, sie hatte nur
zur Bedeckung der Kriegsvorräthe gedient. Außer einer kleinen
Abtheilung französischer Artillerie, hundert polnischen Uhlanen und
einigen mecklenburgischen Truppen, im Ganzen nur wenige hundert
Mann, lagen keine Truppen in der Stadt.

		Fast alle Bewohner waren gut preußisch gesinnt, aber jede neue
Eroberung der Stadt, selbst durch Freundeshand, jeder Wechsel des
Besitzes derselben, brachte für die armen Bürger neue Noth und
Beschwerden und dem Herannahen Schill's ward daher mehr mit Furcht
als mit Freude entgegengesehen.

		Die Tage vor dem 25. Mai waren deshalb voll Unruhe und Sorge
gewesen und die Vorkehrungen, welche der französische General
Candras, der Kommandant des Platzes, getroffen hatte, um dem
heranrückenden Feinde mit seiner geringen Macht so nachdrücklich
als möglich entgegenzutreten, hatten die Besorgniß und Unruhe der
Bürger noch um ein Bedeutendes gesteigert.

		Candras, der die Unhaltbarkeit der Stadt gegen die überlegene
Macht Schill's nicht übersah, hatte seine Truppen vereint und die
Stadt unter Zurücklassung einer geringen Besatzung verlassen. Am
23. Mai war der General ausgezogen, um dem herannahenden Schill den
Uebergang über die Recknitz streitig zu machen, und er durfte
hoffen, daß ihm dies gelingen werde, da der kleine Fluß überall von
sumpfigen Ufern eingefaßt war und nur ein einziger langer und
leicht zu vertheidigender Damm durch die Sümpfe führte.

		Seit dem Ausrücken des Generals aus der Stadt waren die Bewohner
ohne jede Nachricht von ihm geblieben und jenem peinlichen Gefühle
des Schwankens zwischen Bangen und Hoffen hingegeben, das jedem
bedeutungsvollen Ereignisse vorhergeht.

		Da wurden sie am frühen Morgen des 25. Mai durch lauten
Kanonendonner aus dem Schlafe aufgeschreckt. Er erschallte aus der
Nähe, von den Wällen der Stadt, und jeder glaubte, Schill habe die
Stadt überfallen oder angegriffen. Dieser Schreck und diese Unruhe
lösten sich aber friedlich auf, denn bald rasselten Trommeln durch
die Straßen und verkündeten den erschrockenen Bürgern, daß das
Donnern der Geschütze einen friedlichen Zweck gehabt habe. Es war
ein Freudenfeuer und galt dem am 13. Mai erfolgten Einzuge
Napoleon's in Wien, wovon die Nachricht erst an diesem Morgen an
die in der Stadt zurückgelassene Artillerie gelangt war.

		War auch durch diese Nachricht der Schrecken der Bürger bald
verwischt, so legte sich doch die Aufregung, in welche die Gemüther
durch denselben versetzt waren, nicht so schnell, und Hunderte
durchschritten aufgeregt und in Unruhe wegen der kommenden
Ereignisse die Straßen.

		2.

		In der Nähe des Triebseer Thores, welches
an dem südwestlichen Theile der Stadt gelegen, standen zwei junge
Mädchen an dem offenen Fenster in der ersten Etage eines geräumigen
Hauses und blickten auf die zu ihren Füßen vorüberschreitenden
Menschen hinab. Auch sie waren von dem allgemeinen Schrecken in der
Frühe dieses Morgens nicht verschont geblieben und auch ihre Herzen
waren noch von der Aufregung desselben erfüllt. Das verriethen ihre
gerötheten Wangen. Es waren zwei große und schlanke Gestalten, die
trotz ihrer auffallenden Familienähnlichkeit einen ganz
verschiedenen Eindruck machten.

		Die ältere der beiden Schwestern, eine zarte Blondine, hatte in
ihrem Gesichte wie in ihrem ganzen Wesen etwas Sanftes und Ruhiges.
In ihrem Gesichte lag eine frische und reizende Anmuth, doch fiel
diese nicht sofort in die Augen, sondern ward erst bei näherer
Berührung durch das Sanfte und Ruhige ihres ganzen Wesens, mit dem
sie eng und nothwendig zusammenhing, gehörig hervorgehoben. In
ihren blauen Augen lag eine unendliche Milde und Stille, und wenn
sie die langen Wimpern langsam in die Höhe schlug, hatte ihr
Anblick etwas Madonnenartiges.

		Ihre jüngere Schwester, welche ungefähr neunzehn oder zwanzig
Jahre zählen mochte, schien fast in Allem einen Gegensatz zu ihr zu
bilden. Ihre großen dunkeln und feurigen Augen blickten
herausfordernd, keck und entschlossen umher. Schwarze reiche Locken
fielen ihr bis an den Nacken herab, und wenn sie anmuthig den Kopf
zurückwarf, um die bei ihrer Unruhe ewig widerspenstigen Locken in
den Nacken zurückzuweisen, machte sie einen muthigen, ja kühnen
Eindruck. Die Züge ihres Gesichtes waren noch regelmäßiger und
schöner als die ihrer Schwester, ihre Schönheit hatte etwas
Blendendes, dafür fehlte ihr aber auch jene Stille und Milde,
welche das Auge schwerer fesselt, aber dauernder befriedigt.

		Obgleich ihre Augen auf den zu ihren Füßen vorüberschreitenden
Menschen ruhten, waren doch ihre Gedanken mit einem ganz anderen
Gegenstande beschäftigt, über den sie sich lebhaft
unterhielten.

		»Hast Du noch Hoffnung, Margarethe, daß Schill es wagen wird,
die Stadt anzugreifen?« – fragte die ältere der beiden Schwestern,
indem sie ihr Haupt zurückbog und ihre Schwester anblickte. – »Ein
neuer Sieg bezeichnet Napoleon's Bahn, er ist in Oesterreichs
Kaiserstadt eingezogen, ganz Deutschland steht wieder unter seiner
Herrschaft, auch Oesterreich.«

		»Nein« – rief die Gefragte fast heftig – »Du irrst, Gabriele,
wenn Du diesem Siege vertraust. Oesterreich hat Unglück gehabt,
aber es ist nicht besiegt; es wird aufs Neue all' seine Kräfte
zusammenraffen und es ist stark genug, das Joch des fremden
Herrschers abzuschütteln. Es würde nimmermehr so weit gekommen
sein, wäre Preußen treu und fest zu Oesterreich gestanden, denn
beide zusammen bilden eine unüberwindliche Macht. Aber mag jetzt
Wien zehnmal in Napoleon's Händen sein, es giebt noch Männer, die
sich dadurch nicht entmuthigen lassen, denen dieser neue Sieg zu
einem neuen Sporn wird, das Vaterland zu retten. Schill und alle
die, welche mit ihm sind, lassen sich dadurch nicht
abschrecken.«

		»Weißt Du bestimmt, daß Karl von Wedell bei Schill ist?« –
fragte Gabriele weiter.

		»Ich weiß, daß er in Schill's Freikorps eingetreten ist« –
erwiderte Margarethe nicht ohne einen Anflug von Stolz – »und ich
weiß, daß er nicht zurückbleiben wird, wo es ein kühnes Unternehmen
gibt.«

		»Ich zweifle nicht an dem Muthe der Schaar, welche Schill führt«
– nahm Gabriele wieder das Wort »aber ich zweifle, daß sie stark
genug sein wird, Candras zurückzudrängen. Noch ist keine Nachricht
von ihnen in die Stadt gekommen und fast sind zwei Tage
entschwunden, seit Candras ihnen entgegengezogen ist.«

		»Gerade dies befestigt meine Hoffnung, daß Schill siegreich ist«
– rief Margarethe. – »Der französische General würde keinen
Augenblick gezögert haben, der Stadt seinen Sieg zu verkünden, wenn
er nur den geringsten Vortheil über Schill erlangt hätte.«

		Gabriele schwieg nachsinnend einen Augenblick und richtete ihre
Augen gedankenvoll auf die Straße.

		»Und selbst, wenn Schill den General zurückdrängt« fuhr sie fort
– »so hat er die Stadt noch nicht erobert. Die Besatzung, welche
hier zurückgeblieben, ist nicht gering. Ich habe gestern gesehen,
daß sie an den Thoren, vor der Kaserne auf der Hackenstraße und vor
dem Zeughause Kanonen aufgestellt hat, sie scheint auf einen
Angriff gefaßt zu sein.«

		»Die paar Mann, welche in der Kaserne zurückgeblieben sind,
nennst Du eine Besatzung?« – rief Margarethe lächelnd. – »Es sind
kaum hundert und fünfzig Mann! Ha, wenn die Bürger Stralsunds nur
Muth und Patriotismus besäßen, in einer Stunde wären jene paar
Fremdlinge entwaffnet und Schill fände offne Thore! Ich wünschte,
ich wäre ein Mann, Gabriele, ja ein Mann, ein Soldat, damit ich
auch dazu beitragen könnte, das Vaterland zu retten und die
übermüthigen Fremdlinge zu vertreiben!«

		Gabriele schrak unwillkürlich vor dem kühnen Gedanken ihrer
Schwester zurück, denn sie besaß weder Muth noch Stärke genug, um
ihn zu fassen.

		»Was haben die Franzosen uns zu Leid gethan?« fragte sie
endlich. – »Wir leben friedlich unter ihrer Herrschaft; friedlicher
vielleicht, als wenn die tollkühne Schaar Schill's die Stadt
eroberte.«

		Margarethe wandte sich zu ihr um, und auf ihrem Gesichte war
Unmuth und Begeisterung zugleich ausgeprägt.

		»Du kannst noch fragen, was sie uns zu Leid thun« erwiderte sie.
– »Sie knechten und unterdrücken unser Vaterland, sie schänden den
deutschen Namen, und thun sie nicht auch hier, als ob die Stadt
ihnen von jeher gehört hätte, als ob sie innerhalb Frankreichs
Grenze läge! Ich begreife Dich nicht, Gabriele, wie Du an Deinem
Vaterlande ein so geringes Interesse nehmen kannst, ich begreife
nicht, weshalb Du nicht mit vollem Herzen der Ankunft Schill's
entgegenjubelst. Dir sind die Franzosen lieber als deutsche
Brüder.«

		»Nein« – entgegnete Gabriele ruhig – »das ist es nicht. Du
denkst nur nicht daran, daß ich in der Schill'schen Schaar keinen
Geliebten habe, nach dem ich mich sehne. Auch Du würdest anders
gesinnt sein, würdest Dich nach Ruhe sehnen, wenn Karl von Wedell
nicht in jener kühnen Schaar wäre!«

		»Nie, nie würde ich anders gesinnt sein« – rief Margarethe. –
»Nur deshalb liebe ich meinen Karl so innig, weil er gleich wie ich
für die Sache des deutschen Vaterlandes glüht. Sieh, deshalb liebe
ich ihn, deshalb wünsche ich, daß ich ein Mann wäre, um an seiner
Seite kämpfen zu können!«

		»Du vergißt, daß er dann nicht mehr Dein Geliebter sein könnte«
– erwiderte Gabriele lächelnd.

		»So würde er mein Freund sein« – entgegnete das muthige Mädchen.
– »Und an seiner Seite wollte ich für Deutschlands Freiheit
kämpfen!«

		Die beiden Mädchen wurden in ihrem Gespräche durch einen
Reitertrupp unterbrochen, der sich im gestreckten Galopp dem Thore
näherte. Aufwirbelnde Staubwolken machten es ihnen unmöglich, die
Reiter zu erkennen. Aber in demselben Augenblicke sprengten sie
schon in das unvertheidigte Thor, entwaffneten eben so schnell die
die Zugbrücke besetzende Bürgerwehr und sprengten mit geschwungenem
Säbel die Straße entlang dem Neuen Markte zu. Ihnen voran sprengte
ein wilder und muthiger Reiter in goldgestickter Uniform.

		Als sie vor dem Hause, an dessen Fenster die beiden Mädchen
standen, vorüber ritten, blickte einer der Reiter flüchtig empor.
Kaum hatte er die Mädchengestalten erblickt, als eine flüchtige und
freudige Röthe seine Wange überzog. Er zog die Zügel an, daß sein
Pferd sich hoch aufbäumte, neigte grüßend seinen Säbel und nickte
lächelnd zum Fenster hinauf. Dann sprengte er weiter. Es war eine
jugendliche schöne Gestalt, und aus den dunkeln, feurigen Augen
blickte Muth und Begeisterung.

		Als der Reitertrupp vor dem Fenster vorüber gesprengt war, rief
Margarethe, deren Wangen sich bei dem Gruße des Reiters geröthet
hatten: »Das war Schill! Hast Du ihn gesehen, wie er den Seinen
kühn voranritt? Und auch Karl war dabei, ich wußte es, und er hat
mich erkannt und mich gegrüßt. Sie haben den General geschlagen und
die Stadt überrascht.«

		Gabriele war erschrocken und bleich vom Fenster zurückgetreten,
sie hatte geahnt, was Margarethe ihr so eben gesagt.

		»Die Stadt ist in Feindeshänden?« – fragte sie zitternd.

		»Nein, nein, Gabriele« rief Margarethe von Freude und Hoffnung
berauscht – »sie ist in Freundes Händen, die gekommen sind, uns zu
befreien. Ha, daran erkenne ich Schill und meinen Karl, daß sie mit
wenigen Mann eine Stadt überfallen und einnehmen, das ist ihrer
würdig. Und Du sollst meinen Karl kennen lernen, Gabriele; und auch
Du wirst ihn lieben, wenn Du siehst, welcher Muth, welche
Vaterlandsliebe aus seinen dunklen Augen leuchten. Du sollst es
erkennen, was mich mit unwiderstehlicher Gewalt zu ihm hingezogen
hat, was mir ihn theurer macht als mein Leben. Ja, Gabriele, ich
wollte, ich wär' ein Mann, um an seiner Seite kämpfen zu
können!«

		Gabriele wußte, daß ihre Schwester sich mit dem jungen und
kühnen Karl von Wedell, der als Offizier in das Schill'sche
Freikorps getreten war, vor zwei Jahren in Stettin heimlich auf
einem Balle verlobt hatte, sie hatte schon genug Beschreibungen
seiner Liebenswürdigkeit und seines Muthes aus dem Munde ihrer
Schwester gehört, aber dennoch vermochte sie jetzt in deren Freude
nicht einzustimmen, denn ihr ängstliches Gemüth erblickte im Geiste
schon all' die Gräuel und Plünderungen, welche so häufig mit der
Einnahme einer Stadt verbunden sind. Margarethe stellte ihr vor,
daß Schill nicht als Feind, sondern als Freund gekommen sei, sie
schilderte ihr die ehrenwerthe Gesinnung aller der Männer, welche
mit ihm und unter ihm fochten, aber all' dies übte auf ihr
ängstliches verzagendes Herz nur einen geringen und wenig
beruhigenden Einfluß aus.

		Während die beiden Mädchen noch über die kühne Reiterschaar
sprachen, sprengte diese rasch dem Neuen Markte zu, um sowohl die
französische Besatzung der Stadt wie die Bürger durch diese
tollkühne und gewagte That zu verwirren, zu betäuben und zu
überwältigen.

		Nur mit 15 Husaren und 30 Jägern, welche am besten beritten
waren und ihm zu folgen vermocht hatten, war Schill in Stralsund
eingedrungen, während seine übrigen Truppen langsamer gegen die
Stadt heranrückten und dieselbe erst in einer Stunde erreichen
konnten. Schill erkannte das Kühne und Gewagte seines Unternehmens,
deshalb galt es ein schnelles Handeln und der Zufall begünstigte
ihn.

		Sein Ueberfall war so unvorhergesehen und schnell geschehen, daß
die französische Besatzung, welche aus 150 Kanoniren bestand, noch
ruhig und unbesorgt in ihrer Kaserne weilte, als Schill bereits den
Neuen Markt erreicht hatte. Ihr Kapitän befand sich zufällig auf
diesem Markte, er sah die Reiter heransprengen, dachte aber nicht
daran, daß es Feinde sein könnten, bis Karl v. Wedell, der
unmittelbar neben Schill ritt und ihn sogleich erblickt hatte, auf
ihn zusprengte und ihn zum Gefangenen machte.

		Er zog seinen Degen, um sich zu vertheidigen, aber in demselben
Augenblicke sah er sich von mehren Reitern umringt, deren Säbel
über seinem Haupte geschwungen waren.

		»Ergebt Euch!« – rief ihm der junge Offizier zu, und der Kapitän
überreichte ihm ohne weitere Weigerung seinen Degen.

		In diesem Augenblicke ritt Schill heran.

		»Sie sind der Befehlshaber der Besatzung?« fragte er, und der
Gefangene bejahte es.

		»Wie stark ist die Besatzung?« – fragte Schill weiter, und da
der Kapitän glaubte, die ganze Stadt sei bereits von den
feindlichen Truppen besetzt, nahm er keinen Anstand anzugeben, daß
die Besatzung nur aus 150 Kanoniren bestehe.

		»Es würde ein unnützes Blutvergießen sein, wenn diese geringe
Besatzung Widerstand leisten wollte« fuhr Schill fort. – »Auch
Ihnen muß daran gelegen sein, die Ihrigen zu erhalten, sind Sie
deshalb damit einverstanden, auf Ihr Ehrenwort zu der Besatzung
zurückzukehren und sie zu bewegen, ohne Widerstand die Waffen zu
strecken? Ich sichere Allen eine ehrenvolle Gefangenschaft und
spätere Entlassung zu.«

		Der Kapitän ging darauf ein. Er gab sein Ehrenwort und während
er von einem Schill'schen Jäger begleitet sich nach der Kaserne zu
seiner Mannschaft begab, sprengte der muthige Führer des Freikorps
zurück aus dem Thore, um seine nahenden Truppen in größter Eile
herbeizuholen.

		Die Vorstellung des Kapitäns fand indeß bei der Besatzung kein
Gehör, der neue Triumph ihres Kaisers hatte sie begeistert und bis
zu diesem Augenblicke bildeten sie ja die Uebermacht in der Stadt.
Er ward von den Kanoniren mit Gewalt gezwungen, den Befehl wieder
zu übernehmen und sein Ehrenwort zu brechen und so schnell als
möglich wurden alle Vorkehrungen zu einer hartnäckigen Gegenwehr
getroffen. Von dem Artillerie-Hofe wurden Kanonen herbeigeholt und
gegen den Neuen Markt gerichtet, mit Train-Wagen wurden die Straßen
abgesperrt, und als Schill bald darauf mit seinen Truppen in die
Stadt rückte, um die Besatzung zu entwaffnen, donnerte ihm das
grobe Geschütz und ein heftiges Gewehrfeuer entgegen. Er war durch
diesen unerwarteten Empfang für einen Augenblick bestürzt, aber
gleich darauf führte er seine Truppen schnell und besonnen gegen
den Feind und versuchte ihn zu sprengen. Doch ein wohlgezieltes
Feuer empfing ihn und streckte viele der Seinen neben ihm
nieder.

		Jetzt ließ er die Uhlanen absitzen und mit der Pike in der Hand
vordringen, die reitenden Jäger unterhielten ein wirksames und
verderbliches Feuer, denn sie bestanden meist aus Scharfschützen,
aber alle diese Bemühungen waren vergebens, denn die Franzosen
hatten den Vortheil des groben Geschützes für sich und standen mit
dem Rücken fest an das Zeughaus gelehnt.

		Der Kampf hatte bereits über eine halbe Stunde mit erbittertster
Heftigkeit gewährt und noch hatte Schill nicht den geringsten
Vortheil errungen. Er wußte zwar mit Gewißheit, daß er der endliche
Sieger in diesem Kampfe bleiben werde, aber es lag ihm daran, seine
Truppen zu schonen, denn er hatte sie zu größeren und wichtigeren
Kämpfen nöthig. Mancher seiner braven Soldaten würde indeß noch zum
Opfer gefallen sein, hätte er nicht eine Hilfe von einer Seite
erhalten, von der er es nicht vermuthen konnte.

		Das für ihn und seine Sache begeisterte Mädchen hatte, sobald er
mit seinen Truppen in die Stadt gerückt war, das Haus am Triebseer
Thore verlassen und war zu einem Bekannten, einem ehemaligen
schwedischen Artillerie-Lieutenant Namens Peterson geeilt, von
dessen Fenster aus sie dem Kampfe zusah. Ihre Wangen glühten vor
Freude und Begeisterung, als sie die Krieger, unter denen ihr
Geliebter weilte, so muthig dem Feinde entgegenstürmen sah. Neben
ihr schlugen die Kugeln in das Haus, aber sie fürchtete sich nicht,
und vergebens bemühte sich der Lieutenant, sie von dem Fenster zu
entfernen.

		Erst als Schill nach fehlgeschlagenem Angriffe die Seinen
zurückziehen mußte, wandte sich Margarethe bestürzt und fragend an
ihren Begleiter.

		»Schill ist für den Augenblick im Nachtheile« sprach der
Lieutenant. – »Das grobe Geschütz tödtet ihm viele Leute. Schade,
daß er in Stralsund nicht so gut Bescheid weiß, wie ich, er könnte
unbemerkt und mit leichter Mühe den Franzosen in den Rücken fallen.
Durch die Höfe des Gymnasiums und den Hof des Zeughauses führt ein
Weg in den Rücken der Feinde; Schade, daß er diesen Weg nicht
kennt, in zehn Minuten wäre er ohne Verlust Herr von
Stralsund.«

		»Wie!« – rief Margarethe, indem sie den Lieutenant erstaunt
anblickte. – »Sie kennen den Weg, Peterson, und zögern einen
Augenblick, Schill davon in Kenntniß zu setzen?«

		Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. – »Ich bin neutral« –
erwiderte er – »ich darf keiner Partei dienen, obschon ich Schill
vor Allen den Sieg gönne.«

		»Sagen Sie lieber, daß Sie für keine Partei Interesse haben« –
entgegnete Margarethe. – »Sie haben am meisten über die Herrschaft
der Franzosen geklagt, und nun die Rettung endlich naht, ziehen Sie
sich bange zurück. Bleiben Sie ruhig hier, bringen Sie Ihr Leben
nicht in Gefahr, ich selbst werde Schill den Weg zeigen, den Sie
mir genannt haben!«

		Sie schien in der That entschlossen zu sein, ihre Worte
auszuführen, denn rasch wandte sie sich der Thüre zu.

		»Sie thun mir Unrecht« – rief der Lieutenant, indem er sie
zurückhielt. – »Die Befürchtung für mein Leben würde mich keinen
Augenblick abgeschreckt haben, mich dem tapfern Schill
anzuschließen, die Sorge für meine Familie hielt mich zurück. Doch
es mag sein, ich habe nichts mehr zu verlieren, da ich bereits
Alles eingebüßt habe; bleiben Sie hier, ich will gehen und Schill
den Weg zum leichten Siege führen.«

		Rasch verließ er das Haus und wenige Minuten später hatte er
Schill bereits seine Dienste angetragen und war von ihm freudig
willkommen geheißen. Während Schill die Seinen auf's Neue dem
Feinde entgegenführte, drang Peterson mit einer Abtheilung Jäger
durch die inneren Höfe des Gymnasiums in den Hof des Zeughauses und
von dort in die Gasse mitten unter die Franzosen. Ein heftiges
Gefecht entspann sich. Die Franzosen wehrten sich mit dem Muthe der
Verzweiflung, aber sie vermochten der Erbitterung der Schill'schen
Krieger nicht lange zu widerstehen. Die Meisten, unter ihnen ihr
Kapitän, wurden niedergehauen, und nur Wenige warfen das Gewehr von
sich und wurden zu Gefangenen gemacht – Stralsund war in den Händen
Schill's.

		Erst jetzt wagten die Bürger ihre Freude über Schill's Ankunft
unverhohlen auszudrücken, und erst jetzt vermochte Schill die
Bedeutung dieses Platzes für seine Operationen vollständig zu
erkennen. Er fand einen Artilleriepark von einigen hundert Kanonen,
über 2000 Centner Pulver und eine große Menge anderer
Kriegsbedürfnisse, welche ihm um so erwünschter waren, als er sie
aus eignen Mitteln nicht anschaffen konnte und gleichwohl zur
Fortsetzung des Krieges nothwendig bedurfte.

		Während Schill diese Kriegsvorräthe besichtigte und sein
nachgerücktes Fußvolk unter lautem Jubel in die Stadt einzog,
suchte der junge Offizier, der an dem Morgen die beiden Mädchen so
freundlich gegrüßt hatte, den Lieutenant Peterson auf, um durch ihn
ein Näheres über den Aufenthalt der Mädchen zu erfahren.

		»Sie haben ein scharfes Auge« – rief Peterson lachend, als er
die Frage des jungen Mannes vernommen – »daß sie sogleich die
beiden Mädchen erblickt haben, welche mit Recht für die schönsten
der ganzen Stadt gelten.«

		»Ich habe die eine bereits vor einigen Jahren kennen gelernt« –
erwiderte Karl von Wedell – »aber ich, wußte nicht, daß sie hier
war.«

		»Sie kennen die eine der beiden Schwestern?« rief Peterson
erstaunt – »Sie kennen sie, nun begreife ich ihren Patriotismus.
Sie brauchen mir nicht zu sagen, welche es ist, Margarethe heißt
sie und wahrhaftig, Sie konnten keinen bessern Schritt thun, als
daß Sie sich an mich wandten. Wissen Sie, daß es dieses Mädchen
war, welches mich bewogen hat, mich Ihrer Sache anzuschließen und
Ihnen den Weg durch den Hof des Zeughauses zu zeigen? Sie stand
neben mir, als Sie vergeblich gegen die Kanonen anstürmten, sie sah
dem Kampfe zu – deshalb glühten ihre Wangen so feurig, deshalb
wollte sie selbst hereilen, Ihnen den Weg zu zeigen. Sie weiß, daß
Sie in Stralsund sind?«

		»Sie hat mich bemerkt, als wir in die Stadt sprengten, sie stand
am Fenster und erröthete, als ich sie grüßte. Wie kommt sie aber
nach Stralsund?«

		»Sie ist mit ihrer Schwester hier zum Besuche bei einem alten
Onkel« – entgegnete der Lieutenant. »Schon seit mehren Wochen ist
sie hier und will Ihnen Gelegenheit geben, Sie zu sehen und zu
sprechen. Welche Belohnung geben Sie mir, wenn ich Sie in das Haus
ihres Onkels einquartiere?« fügte er lächelnd hinzu.

		Karl war durch diese Worte zu freudig überrascht, der Gedanke an
die unmittelbare Nähe des geliebten Mädchens wirkte zu mächtig auf
ihn ein, als daß er es für möglich gehalten hätte.

		Peterson bemerkte es. – »Ich halte, was ich Ihnen versprochen
habe, und Sie brauchen sich vor dem Onkel nicht zu fürchten, er ist
zwar ein sonderbarer Kauz, aber er ist für Ihre Sache begeistert
und weiß es mir Dank, wenn ich einen Schill'schen Offizier in sein
Haus bringe. Oder soll ich vielleicht erst bei Margarethe anfragen,
ob sie damit zufrieden ist?«

		»Lassen Sie, lassen Sie« – rief Karl halb verlegen – »sie wird
nichts dagegen haben. Bringen Sie ihr einstweilen meinen Gruß, aber
verrathen Sie Niemand, daß ich sie kenne.«

		Peterson versprach es, und während Karl zu seinen Soldaten
zurückeilte, ging er sein Versprechen zu erfüllen.

		3.

		In dem Hause des alten Onkels Rühler,
eines der reichsten Kaufleute in Stralsund, herrschte ein
geschäftiges und freudiges Leben. War der alte Rühler schon über
die Befreiung der Stadt auf das höchste erfreut, so hatte die
Nachricht des Lieutenants Peterson, daß er einen der tapfern
Schill'schen Offiziere ins Quartier bekommen werde, diese Freude
noch gesteigert. Durch Peterson hatte er Schill selbst und eine
Anzahl seiner Offiziere für den Abend zu sich laden lassen und mit
größter Eile wurden die Vorkehrungen getroffen, um diese tapfern
Krieger würdig zu empfangen.

		Er selbst war bei allen Vorkehrungen mit thätig und fand an
Margarethe die freudigste und bereitwilligste Unterstützung. Ihr
Herz schlug mit noch ganz anderen Gefühlen und Hoffnungen dem
Abende entgegen, denn dann sollte sie den Geliebten wieder sehen,
dann sollte er mit ihr unter einem Dache weilen und täglich sollte
sie ihn sehen. Sie selbst ordnete und schmückte das Zimmer, welches
er bewohnen sollte, und ihr Onkel konnte ihre Sorgfalt und
Aufmerksamkeit nicht genug loben, während er mit der schüchternen
und furchtsamen Gabriele, die sich still auf ihr Zimmer
zurückgezogen hatte, schmollte.

		Der Abend rückte heran. Schill hatte die Einladung des Kaufmanns
angenommen und mit ungeduldig pochendem Herzen blickte Margarethe
seiner und des Geliebten Ankunft entgegen. War es ihr zu verargen,
daß sie sich sehnte, den Mann kennen zu lernen, dessen kühnes
Unternehmen die Blicke von ganz Deutschland auf sich gezogen hatte,
dessen Namen schon das Symbol eines deutschen Helden geworden war
und an den so viele und große Hoffnungen sich knüpften? War es ihr
zu verargen, daß ihre Wangen sich feurig rötheten und ihre dunklen
Augen einen milden und weichen Ausdruck annahmen, da sie den
wiedersehen sollte, der ihrem Herzen so nahe stand und den sie so
lange nicht gesehen hatte? Wohl durfte sie nicht, wie ihr Herz sie
trieb, ihm freudig entgegeneilen und sich in seine Arme werfen,
denn ihre Liebe sollte einstweilen noch geheim bleiben, aber ein
liebendes Herz legt sich ja gern jede Beschränkung auf, wenn es ihm
nur vergönnt ist, den Geliebten zu sehen und in seiner Nähe zu
weilen. –

		Die Gesellschaftszimmer in dem geräumigen Hause am Triebseer
Thore waren hell erleuchtet, der alte Kaufmann Rühler erwartete mit
seinen beiden Nichten die Ankunft der Gäste. Da trat Schill von
Peterson geführt an der Spitze mehrer seiner Offiziere ein. Sein
schönes schwarzes Auge blickte freundlich grüßend und unverkennbar
leuchtete die Siegesfreude daraus hervor. Seine Gestalt war
mittelgroß, aber kräftig und gesetzt und man sah es ihr an, daß sie
geeignet war, die härtesten Beschwerden des Krieges ungefährdet zu
ertragen. Durch eine sorgfältige, reiche Husaren-Uniform ward sie
vortheilhaft hervorgehoben und paßte vollkommen zu dem feurigen,
unternehmenden Blicke seiner Augen. Sein Gesicht war rund und
geröthet, aber in seinen Zügen lag trotz aller Kühnheit ein
freundlicher und milder, ja oft schwärmerischer Zug, der ihm die
Herzen so schnell entgegenführte und die ihm Untergebenen mit Liebe
und Vertrauen so fest an ihn knüpfte.

		Es machte einen eigenthümlichen Eindruck, diesen jungen Helden –
er zählte ja erst drei und dreißig Jahre – an der Spitze eines so
großen Unternehmens und von Untergebenen umringt zu sehen, welche
ihn zum Theil an Alter überragten; aber man begriff es, wenn man in
seine dunkeln Augen schaute, aus denen das innere Feuer
unaufhörlich hervorblitzte.

		Margarethe hatte der so interessanten Persönlichkeit Schill's,
nur einen flüchtigen Blick gewidmet – ihre Augen suchten den
Geliebten und als sie seinen Blicken begegneten, überzog eine
dunkle Röthe ihre Wangen und kaum war sie im Stande, das laute
feurige Pochen ihres Herzens zu verbergen.

		Der Lieutenant Peterson übernahm es, die einzelnen Personen
gegenseitig vorzustellen. Als er Karl von Wedell zu Margarethe
führte und lächelnd dessen Namen nannte, hatte Margarethe bereits
Fassung genug errungen, um den Geliebten ruhig zu begrüßen. Nur mit
einem flüchtigen Blicke verrieth sie ihm, wie erfreut sie über
seine Ankunft war, aber diesen Blick hatte außer ihm Niemand
bemerkt.

		Die liebenswürdige Anspruchslosigkeit Schill's und der Seinen,
welche nicht als übermüthige Sieger, sondern als Freunde auftraten,
hatte bald einen heitern und gemüthlichen Ton hervorgerufen.
Niemand hätte es diesen sorglosen heiteren Männern angesehen, daß
sie fest entschlossen waren, Blut und Leben daran zu setzen, um
Deutschland zu befreien.

		Erst als der alte Rühler sein Bedenken aussprach, daß es für
Schill unmöglich sein werde, die Stadt mit seiner geringen Schaar
gegen einen heranrückenden und überlegenen Feind zu behaupten, erst
da ward die volle Begeisterung und der ungestüme Muth in Schill's
Brust wieder wach gerufen und leuchtete blitzend aus seinen
schwarzen Augen hervor.

		»Sie kennen Ihre eigene Stadt nicht genug und wissen nicht, was
sie zu leisten vermag« – rief er, sein Haupt muthig erhebend. –
»Mögen die Festungswerke auch zum größten Theile zerstört sein,
noch steht die Stadtmauer fast unverletzt da. Lassen Sie mir nur
wenige Tage Zeit, und Sie sollen sehen, was einige Tausend
fleißiger Hände an ihnen auszurichten vermögen. Lassen Sie mich die
Gräben wieder ausräumen und mit Wasser anfüllen, lassen Sie mich
die Wälle und Dämme wieder aufwerfen und mit Pallisaden versehen,
und Sie selbst sollen gestehen, daß Stralsund auch einen dreifach
überlegenen Feind nicht zu fürchten hat. Mag meine Schaar auch nur
eine geringe an Zahl sein, ich kenne den Muth, der sie beseelt, ich
weiß, was sie zu leisten vermag. Ich stehe nicht so hilflos da, als
Sie glauben. Die Stadt bietet an Kriegsvorräthen eine größere Menge
dar, als ich je gehofft habe, englische Kriegsschiffe kreuzen in
der Ostsee und können jeden Tag landen, um mich zu unterstützen.
Sie haben mich einmal in Ihrer Stadt, und es soll schwer halten,
mich wieder daraus zu vertreiben. Ist es nicht ein günstiges
Zeichen für mich, daß bereits ein Feind vor den Mauern dieser Stadt
gelegen hat, der sich verschworen hatte, die Stadt zu erobern, und
wenn sie mit Ketten an den Himmel geschmiedet wäre, und er dennoch
abziehen mußte, ohne einen Fuß in dieselbe gesetzt zu haben.
Stralsund soll seinen alten Ruhm bewahren, ich will ein zweites
Saragossa aus ihm machen, das Haus für Haus von dem Feinde erobert
und vernichtet werden müßte, ehe er es eroberte. Sollte es fallen –
gut, so mögen seine Trümmer mich begraben, lieber ein Ende mit
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.«

		Er hatte diese Worte mit dem ganzen Feuer der Begeisterung,
deren er fähig war, gesprochen und sie verfehlten ihren Eindruck
nicht. Am meisten war Margarethe von ihnen ergriffen und immer und
immer klangen ihr die Worte im Ohre wieder, daß Stralsund ein
zweites Saragossa werden solle. Und sie gedachte jenes Mädchens,
das in der spanischen Stadt in den Reihen der Männer so tapfer
gefochten hatte und heftiger und wilder stürmte es in ihr und es
trieb sie ein dunkles Verlangen, gleich jenem Mädchen zu kämpfen
und zu siegen. Hatte sie auch schon früher oft den Wunsch gehegt,
ein Mann zu sein, um mit den Männern für das Vaterland zu kämpfen,
so war er doch nie mit solcher Bestimmtheit in ihr hervorgetreten
als jetzt, wo Schill's Worte so mächtig zu ihrem Herzen gesprochen
hatten.

		Sie war in ein Fenster getreten, um diese stürmischen Gedanken
und Empfindungen zu beruhigen, da trat Peterson an ihre Seite und
flüsterte ihr zu, daß ihr Geliebter sie im Garten erwarte. Eine
dunkle Röthe flog über ihre Wangen, sie war fast erschrocken, aber
dennoch eilte sie rasch und heimlich in den Garten hinab.

		Es war ein ruhiger, warmer Frühlingsabend. Ueber der Stadt lag
ein tiefer Frieden, und nichts schien noch daran zu erinnern, daß
an dem Tage vor diesem Abende ein heftiger Kampf in ihren Straßen
gewüthet hatte. Die Mondscheinstrahlen stahlen sich hier und dort
durch die Zweige der dichtbelaubten Bäume des Gartens und fielen
spielend und zitternd auf den grünen Rasen darunter. Von der See
her drang ein schwacher Wind und rauschte leise in den Wipfeln der
Bäume. Alles schien an diesem Abende dazu bestimmt, das Herz weich
und schwärmerisch zu stimmen.

		In dem Schatten der Bäume stand Karl und erwartete seine
Geliebte, und als er Margarethe in den Garten treten sah, eilte er
auf sie zu und schloß sie stürmisch an sein Herz. Fast zwei Jahre
waren verflossen, seit sie sich zum letzten Male gesehen hatten,
und wie viel hatte sich in diesen zwei Jahren zugetragen, wodurch
ihre Herzen noch inniger vereint waren. Beide glühten für die eine,
gemeinsame große Sache, die Befreiung ihres deutschen Vaterlandes,
beide waren mit Freuden bereit, Alles daran zu setzen und zu wagen.
Dieses gemeinsame Ziel erfüllte auch jetzt ihre Herzen. Diese
Stunde war nach einem solchen Tage zu groß und zu ernst, um sie mit
Liebesgeplauder hinzubringen, wußten sie doch, daß ihre Herzen treu
und unverbrüchlich einander angehörten.

		»Das hast Du nicht erwartet, Margarethe, daß ich mich Schill
anschließen würde!« – rief Karl. – »Aber es hatte mich schon lange
gedrängt, mich aus dem schmachvollen Joche, in welchem Deutschland
schmachtet, loszureißen. Oesterreich ist uns mit einem guten
Beispiele vorangegangen, da hieß es einen schnellen und kühnen
Entschluß fassen. Ich weiß, daß wir allein nicht im Stande sind,
das fremde Joch zu sprengen, aber ich weiß auch, daß unser
Unternehmen in Tausenden von deutschen Herzen ein helles Feuer der
Begeisterung erwecken und sie zur Nachfolge rufen wird. Ja,
Margarethe, es kommt die Zeit, wo ganz Deutschland sich erheben und
gegen den französischen Tyrannen auf dem Schlachtfelde zusammen
treten wird; es kommt die Zeit, wo der Groll über die fremde
Herrschaft, der jetzt noch heimlich in den Herzen lebt, offen
hervorbrechen wird, und wehe denen dann, die diesen Groll
hervorgerufen haben. Siehe, diese Gedanken, diese Hoffnungen haben
mich bewogen, mich Schill's Unternehmen anzuschließen. Sollte es zu
früh sein, sollten wir von den Deutschen im Stich gelassen und als
ein Opfer der Freiheit fallen – gut, wir sind alle darauf
vorbereitet, wissen wir doch, daß wir einst gerächt werden.«

		»Nein, nein, es ist nicht zu früh« – entgegnete Margarethe. –
»So wie Du denkst, denken Tausende und Tausende mit Dir. Siehe, ich
bin nur ein schwaches Weib, aber mein Herz jubelte laut auf, als
ich die erste Kunde von Eurem kühnen Unternehmen erhielt. Wär' ich
ein Mann, ich stünde längst in Euren Reihen. Es treibt und drängt
mich mit unabweisbarer Gewalt, meine weibliche Scheu zu besiegen,
mich Euch anzuschließen, um an Deiner Seite für Deutschlands
Freiheit zu kämpfen!«

		»Du, Margarethe!« – rief Karl erstaunt.

		»Ja, ich!« – erwiderte Margarethe mit begeistertem Feuer. –
»Hast Du nicht gehört, wie Schill heute Abend sagte, er wolle aus
Stralsund ein zweites Saragossa machen; weißt Du nicht, daß in
Saragossa selbst Frauen und Kinder mitkämpften, daß viele die
Schüchternheit ihres Geschlechtes vergaßen und die Stelle ihrer im
Kampfe erschlagenen Gatten oder Brüder einnahmen? Hast Du nicht
gehört von jenem Mädchen von Saragossa, daß sich kühn an die Spitze
ihrer Brüder stellte und sie dem Feinde entgegen zum Kampf und zum
Siege führte? Weshalb soll ein deutsches Mädchen nicht dasselbe zu
vollbringen im Stande sein, was ein spanisches Mädchen gethan hat?
Weshalb soll ein deutsches Mädchen nicht einen gleichen Muth, eine
gleiche Liebe zu seinem Vaterlande haben?«

		Sie hatte diese Worte mit lauter und begeisterter Stimme
gesprochen, ihre Wangen glühten von innerem Feuer, und wie eine
Heldin stand sie vor dem Geliebten. Einen Augenblick schaute dieser
sie bewundernd an, dann schloß er sie stürmisch in die Arme.

		»Margarethe, Margarethe« – rief er ergriffen – »nichts Schöneres
und Größeres vermag ich mir zu denken, als daß Du ein solches
Heldenmädchen würdest, und doch zittere ich bei dem Gedanken an die
Gefahren, denen Du ausgesetzt wärest.«

		»Würde mein Leben mehr bedroht sein als das Deinige?« –
erwiderte Margarethe – »Glaubst Du, daß ich für eine so große und
heilige Sache nicht auch freudig sterben könnte! Ihr Männer traut
uns Frauen zu wenig Muth zu, weil wir weniger Gelegenheit haben,
ihn zu zeigen und zu bewähren.«

		»Ich zweifle nicht an Deinem Muthe, Margarethe« – entgegnete
Karl – »aber schon Dein Körper würde nicht im Stande sein, die
Mühen und Beschwerden eines Krieges zu ertragen. Du würdest
unterliegen, ehe Deine Hoffnungen erfüllt wären.«

		»Weshalb hältst Du mich für so schwach, Karl?« fragte das
Mädchen. – »Glaubst Du die feurige und freudige Begeisterung für
eine so große Sache verleihe dem Körper keine Kraft! Woher hat
jenes Mädchen von Saragossa, woher die Jungfrau von Orleans die
Kräfte genommen, daß sie ebenso Großes wie die Männer zu
vollbringen im Stande waren? Die Begeisterung hat sie stark
gemacht, stark wie Männer, obschon sie auch zu dem Geschlechte
gehörten, welches ihr das schwache nennt.«

		»Denke an das Ende, welches das Mädchen von Orleans genommen
hat« – entgegnete Karl.

		»Kann es ein schöneres Ende geben« – rief Margarethe begeistert
– »denn als Siegerin zu sterben! Ihr nennt das Schlachtfeld das
Feld der Ehre, weshalb soll es für ein Weib nicht gleich ehrenvoll
sein, auf diesem Felde zu sterben! Oder glaubst Du, daß ich einen
Augenblick zögern werde, mein Leben hinzugeben, wenn ich dadurch
Deutschlands Freiheit erkaufen könnte! Siehe, Karl« – fügte sie mit
weicherer und milderer Stimme hinzu – »Dir habe ich mein Herz
geschenkt, Dir wollte ich mein Leben widmen und Gott weiß es, wie
freudig ich diesen Entschluß gefaßt habe – aber eins steht mir noch
höher da, als der Geliebte, das ist mein Vaterland. Es ist ja auch
Dein Vaterland, Karl, auch Du liebst es und wirst deshalb mein Herz
nicht verkennen.«

		Peterson trat in diesem Augenblicke zu ihnen und benachrichtigte
sie, daß Margarethe in der Gesellschaft vermißt werde. Schnell
eilte sie in das Haus zurück, nachdem sie den Geliebten noch einmal
an ihr Herz gedrückt hatte.

		Karl blieb mit Peterson im Garten zurück, um jeden Verdacht zu
vermeiden, daß er mit dem Mädchen zusammen gewesen sei und um mit
dem Lieutenant über die Befestigung und Haltbarkeit der Stadt zu
sprechen. Peterson kannte die Stadt in allen ihren einzelnen
Theilen genau, er wußte, welches ihre schwächsten Punkte und wie
diese am leichtesten zu verstärken waren. Er hatte bereits mehre
Jahre lang in Stralsund gelebt und die Festung genau gekannt, ehe
der größere Theil derselben durch die Franzosen gesprengt war.

		Als sie endlich in das Haus und zur Gesellschaft zurückkehrten,
fanden sie Margarethe im eifrigen Gespräche mit Schill, der an des
Mädchens kühnem und begeistertem Sinn das lebhafteste Interesse
nahm. Des Mädchens dunkle Augen funkelten und leuchteten, jedes
Wort aus dem Munde des Helden galt ihr werth wie das eines
Propheten, und als die Krieger endlich schieden, befand sie sich in
einem Rausche stürmischer Gedanken und Gefühle. Ihre Phantasie
führte ihr Bilder des Kampfes und Sieges, vor, in denen sie selbst
thätig war, und als der Schlaf längst schon die Augen ihrer
ruhigeren und milderen Schwester geschlossen hatte, lag sie noch
aufgeregt auf ihrem Lager, und immer und immer tönten ihr Schill's
Worte in den Ohren wieder, daß Stralsund ein zweites Saragossa
werden solle, und dann – dann durfte sie hoffen, daß sie gleich
groß da stehen werde, wie jenes Heldenmädchen Spaniens.

		4.

		Der folgende Morgen rief in Stralsund und
namentlich in den zum größten Theile gesprengten Festungswerken der
Stadt ein äußerst thätiges und reges Leben hervor. Schill wußte,
daß der Feind ihm nicht lange Ruhe lassen werde, um sich in
Stralsund fest zu setzen, und er wollte deshalb keinen Augenblick
verloren gehen lassen, um die Festungswerke mit allen ihm zu Gebote
stehenden Kräften so viel als irgend möglich wiederherzustellen und
die Stadt in den Stand zu setzen, dem Angriffe eines überlegenen
Feindes siegreich zu widerstehen. Die Bürger unterstützten ihn
bereitwillig und die Bauern der naheliegenden Dörfer wurden
entweder mit Güte oder selbst mit Gewalt herbeigeholt, um an dem
Werke zu helfen. Auf diese Weise wurden Tausende von Händen in
Bewegung gesetzt, um die gesprengten Werke wieder aufzuräumen, die
Wälle nach Möglichkeit herzustellen und Bettungen für die Geschütze
anzulegen.

		Es fehlte den Arbeitern nicht an Aufmunterung, denn sowohl
Schill wie viele seiner Offiziere griffen selbst zu Hacke und
Spaten, um sie durch ihr Beispiel anzufeuern.

		Die innere Stadtmauer stand noch unverletzt da, deshalb wurde
die erste Mühe auf die Thore verwendet, um gegen einen ersten und
baldigen Anlauf des Feindes gesichert zu sein. Namentlich wurde das
westliche Triebseer-Thor, auf welches zunächst ein Angriff zu
erwarten stand, und sodann das südlich gelegene Frankenthor zuerst
befestigt und die Arbeit schritt erstaunlich schnell vorwärts.

		Die kräftigste Hülfe fand Schill in dem Lieutenant Peterson.

		Dieser kannte die Oertlichkeiten genau, war mit den Bürgern der
Stadt bekannt und besaß als früherer Artillerie-Offizier in dem
Befestigungswesen treffliche Kenntnisse. Zudem war er von einem
unablässigen Eifer beseelt, und Schill konnte ihm bald den größten
Theil der Aufsicht über die aufzuführenden Werke überlassen, denn
auf ihm ruhten noch größere und schwerere Sorgen.

		Bei allem Muthe und aller Begeisterung, welche seine Schaar
beseelte, konnte er sich doch nicht verhehlen, daß sie zu gering
sei, um die ziemlich umfangreichen Werke der Stadt selbst nur
nothdürftig zu besetzen und dem Angriffe eines mehrfach überlegenen
Feindes siegreich zu widerstehen. Er richtete deshalb sein
Augenmerk zunächst darauf, sich zu verstärken, und dies gelang
seinen entschlossenen Bemühungen namentlich durch die Einberufung
der Landwehr der Insel Rügen so gut, daß er in den nächsten Tagen
eine Anzahl von 400 Köpfen in Stralsund zusammenbrachte, welche dem
größten Theile nach früher bereits gedient hatten und deshalb mit
den Waffen vertraut waren.

		Die Abende brachte Schill nach den mühe- und sorgenvollen Tagen
meist in dem Hause des Kaufmanns Rühler zu, wo Margarethe und
Gabriele, so wie Karl von Wedell und dessen um einige Jahre
jüngerer Bruder Albert, der das Quartier mit ihm theilte, ihn
erwarteten.

		Das rege Leben, welches in der Stadt herrschte und die
kriegerischen Zurüstungen, welche unmittelbar unter Margarethes
Augen vor sich gingen, das Glück, ihren Geliebten täglich zu sehen
und bei ihm zu sein, erhielten sie fortwährend in einer fast
fieberhaften Aufregung, in der sich der Gedanke, an dem Kampfe,
sobald es dazu komme, theilzunehmen, zum festen Entschlusse
ausbildete. Sie hielt diesen Entschluß indeß vor ihrer Schwester
sorgsam verborgen, denn Gabrielens stilles, schüchternes Gemüth
vermochte sie nimmer zu begreifen und sie hatte die Schwester zu
lieb, um ihr nutzlose Angst zu bereiten. Konnte sie dieselbe doch
nicht einmal bewegen, mit ihr die so rasch vorwärtsschreitenden
Befestigungswerke zu besehen, welche sie täglich, von ihrem
Geliebten begleitet, besuchte.

		Gabriele sehnte sich fort aus Stalsund und doch mochte sie nicht
auf die Abreise dringen, weil sie Margarethes Glück nicht stören
wollte, und die Zuversichtlichkeit und Bestimmtheit, mit der Schill
und seine Offiziere täglich von der Stärke und Haltbarkeit der
Festung sprachen, gaben auch ihrem Herzen zuletzt etwas
Vertrauen.

		So heiter die Abende in dem Hause des Kaufmanns Rühler auch
waren, so sorglos und ruhig Schill auch scheinen mochte, so
thürmten sich doch die Wolken an dem Himmel seines Glückes immer
finsterer auf und zogen sich immer drohender zusammen.

		Durch den Lieutenant von Rochow, welcher mit einer geringen
muthigen Schaar von Stralsund aus einen kleinen kühnen Streifzug
gegen Lübeck hin gewagt hatte und glücklich zurückgekehrt war,
erfuhr Schill zuerst, daß der General Gratien sich mit dem
dänischen General v. Ewald vereint habe und mit überlegener Macht
und rasch gegen Stralsund heranrücke. Nachricht auf Nachricht
folgte, und obschon Schill mit rastlosem Eifer die Vollendung der
Befestigungswerke betrieb, so konnte er doch nicht hoffen, sie vor
der Ankunft des Feindes, der kaum noch zwei Tagemärsche von
Stralsund entfernt war, zu beenden.

		Gratien rückte mit einer Macht von über 5000 Mann heran und
Schill hatte ihm in Stralsund im Ganzen nur 1560 Mann
entgegenzusetzen, aber er wußte, daß er den Seinen fest vertrauen
konnte, er kannte den Muth, der sie beseelte, und selbst einen noch
überlegeneren Feind würde er nicht gefürchtet haben. Seine Soldaten
wünschten sogar, dem Feinde entgegengeführt zu werden, um sich in
offener Feldschlacht mit ihm zu messen, aber hierzu war ihre Zahl
zu gering.

		Unter solchen Befürchtungen und Hoffnungen war der Abend des 30.
Mai hereingebrochen. Durch Kundschafter hatte Schill erfahren, daß
der Feind nur noch wenige Stunden von der Stadt entfernt war, und
mit Bestimmtheit erwartete er am folgenden Tage einen Angriff, aber
so zuversichtlich hoffte er auf einen Sieg, daß er noch an diesem
Abende einen Bericht an den Erzherzog Karl von Oesterreich
niederschrieb, um diesen ausgezeichneten Heerführer, den er mit
Recht als die Seele des großen deutschen Befreiungswerkes ansah, zu
einem Vorrücken von Böhmen aus längs der Elbe zu bewegen.

		Mit diesem Berichte und den Vorkehrungen für den folgenden Tag
beschäftigt, war Schill an diesem Abende nicht im Stande, den
Kaufmann Rühler zu besuchen, und ungestört konnte deshalb
Margarethe mit ihrem Geliebten den Abend zubringen. Beide schienen
zu ahnen, daß es der Vorabend eines großen und verhängnißvollen
Tages, daß es der letzte Abend war, an welchem sie so friedlich und
glücklich beisammen waren. Sie saßen in dem Garten in dem dunkeln
Schatten der Bäume, und ihre Hände ruhten in einander. Sie
schwiegen, denn diese Stunde erschien ihnen fast zu heilig und zu
groß, um sie durch Worte zu stören.

		»Siehe Margarethe« – brach Karl endlich das Schweigen – »nun ist
der Tag nahe, den wir alle so sehnsüchtig herbei gewünscht haben;
nur noch wenige Stunden, und wir werden uns mit dem Feinde messen,
wir werden ihm zeigen, was ein begeisterter Muth vermag. Wir sind
an Zahl geringer, aber nicht auf die Zahl kommt es an, sondern auf
den Muth, der die Brust erfüllt, auf die Kraft des Armes, der den
Säbel schwingt. Ich habe wahrlich keine Todesgedanken, Margarethe,
aber das Geschick des Menschen läßt sich nicht im voraus erkennen.
Mich kann eben so gut wie jeden Andern morgen eine Kugel treffen;
sollte es geschehen, so sei gefaßt und ruhig. Bedenke, daß ich für
eine heilige Sache, für Deutschlands Freiheit gefallen bin, für
welche Du eben so begeistert bist als ich.«

		»Nein, Du wirst nicht fallen, Karl« – entgegnete Margarethe mit
ruhiger und fester Stimme. – »Eine unerklärbare Ahnung sagt mir,
daß der morgende Tag ein schweres, großes Opfer verlangen wird,
aber Dein Leben ist es nicht, denn sonst könnte mein Herz nicht so
ruhig bleiben.«

		»Du kannst die Zukunft nicht ergründen« – erwiderte Karl – »aber
mag es kommen wie es will, ich bin auf Alles vorbereitet.«

		»Du bist es nicht, Karl« – rief Margarethe, indem ihre dunkeln,
sonst so lebhaften Augen ernst und starr auf die Erde blickten. –
»Du fürchtest nicht für Dein Leben, aber ich weiß, daß es auch für
Dich noch Schrecklicheres giebt, als den Tod.«

		»Was meinst Du?« – rief Karl, durch die ernste und prophetische
Stimme des Mädchens aufgeregt. »Was befürchtest Du?«

		»Nichts, nichts« – erwiderte Margarethe, indem sie sich
gewaltsam aus ihrer finstern Stimmung hervorzureißen versuchte. –
»Es war nur ein wildes Bild meiner aufgeregten Phantasie, welches
ich erblickte. Du hast Recht, der Mensch kann die Zukunft nicht
ergründen.«

		»Und welches Bild hast Du im Geiste gesehen?« fragte Karl.

		»Laß, Karl, ich selbst gebe nichts darauf« – erwiderte
Margarethe. – »Ich will Dir nicht durch die trüben Bilder meiner
Phantasie die freudige Zuversicht auf den morgenden Tag wankend
machen, freudig und muthig sollst Du diesem Tage entgegen gehen,
denn von ihm hängt unendlich viel ab.«

		»Nein, nein« – rief Karl lächelnd, indem er sie mit dem Arme
umschloß und fest an sich drückte – »Du mußt mir Deine Vision
erzählen. Glaube nicht, daß sie mir meinen Muth und die freudige
Zuversicht raubt, es stände schlimm damit, wenn sie nicht fester
begründet wären. Nenne sie mir, mein Mädchen, ich bin auf Alles
gefaßt.«

		Margarethe zauderte noch, aber endlich gab sie den drängenden
Bitten des Geliebten nach. – »Mir ist es« sprach sie – »als ob all'
Euer Muth und Eure Tapferkeit morgen vergebens sein würden.
Stralsund entgeht seinem Geschicke nicht, es wird wieder in die
Hände derer fallen, die es vor Euch inne gehabt. Und nicht den
Verlust der Stadt allein werdet Ihr zu beklagen haben, ein großes
und unersetzbares Opfer wird fallen, ich vermag es nicht zu
erkennen und ich wage auch nicht es zu denken …«

		»Halt ein!« – rief Karl, der durch des Mädchens Worte und den
ernsten Klang ihrer Stimme unwillkürlich aufgeregt war. – »Halt
ein, male Dein schreckliches Bild nicht weiter aus. Aber Thorheit!«
– fügte er gleich darauf beruhigter hinzu – »es ist ja nur ein Bild
Deiner Phantasie, es kann und darf nicht Wahrheit werden!«

		»Ja, gebe Gott, daß es nur ein finsterer Traum ist, daß es nie,
nie zur Wahrheit wird« – entgegnete Margarethe ernst. – »Denke
nicht weiter darüber nach, Karl, laß Dir durch den Traum eines
Mädchens den begeisterten Muth nicht wankend machen.«

		»Nein, Margarethe, meine Zuversicht des Sieges steht fest und
unerschütterlich« – erwiderte Karl – »nur in dem Augenblicke als Du
das finstere Bild schildertest, wurde ich durch den ernsten
prophetischen Ton Deiner Stimme erregt, es ist vorbei, nichts,
nichts soll meinen Muth zum Wanken bringen!«

		Es war spät geworden und die beiden Liebenden kehrten in das
Haus zurück und schieden von einander. Karl hatte bald den
Eindruck, den des Mädchens Worte auf ihn hervorgerufen, vergessen,
während Margarethe noch lange Zeit mit bangem, pochendem Herzen
über die finstern Bilder nachdachte, welche sie so deutlich
wahrgenommen hatte und an welche sie doch nicht glauben konnte und
wollte.

		So brach der Morgen des 31. Mai herein. Schon früh am Morgen
hatte Schill durch einen Kundschafter die Nachricht erhalten, daß
der Feind heranrücke. Er war darauf gefaßt, Alles war in der
größten Ordnung und zum Kampfe gerüstet, dem die Seinen mit
Begeisterung entgegensahen. Die Kavallerie stand schlagfertig auf
dem Marktplatze, während schon früh um 5 Uhr eine Abtheilung
Fußvolk mit einigen Feldstücken zum Triebseer-Thore hinausmarschirt
war, um den Feind aufzuhalten.

		Schill hatte indeß seinen Plan, mit dem Feinde außerhalb der
Stadt ein offenes Gefecht zu wagen, verändert und zog diese
Abtheilung zurück, um sich allein auf Vertheidigung der Stadt zu
beschränken.

		Es war 10 Uhr Morgens geworden, als der Feind in geordneten
Linien rasch und energisch gegen die Stadt heranschritt und seinen
Angriff vorzugsweise auf das Triebseer-Thor, wo Schill selbst bei
der dort angelegten Batterie befehligte, gerichtet zu haben schien.
Kaum hatte er sich indeß auf Schußweite genähert, als ihn ein
heftiges Feuer aus dem groben Geschütze empfing und seine Reihen
sichtbar lichtete.

		Ein lautes Hurrah folgte diesem ersten glücklichen Beginnen des
Kampfes, und der Muth der Schill'schen Krieger loderte in lauter
Begeisterung auf. Der Feind war durch diesen Empfang in eine
sichtbare Verwirrung und Bestürzung gerathen, welche den Belagerten
nicht entging. Nur Schill schien sie nicht zu bemerken, da er
unruhig umherritt und mit dem Ordnen der Batterie, welche von
ungeübten Leuten bedient wurde, beschäftigt war.

		In diesem Augenblicke sprengte Karl von Wedell an Schill heran
und beschwor ihn, die augenblickliche Verwirrung des Feindes zu
benutzen und ihn durch einen raschen, kühnen Ausfall
zurückzuwerfen.

		Schill schüttelte ablehnend mit dem Haupte.

		»Wir werden ihn werfen und besiegen« – rief Karl begeistert. –
»Lassen Sie uns keinen Augenblick zögern, sehen Sie, wie der Feind
sich bemüht, Quarrées zu bilden, lassen Sie uns ihm zuvorkommen und
wir haben gewonnen. Die vierte Schwadron Husaren ist sofort zur
Hand, die ganze Kavallerie steht unthätig und ungeduldig auf dem
Markte, in wenig Minuten kann sie hier sein.«

		Er wandte sein Pferd, um auf Schill's Wink sofort nach dem
Markte zu fliegen und die Reservetruppen herbeizuholen. Aber den
sonst so muthigen, ja tollkühnen Anführer hatte Verzagtheit erfaßt,
er, der früher stets der Erste bei einem kühnen raschen Unternehmen
gewesen war, bebte jetzt davor zurück.

		»Bleiben Sie, bleiben Sie!« – rief er. – »Ich darf nicht Alles
wagen, um vielleicht nur weniges zu gewinnen. Im freien Felde ist
uns der Feind überlegen, aber hier in der Stadt können wir uns mit
Nachdruck vertheidigen und halten, bis Unterstützung für uns
herankommt. Ein Ausfall wäre zu tollkühn!«

		Vergebens stellte ihm Wedell vor, daß der Feind darauf gänzlich
unvorbereitet sei, daß sie bei dem Ausfall durch die Thorbatterie
unterstützt wurden und daß die Kavallerie nutzlos auf dem Markte
stehe. Mehre andere Offiziere unterstützten seine Vorstellungen,
aber Schill verschloß sich immer mehr gegen dieselben.

		»Ich will es nicht« – rief er endlich heftig – »hier habe ich
einen festen Boden, hier bin ich im Vortheile und ich will ihn
nicht freiwillig aufgeben. Ich will diesen Platz nicht einem
Zufalle des Glückes anheimstellen – hier will ich mich halten oder
fallen!«

		Er ließ die Husaren absitzen und mit Gewehren versehen, um die
Infanterie an dem Thore zu verstärken, er befeuerte die Artillerie
und stellte sich furchtlos dem feindlichen Feuer blos. Alle Kräfte
wurden aufgeboten, um den Angriff des Feindes auf das Thor
zurückzuweisen, und es gelang.

		Ebenso glücklich war die Besatzung des südöstlich von der Stadt
gelegenen Frankenthores gewesen. Auch hier war der Angriff des
Feindes zurückgeschlagen und erhöhte Begeisterung erfüllte die
Schill'sche Schaar.

		Die Freude über diesen anfänglichen Sieg sollte indeß nicht
allzu lange währen.

		In der Nacht vor diesem Tage hatte sich ein Bauer, der an den
Verschanzungen mitgearbeitet, in dem feindlichen Lager eingefunden
und dem General Gratien gegen einen hohen Lohn die schwächste Seite
der Festung verrathen. Diese war das am weitesten und nördlich
gelegene Knieper Thor. Schill selbst war dies nicht entgangen, er
hatte indeß auf dieser Seite keinen Angriff vermuthet, da der Feind
nur auf großem Umwege und nur mit Besiegung mancher Schwierigkeiten
durch die sumpfige Gegend, durch welche nur ein schmaler Damm
führte, zu dem Knieper Thore gelangen konnte. Er hatte deshalb nur
eine schwache Besatzung unter dem Befehle des Lieutenants Peterson,
der zugleich die noch zu vollendenden Verschanzungen überwachen und
leiten sollte, an dies Thor gelegt.

		Keine Ahnung hatte deshalb Schill davon, daß der General Gratien
einen großen Theil seiner Macht schon während der Nacht den Umweg
zum Knieper Thor hatte zurücklegen lassen, und daß die Angriffe auf
das Triebseer und Franken-Thor nur Scheinangriffe gewesen waren, um
die Aufmerksamkeit Schill's und der Besatzung von dem Knieper Thore
möglichst abzulenken.

		Peterson war auf das höchste überrascht, als er sich unerwartet
von einer weit überlegenen Macht angegriffen sah. Er empfing den
Feind mit lebhaftem Feuer und suchte ihn mit allen Kräften an dem
Uebergange über mehre Brücken, welche zum Thore führten, zu
hindern. Da der Feind aber trotz aller Verluste, welche ihm durch
die Geschütze von den Wällen herab beigebracht wurden, im
Sturmschritt vordrang, sandte er schleunigst auf das Rathhaus, um
von dem versammelten Magistrate Brennstoffe zum Niederbrennen der
Brücken zu verlangen.

		Durch ein unglückseliges Mißverständniß erfüllte der Magistrat
dieses Verlangen nicht, da er wähnte, der Brennstoff solle zum
Niederbrennen der Stadt benutzt werden. Vergebens wartete Peterson
in größter Ungeduld darauf. Er sandte einen zweiten Boten auf das
Rathhaus, dieser kam zu spät. Die Brücken wurden von dem Feinde
überschritten, die noch unvollendeten Wälle mit geringer Mühe
erstiegen, die schwach besetzten Batterien genommen und das Thor
überwältigt.

		Die Besatzung des Thores, welche meist aus ungeübten Rekruten
und aus der Landwehr bestand, suchte sich durch eilige Flucht zu
retten und dem bereits verwundeten Peterson, der bis zum letzten
Augenblicke tapfer gefochten hatte, blieb gleichfalls nichts weiter
als Flucht übrig, wenn er dem Feinde nicht als Gefangener in die
Hände fallen wollte.

		In dichten Massen drängte der Feind durch das eroberte Thor in
die Stadt, und noch hatte Schill keine Ahnung davon. Noch war er
mit den besten seiner Truppen am Triebseer-Thore beschäftigt und
Karl von Wedell an seiner Seite, als Margarethe mit glühenden
Wangen, halb aufgelöstem, in der Luft flackerndem Haare und einen
Husarensäbel in der Rechten schwingend, auf der Straße herab kam
und dem Thore zueilte.

		Ihre eigene Ungeduld und die peinigende Angst der Schwester, als
der Kampf begonnen und der Donner der Geschütze die Stadt
erschüttert hatte, hatte ihr daheim keine Ruhe gelassen. Wo Karl in
diesem Augenblicke war, hatte sie nicht gewußt. Sie war deshalb in
Peterson's Wohnung geeilt, weil sie hoffen durfte, dort eher
Nachricht von dem Ausgange des Kampfes und von ihrem Geliebten zu
erhalten.

		Lange Zeit hatte sie dort in größter Ungeduld vergeblich
gewartet, da war endlich Peterson bleich und blutend in das Zimmer
gestürzt und hatte ihr mit hastigen abgebrochenen Worten seine
Flucht und das Eindringen des Feindes in die Stadt erzählt.

		»Wo ist Karl? Wo ist Karl von Wedell« – war Margarethen's erste
Frage gewesen, und als sie von dem Verwundeten erfahren, daß er an
Schill's Seite am Triebseer-Thore sich befinde, und daß beide noch
keine Nachricht von dem Eindringen des Feindes hätten, da hatte es
sie mit namenloser Angst erfaßt. Für einen Augenblick hatten sich
ihre Sinne verwirrt und sie war unschlüssig gewesen, was sie thun
sollte. Als sie aber mehre Dänen in ihrer rothen Uniform die Straße
herabkommen sah, als sie die ganze Größe und Nähe der Gefahr
erkannte, da war alle Bangigkeit mit einem Male von ihr
geschwunden, sie wußte, daß sie keinen Augenblick zögern dürfe, den
Geliebten von der ihn bedrohenden Gefahr zu benachrichtigen. Sie
mußte ihn erretten, an seiner Seite wollte sie kämpfen und siegen
oder mit ihm zusammen untergehen. Jede weibliche Schwäche und Scheu
wich in diesem Augenblicke der Gefahr von ihr. Sie fühlte sich
stark und berufen, einzugreifen in das Werk der Männer, in das
heilige Streben, das Vaterland zu erretten. Das Bild der Jungfrau
von Orleans und des Mädchens von Saragossa tauchte begeisternd vor
ihren Augen auf und ihre Wangen erglühten von innerem Feuer.

		Sie erfaßte einen an der Wand hängenden Husarensäbel und ihn
muthig schwingend stürzte sie fort aus dem Zimmer, aus dem Hause
und eilte dem Triebseer-Thore und dem Geliebten entgegen.

		Mit Staunen hatte Karl das eilende Mädchen sich dem Thore nähern
sehen, kaum hatte er aber die Geliebte in ihr erkannt, als er
erschrocken und begeistert zugleich ihr entgegenstürzte.

		»Margarethe, Margarethe!« – rief er. – »Was hast Du gewagt? Du
bist aufgeregt, was ist vorgefallen?«

		»Das Knieper Thor ist erstürmt, die Besatzung zurückgeworfen und
geflohen – Peterson ist verwundet – der Feind ist in der Stadt!« –
rief Margarethe mit hastigen und stockenden Worten. – »Rette Dich,
rette Dich, Karl« – fügte sie athemlos hinzu.

		»Du bist aufgeregt, Margarethe« – erwiderte Karl, der, keine
Ahnung von der Nähe und der Größe der Gefahr hatte, und Alles nur
für ein Bild ihrer aufgeregten Phantasie hielt. – »Du bist
furchtbar aufgeregt, aber sei ruhig, meine Geliebte, der Feind ist
hier und am Frankenthore mit Erfolg zurückgeschlagen. Du bist
falsch berichtet, für uns ist keine Gefahr.«

		»Der Feind ist in der Stadt« – rief das Mädchen noch hastiger
als zuvor. – »Ich weiß Alles aus Peterson's eigenem Munde, ich habe
die rothen Dänen gesehen, zögert keinen Augenblick, oder es ist
Alles verloren.«

		Schill war herangetreten und hatte ihre Worte gehört, aber auch
er zweifelte an ihrer Wahrheit.

		In diesem Augenblicke kam ein Uhlane die Straße herab auf das
Thor zugesprengt und rief schon von Weitem: »Rettung, Rettung, das
Knieper Thor ist erstürmt, der Feind in der Stadt – es ist Alles
verloren!«

		Schill erbleichte, einen Augenblick blickte er Wedell
erschrocken an, aber nur einen Augenblick, dann kehrte sein alter
Muth zurück. Ohne zu zaudern schwang er sich auf sein Pferd, zog
den Säbel und rief feurig: »Auf, auf zum Markte, zur Reserve! Wir
müssen den Feind zurückwerfen, er muß wieder zum Thore hinaus!«

		Mit Ungestüm sprengte er davon, dem Markte zu. Auch Karl wollte
sich auf sein Pferd schwingen, aber Margarethe hielt ihn zurück. –
»Ich bleibe bei Dir, Karl, ich weiche nicht von Deiner Seite« –
rief sie fest und muthig. – »Dir gehöre ich an, Dein Geschick soll
auch das meinige sein!«

		Vergebens suchte Karl sie zurückzuhalten, vergebens stellte er
ihr vor, daß sie ein Weib, nicht zum Kampfe tauge, daß sie ihr
Leben nicht in solche Gefahr bringen dürfe.

		»Das Mädchen von Saragossa war auch ein Weib« rief Margarethe
begeistert. – »Auch sie hatte nur ein Leben für die Rettung ihres
Vaterlandes einzusetzen, und sie ist vor der Gefahr nicht bange
zurückgebebt. Ich bleibe bei Dir, Karl, Dein Geschick will ich
theilen und nur der Tod soll mich von Dir trennen!«

		Die Trompeten schmetterten und riefen zum Kampfe, die Trommeln
rasselten laut und das Donnern der Geschütze ließ die Luft
erzittern. Dies Alles riß Karl mit mit sich fort. Er erfaßte die
Hand der Geliebten und rief begeistert: »So komm, Margarethe – zum
Siege oder zum Sterben!«

		Mit diesen Worten und Hand in Hand eilten sie ihrem Anführer
nach dem Markte zu.

		Schill hatte seine Reservetruppen bereits in vollem Kampfe mit
dem Feinde getroffen, der in dichten Massen und ungehindert in das
Thor eingedrungen war. Aber die sonst so tüchtige und muthige
Kavallerie hatte auf dem engen Markte nicht Raum, sich zu bewegen
und zu entwickeln. Sie sah sich mit einem Male von allen Seiten
angegriffen, eine geordnete Bewegung, ein regelmäßiger Kampf war
unmöglich, es entstand ein verwirrtes Handgemenge, eine blutige
Rauferei, in der die holländischen und dänischen Jäger, durch ihre
Waffen und das Terrain im Vortheile, zumal da sie aus einigen
Quergassen durch Kartätschenfeuer unterstützt wurden, das
Uebergewicht erlangen mußten.

		Die Schill'sche Kavallerie wurde in einzelnen verwirrten Haufen
hierhin und dorthin gedrängt, ohne im Stande zu sein, sich wieder
zu sammeln. In diesem Zustande traf sie Schill. Er riß einige
Haufen Husaren und reitende Jäger an sich und suchte mit ihnen zum
Knieper Thore dem Feinde entgegen zu dringen. Er fand die
Hauptstraßen bereits von dem Feinde besetzt. Indem er durch einige
Nebengassen zu dem Thore zu gelangen suchte, verirrte er sich in
den ihm unbekannten Straßen, während der Feind immer mehr Zeit
gewann, weiter vorzudringen und sich zu ordnen.

		Nur zu schnell sah sich Schill mit seiner Schaar abgeschnitten
und von allen Seiten umringt. Aber den Säbel hoch über dem Haupte
schwingend stürmte er dem Feinde mit verzweiflungsvollem Muthe
entgegen, Alles niederwerfend, was ihm entgegen trat. Es war kein
Kampf mehr um den Sieg, sondern um Leben oder Tod, ein Kampf gegen
einen vielfach überlegenen Feind.

		Immer weiter und weiter stürmte Schill, nur von wenigen seiner
Getreuen gefolgt. Er suchte den Tod, aber nur um theuren Preis
wollte er sein Leben hingeben. Tollkühn stürzte er auf einen Haufen
dänischer und holländischer Jäger, welche ihm den Weg versperrten,
er hieb den Anführer derselben, den General-Lieutenant Cartond, an
ihrer Spitze nieder, er stürmte tiefer in den Feind hinein, nach
allen Seiten mit dem Muthe und der Kraft der Verzweiflung um sich
hauend. Aber hier war ein Durchkommen für ihn unmöglich und er
wandte entschlossen sein Pferd um und sprengte zurück.

		In diesem Augenblicke traten ihm Karl von Wedell und Margarethe
entgegen. Auch sie waren von den Ihrigen abgeschnitten und von dem
Feinde mehrfach zurückgedrängt.

		»Mir nach, mir nach, zurück!« – rief ihnen Schill entgegen, als
er wild an ihnen vorüber sprengte.

		»Schill, Schill!« – riefen Karl und Margarethe erschrocken, ihn
allein und in wilder Aufregung zu finden. Sein Gesicht war mit
Todtenblässe überdeckt, er blutete und schwer verwundet schwankte
er bereits im Sattel.

		Er hörte ihren Ruf nicht mehr, da er in dem Augenblicke um eine
Straßenecke bog.

		»Ihm nach, ihm nach!« – rief Karl, indem er die Geliebte mit dem
linken Arme umfaßte und mit sich fortriß. Kaum hatten auch sie die
Ecke der Straße erreicht, als sie sahen, wie ein Haufen
holländischer Jäger auf Schill anlegte. Mehre Schüsse fielen zu
gleicher Zeit. Schill's Pferd bäumte sich hoch auf und er selbst
sank getroffen im Sattel zusammen.

		»Er fällt, er ist getroffen!« – schrie Margarethe erschrocken
auf, aber noch hielt sich der Schwerverwundete im Sattel. Er
vermochte indeß das wild umherspringende Pferd nicht mehr zu
bändigen, und dieses stürmte gerade auf den Feind zu. Karl sah, daß
die Jäger auf das Pferd zueilten, um den tödlich Getroffenen, den
sie erkannt hatten, vollends niederzuhauen, und ein unwillkürlicher
Angstruf rang sich aus seiner Brust hervor. Wie ein
Verzweiflungsvoller stürzte er dem Feinde entgegen, das Leben
seines geliebten Anführers zu retten – er kam zu spät. Von mehren
Streichen wehrlos getroffen war Schill vom Pferde herabgesunken,
und auch jetzt noch trafen ihn mehre Säbelhiebe seiner erbitterten
Gegner.

		Ohne ein Wort hervorpressen zu können, trieb Karl mit seinem
Schwerte die Jäger von dem geliebten Todten zurück. In seiner Wuth
streckte er einen jeden nieder, der sich ihm zu nähern wagte. Aber
auch die Erbitterung des Feindes wurde hierdurch erhöht und immer
zahlreicher stürmte dieser auf den allein Dastehenden ein.

		Der kräftige und todesmuthige junge Offizier würde selbst einer
größeren Anzahl noch siegreich widerstanden und sich
durchgeschlagen haben, hätte er in diesem Augenblicke nicht zur
Seite gesehen, und Margarethe neben sich erblickt. Er bebte zurück,
als er das geliebte Mädchen einer solchen Gefahr ausgesetzt sah, er
konnte jetzt nicht mehr für sich selbst, für sein eigenes Leben
kämpfen, er hatte nur noch das eine Streben, jedes Unheil von der
Geliebten fern zu halten.

		Ein Säbelhieb über seinen rechten Arm lähmte denselben, aber
noch war ihm der Muth nicht entsunken. Er nahm das Schwert in die
Linke und trat seinen Feinden eben so unerschrocken entgegen. Er
kämpfte ja für etwas, was ihm höher galt als sein Leben, und mit
seinem Leben schützte er die Geliebte.

		Trotz all seines Muthes würde er unterlegen sein, wenn nicht
gerade die, für welche er kämpfte, sein Schutzengel geworden. Von
zwei Seiten von dem Feinde angegriffen, hatte ein Jäger schon den
Säbel über sein Haupt erhoben. Nimmermehr konnte er diesem
vernichtenden Schlage ausweichen, da stürzte Margarethe, deren
funkelndem Auge keine Bewegung des Feindes entgangen war, rasch
hervor, ihr Säbel schwirrte durch die Luft und der Feind sank
schwer getroffen nieder, ehe seine Hand noch den Schlag auf das
Haupt des Geliebten ausgeführt hatte.

		Wie vor einer höheren Erscheinung wichen die feindlichen
Soldaten unwillkürlich zurück, denn wie eine Schlachtengöttin stand
Margarethe zwischen ihnen und dem Geliebten. Ihre Hand hatte zum
zweiten Male den Säbel erhoben und ihre Augen blickten glühend und
begeistert dem Feinde entgegen. Ihre Wangen waren geröthet, ihr
Haar hatte sich aufgelöst und hing über ihren Nacken herab.

		Selbst Karl war durch diesen Anblick überrascht und hatte das
Schwert sinken lassen. Er faßte sich indeß am ersten wieder und
suchte sich ungestüm vor Margarethe zu drängen, um sie zu schützen.
In diesem Augenblicke stürmte eine kleine Abtheilung Schill'scher
Husaren herbei, welche sich mit Erbitterung auf die Jäger warf, sie
zum Theil niederhaute und die anderen zurückdrängte. Aber sie
selbst wurden bald darauf vom Feinde gedrängt, der jetzt in
geordneten Massen in die Straßen eindrang.

		Karl hatte nicht Zeit, den Leichnam seines geliebten Führers mit
sich zu nehmen, all seine Gedanken waren nur auf Margarethe und
deren Rettung gerichtet, denn selbst unter dem verworrenen Gedränge
der befreundeten Husaren lief sie Gefahr, durch die Pferde erdrückt
oder zertreten zu werden.

		Margarethe selbst schien in diesem Augenblicke von dieser Gefahr
keine Ahnung zu haben. In gewaltsamer Aufregung war sie aus der
Schranke des Weibes herausgetreten, sie war mit einem solchen
begeisterten Muthe erfüllt, daß sie an ihr eigenes Leben nicht
dachte. Was sie sich immer als das Schönste und Höchste gedacht
hatte, an der Seite ihres Geliebten für das Vaterland kämpfen zu
können, das war jetzt erfüllt und mehr noch – selbst sein Leben
hatte sie gerettet. Hätte sie Tausend Leben gehabt, sie würde sie
alle mit Freuden preis gegeben haben für diese einzige That, für
diesen einzigen Augenblick der schönsten und höchsten
Begeisterung.

		Sie wurden durch die weiter stürmenden Soldaten mit
fortgerissen. Die Sache der Schill'schen Krieger gerieth auf einen
immer schlimmeren Standpunkt. Ihr Anführer, die Seele von Allen,
lag todt und entstellt auf der Straße. Sie wußten es noch nicht,
aber sein Kopf, sein Arm, seine befehlende Stimme fehlte ihnen. Von
allen Seiten angegriffen, waren sie auseinander gerissen und wohin
sie sich wandten, trafen sie auf Feinde. Wenige von ihnen hatten
sich um ihre Offiziere versammelt und schlugen sich tollkühn durch
den Feind hindurch, die meisten fochten mit wirklicher
Todesverachtung, bis sie todt oder schwer verwundet waren und nur
verhältnißmäßig wenige wurden zu Gefangenen gemacht.

		In wenigen Stunden war die tapfere Schill'sche Schaar
zersprengt, überwältigt und vernichtet. Der Feind war um 2 Uhr
vollständig Herr der Stadt. Es war ein wilder, blutiger Kampf
gewesen. Die Straßen schwammen in Blut und waren mit Leichnamen
bedeckt, holländische und dänische Soldaten zogen im Siegestaumel
plündernd von Haus zu Haus. Die Bürger wagten sich nicht aus ihren
Häusern hervor, denn auch sie waren ihres Lebens nicht sicher, da
der Feind sie des Einverständnisses mit den Schill'schen Truppen
beschuldigte.

		Erst als General Gratien das Plündern streng untersagte und die
Sieger zur Zucht und Ordnung zurückrief, wurde es stiller auf den
Straßen, da brach aber auch der Abend über die Stadt Stralsund
herein. Ein trauriger, sehr trauriger Abend nach einem Morgen voll
so schöner, kühner und glühender Hoffnungen.

		5.

		Es war am Abende dieses verhängnißvollen
Tages. In einem kleinen Hause am Ende der Fährstraße standen in
einem nach dem Hofe hinausführenden und nur durch eine kleine Lampe
schwach erhellten Zimmer zwei Betten. Auf ihnen lagen zwei
Soldaten, der Uniform nach Offiziere. Sie schliefen. Ihre Köpfe
waren verbunden und man errieth auf den ersten Blick, daß es
Verwundete waren.

		An dem einen Bette saß ein junges schönes Mädchen. Ihre Wangen
waren bleich und ihre dunklen Augen nahmen einen unendlich
traurigen und besorgten Ausdruck an, so oft sie auf dem
Schlafenden, der auf dem Bette lag, ruhten. Wenn sie aber halb
träumend in dem nur spärlich erleuchteten Raume umherschweiften,
leuchtete und zuckte ein eigenthümliches und oft fast wildes Feuer
aus ihnen hervor. Die Brust des Mädchens hob und senkte sich dann
ungestüm, als vermöchte sie die Empfindungen, welche sie
durchstürmten, nicht länger zurückzuhalten.

		Dieses Mädchen war Margarethe. Sie wachte an dem Bette ihres
Geliebten, der seit mehren Stunden in einem tiefen und festen
Schlafe lag. Auf dem anderen Bette lag Peterson, welcher
gleichfalls schlief. Auch auf ihm blieb Margarethens Blick dann und
wann haften, aber mit einem anderen Ausdrucke. Wohl lag auch
Besorgniß, Bedauern und innige Theilnahme darin, aber nicht diese
Angst, diese aufreibende Befürchtung als wenn er auf ihrem
Geliebten ruhte.

		Als Margarethe an dem Mittage dieses Tages an ihres Geliebten
Seite von den Husaren mit fortgerissen war, hatte diesem eine
feindliche Kugel den Kopf gestreift, so daß er bewußtlos
niedergesunken war. In ihren Armen hatte ihn Margarethe aufgefangen
und mit Hilfe eines Soldaten in dieses nahegelegene Haus gebracht,
welches einer alten Dienerin ihres Onkels gehörte. Hier hoffte sie,
als die ganze Stadt in den Händen des Feindes war, eine sichere
Zuflucht für ihn zu finden, denn in dem Hause ihres Onkels durfte
sie eine solche nicht erwarten. Es war ja bekannt, daß Wedell dort
im Quartier gelegen und die Vermuthung lag nur allzu nahe, daß der
Feind den Vermißten dort am ersten aufsuchen werde.

		Auch Peterson war, als er sich in seiner Wohnung nicht mehr
sicher hielt, hierher geeilt, und es war in der That kaum zu
befürchten, daß sie hier entdeckt würden, wenn nicht der Zufall
einen Feind in das Haus führte.

		Karls und Peterson's Wunden waren sorgfältig verbunden. Sie
schienen nicht gefährlich zu sein, aber der starke Blutverlust und
die gewaltige Anstrengung und Aufregung dieses Tages hatte die
beiden sonst so kräftigen Männer außerordentlich geschwächt.

		Margarethe war nicht von der Seite ihres Geliebten gewichen. Die
Aufregung, in der sie sich noch fortwährend befand, verlieh ihr
eine außerordentliche Kraft, sie allein fühlte keine Ermüdung. Sie
pflegte ihn mit größter Sorgfalt, aber sie vermochte doch den
Schmerz und den Kummer nicht von ihm zu nehmen, als er erfuhr, daß
ihre Sache verloren, daß Schill's ganze Schaar zersprengt,
vernichtet oder gefangen war. War sie doch selbst nicht im Stande,
ihren Schmerz über diese traurige Wendung des Geschickes
zurückzuhalten.

		Welche freudige Begeisterung hatte sie erfüllt, als vor wenigen
Tagen Schill mit einer kleinen Schaar Tapferer so kühn in die Stadt
gesprengt war! Wie hatte ihr Herz höher geschlagen und gejubelt,
als sie den Geliebten erkannt. Wenige glückliche Tage, ja fast nur
Stunden mit hohen und kühnen Hoffnungen waren gefolgt, an der
Seite, in den Armen des Geliebten war sie von dessen Begeisterung
mit hingerissen. Ja sie hatte große und schöne Hoffnungen in sich
aufkeimen sehen, sie hatte im Geiste schon ihr ganzes großes
Vaterland siegreich und frei geschaut – und jetzt – und jetzt!

		In wenigen Stunden, ja fast Minuten war all dies Glück, waren
all diese Hoffnungen geschwunden und vernichtet. Schill war
gefallen, seine Schaar vernichtet und gefangen, die Stadt war in
den Händen der Feinde, ihr Geliebter lag verwundet vor ihr, ihr
bangte für sein Leben), und mußte sie nicht befürchten, daß auch er
in der nächsten Stunde schon ein Gefangener sein könne, daß er dann
von ihrer Seite gerissen und daß sie ihn vielleicht nie, nie wieder
sehen werde?

		Auch Karl v. Wedell war, als er wieder zu sich gekommen, von
ähnlichen Gedanken gequält und für ihn hatte sich noch die bange
Sorge um das Geschick des Leichnams seines geliebten Anführers und
um das Geschick seines Bruders dazugesellt. Margarethe wußte von
beiden nichts, sie war ja nur auf die Rettung ihres Geliebten
bedacht gewesen und konnte ihn auch jetzt nicht verlassen.

		Zum Glück war der Soldat, welcher Karl mit in dieses Haus
getragen, darin geblieben. Er mochte seinen Offizier – denn unter
ihm hatte er gestanden – nicht verlassen. Er war Unteroffizier und
ein schlauer, gewandter Mann, der Schill früher manchen Dienst als
Kundschafter erwiesen hatte. Bei alledem besaß er eine Ruhe und
Unerschrockenheit, die sich fast nie größer zeigte, als in großen
Gefahren.

		Lange, so hieß der Unteroffizier, hatte sich, sobald sein
Offizier gehörig verbunden und für seine Ruhe gesorgt war, davon
gemacht, das Haus zu durchforschen, um für den Fall der Noth mit
allen Räumen und Ausgängen desselben bekannt zu sein. Als er wieder
in das Zimmer getreten war, hatte er Karl's an Margarethe
gerichtete Frage nach dem Geschicke seines Bruders und dem des
Leichnams Schill's gehört.

		»Ich werde Ihnen Gewißheit darüber verschaffen« – hatte er ruhig
erwidert. – »Ich werde auf Kundschaft ausgehen. Ich muß mich
überzeugen, wie unsere Sache jetzt steht. Ich glaube, sie steht gar
nicht mehr, sondern liegt vernichtet darnieder.«

		Vergebens hatte ihn Karl zurück zu halten versucht und ihm
vorgestellt, wie leicht er dem Feinde in die Hände fallen
könne.

		»Seien Sie ohne Sorgen, Herr« – hatte er lächelnd erwidert. –
»In dem Nebenzimmer hängt ein vollständiger und echter Stralsunder
Bürgeranzug. Ich glaube nicht, daß der Feind ein so scharfes Auge
hat, in diesem Anzuge ein pommer'sches Gesicht zu erkennen oder zu
errathen, daß der Schneider, der jenes Zeug gemacht hat, nicht die
Maße dazu an meinem Körper genommen.«

		»Und Dein Schnurrbart? Wird er Dich nicht sofort verrathen?« –
hatte Karl eingeworfen.

		»Gewiß nicht, Herr« – hatte der Kundschafter eben so ruhig
erwidert – »denn das geht schneller, einen Bart abschneiden, als
sich wachsen lassen. Ich werde den besten Stralsunder Bürger
abgeben, so daß selbst unsere Nachbarn an mir irre werden sollen.
Verlassen Sie sich darauf.«

		In solcher Verkleidung hatte er das Haus verlassen. Karl und
Peterson waren von ihrer Ermattung überwältigt eingeschlafen und
Margarethe hatte bereits seit mehren Stunden mit größter Ungeduld
die Zurückkunft des Kundschafters erwartet.

		Karl erwachte und auch seine erste Frage war nach ihm.

		»Er ist noch nicht zurückgekehrt« – erwiderte Margarethe. –
»Aber wie ergeht es Dir? Fühlst Du dich gekräftigt? Schmerzen Deine
Wunden?« – fügte sie besorgt fragend hinzu, indem sie die Hand des
Geliebten erfaßte.

		»Wenig« – entgegnete Karl. – »Die Wunden sind weniger bedeutend
als Du glaubst, ich fühle mich sehr gekräftigt. Aber Du selbst mußt
ermüdet sein, Margarethe.«

		Er heftete sein Auge mit einem Blicke voll unendlicher Liebe auf
das Antlitz des Mädchens, welches ihm an diesem Tage zweimal das
Leben errettet hatte, dessen Brust mit einem Muthe und einer
Begeisterung erfüllt war, wie sie ihn selbst nicht schöner
belebte.

		»Ich würde keinen Schlaf finden, auch wenn ich ihn suchen
wollte« – erwiderte Margarethe.

		In diesem Augenblicke trat der Unteroffizier wieder in das
Zimmer, und aus seinen traurigen Mienen ließ sich sogleich
erkennen, daß er keine erfreuliche Nachricht brachte.

		»Es ist Alles für uns verloren« – sprach er, indem er sich
erschöpft auf einem Stuhle niederließ. – »Eine Flucht ist für uns
unmöglich. Alle Ausgänge aus der Stadt sind durch den Feind bewacht
und besetzt, eben so der Hafen. Selbst den Bürgern ist es nicht
gestattet, die Stadt zu verlassen.«

		»Weißt Du, was aus meinem Bruder geworden ist?« – fragte Karl,
der den Gedanken an ein glückliches Entkommen aus der Stadt längst
aufgegeben zu haben schien.

		»Er ist gefangen und so wie alle übrigen Gefangenen, Offiziere
wie Gemeine, in eine Kirche eingesperrt. Er soll sich tapfer seines
Lebens und seiner Freiheit gewehrt haben, ehe er sich ergeben hat.
Die Uebermacht hat ihn dazu genöthigt.«

		»Das wußte ich« – erwiderte Karl. – »Ich kenne ihn und weiß, daß
er seinen Degen nicht freiwillig hergibt. Was ist aus Schill
geworden?«

		»Ich habe seinen Leichnam nicht gesehen« – entgegnete der
Unteroffizier nicht ohne tiefe Trauer in seinen Mienen. – »Ich habe
gehört, daß er bis zur Unkenntlichkeit entstellt ist. An seinem
Leichnam haben die Feiglinge ihre Rache ausgeübt; hätte er noch
gelebt, sie würden es nicht gewagt haben, sich ihm zu nahen. Nur
mit Mühe hat ihn sein eigener Reitknecht erkannt. Auf offenem
Markte, auf einer am Rathhaus stehenden Fleischbank hat sein
Leichnam zur Schau gelegen. Gratien hat dem Todten noch den Kopf
abschlagen lassen, um diesen nach Kassel zu senden, die Reste
seines Körpers wurden heute Abends auf dem Friedhofe vor dem
Knieper Thore in die Erde gescharrt.«

		Er schwieg, und keiner wagte den Schauer, der sie über das Ende
eines solchen Mannes erfaßt hatte, durch Worte zu unterbrechen.

		»Wohl ihm, daß er die Vernichtung all seiner Pläne und
Hoffnungen nicht überlebt hat« – sprach Karl endlich tief
ergriffen. – »Er würde es nicht ertragen haben. Mag Gratien den
Kopf dieses Helden an Hieronymus senden und den darauf gesetzten
Preis von 10 000 Franks in Empfang nehmen, mag Hieronymus ihn
anschauen und sehen wie der Kopf eines tapferen Mannes aussieht;
dem seinigen wird nie eine solche Ehre widerfahren.«

		Er wurde durch lautes und heftiges Pochen an der Thür des
Hauses, welche von innen verschlossen war, unterbrochen.
Erschrocken fuhren Margarethe und Peterson in die Höhe, sie
schienen zu ahnen, was es zu bedeuten hatte. Nur Karl und der
Unteroffizier behielten ihre Ruhe bei.

		»Ich werde gehen und zusehen, wer uns stört« sprach der Letztere
– »denn meinem Anzuge nach bin ich der Besitzer dieses Hauses und
kann von den Pochenden Rechenschaft verlangen.«

		Er ging hinaus, und kehrte bald darauf wieder zurück und aus
seinen Mienen leuchtete große Bestürzung hervor.

		»Was gibt's?« – fragte Karl und er mußte diese Frage nochmals
wiederholen, ehe er Antwort erhielt.

		»Man sucht Sie – Sie sind verrathen« – wandte er sich an den
Lieutenant Peterson, der erschrocken in die Höhe fuhr.

		»Wissen sie, daß ich hier bin? – fragte er.

		»Es ist ihnen verrathen – sie wissen es« – lautete die
Antwort.

		Als in diesem Augenblicke wieder heftig an die Thüre gepocht
wurde, eilte Peterson erschrocken aus dem Zimmer, um irgend einen
Weg zu seiner Rettung aufzusuchen.

		»Rette Dich, rette Dich!« – beschwor Margarethe ihren Geliebten,
indem sie sich dicht an ihn herandrängte, gleichsam als ob sie ihn
mit ihrem eigenen Körper beschützen wollte. – »Rette Dich« –
wiederholte sie mit gesteigerter Angst. – »Horch, sie haben bereits
die Hausthür geöffnet!«

		»Ist es möglich das Haus zu verlassen, ohne von ihnen bemerkt zu
werden?« – wandte sich Karl fragend an den Unteroffizier, und als
dieser verneinend mit dem Kopfe schüttelte, fuhr er gefaßt fort:
»Dann bin ich Gefangener.«

		»Nein, nein« – rief Margarethe erschrocken – »das darf nicht
sein, oder sie müssen mich sogleich mit Dir gefangen nehmen, denn
ich verlasse Dich nicht.«

		»Nein, Margarethe« – rief Karl rasch – »nein, nein, Du würdest
mein Loos dadurch nur um so bitterer machen. Du mußt frei
bleiben.«

		Die feindlichen Soldaten hatten die Hausthür geöffnet und
drangen mit Geräusch über die Hausflur.

		»Lassen Sie uns beide frei bleiben« – sprach der Unteroffizier
hastig und leise, indem er an Margarethe herantrat – »denn nur wenn
wir frei sind, ist es uns möglich die Gefangenen zu erretten. Und
es muß uns möglich werden.«

		Margarethe begriff ihn und so schwer ihr der Gedanke auch war,
sich von ihrem Geliebten trennen zu müssen, sie ertrug ihn gern, da
er ihr Hoffnung gab, den, den sie so innig, mehr als ihr eigenes
Leben liebte, zu erretten und zu befreien.

		Der Feind drang in das Zimmer und ohne Weigerung überreichte
Karl dem holländischen Offizier, der an der Spitze der Soldaten
stand, seinen Degen.

		»Sie heißen Peterson?« – fragte der Offizier.

		»Mein Name ist Karl von Wedell« – gab Karl ruhig zur
Antwort.

		Der Offizier schien überrascht. – »Ich suche den Lieutenant
Peterson« – fuhr er fort – »und ich weiß, daß er in diesem Hause
sich befindet. Wo ist er?«

		Karl zuckte die Achseln, ohne auf die Frage zu antworten.

		»Ha, wir werden ihn schon finden« – fuhr der Offizier fort –
»der Verräther soll seiner Strafe nicht entgehen. Ich weiß, daß er
an Schill die Besatzung dieser Stadt verrathen hat. Er hat gegen
die Soldaten und Verbündeten des Kaisers gefochten.«

		»Würden Sie ihn auch Verräther nennen, wenn er auf Ihrer Seite
gestanden wäre?« – fragte Karl. »Glauben Sie mir, die schwache
Besatzung würde auch ohne Peterson's Dazwischenkunft unterlegen
sein.«

		Der Offizier wandte sich ohne Antwort ab, ließ einige Soldaten
in dem Zimmer als Wache zurück und leitete selbst die Aufsuchung
des unglücklichen Peterson.

		Margarethe hatte Karl's Hand ergriffen und hielt sie fest in der
ihrigen. Sie sprach kein Wort, aber aus dem Blicke, mit dem sie dem
Geliebten in die Augen schaute, leuchtete es deutlicher als alle
Worte zu sagen vermögen hervor, daß sie ihn mit ihrem Herzen und
ihren Gedanken nimmer verlassen, daß sie Alles aufbieten werde, um
ihm die Freiheit zu bringen. Und Karl verstand diesen Blick. Er
drückte ihr fest und innig die Hand und dieser Druck war wie ein
Bündniß auf Leben und Tod.

		Peterson hatte sich in den Keller geflüchtet, aber auch hier
wurde er endlich aufgefunden. Ahnend was ihm bevorstand, wollte er
sich vertheidigen, aber seine Wunden hinderten ihn daran. Er wurde
von den Soldaten ergriffen, sein Degen wurde ihm entrissen und er
selbst als Gefangener fortgeschleppt.

		Als Karl fortgeführt wurde, schloß er Margarethe schweigend noch
einmal in seine Arme. Er fühlte, wie laut und heftig das Herz des
geliebten Mädchens schlug, wie ihr ganzer Körper erzitterte. Kein
Wort, kein Laut kam von ihren Lippen, aber aus ihren Augen rief es
ihm noch einmal zu: »Vertraue mir, ich werde Dir die Freiheit
bringen und Dich erretten. Ich bin zwar nur ein Weib, aber ich
fühle Muth und Kraft in mir, um Alles für Dich zu wagen und zu
thun.«

		Er wurde zu den übrigen Gefangenen in die Kirche fortgeführt, wo
sie auf das Strengste bewacht wurden.

		Margarethe kehrte von dem Unteroffizier, der gleichfalls
entschlossen war, Alles zu wagen, um seinen Offizier und seine
Kameraden zu befreien, begleitet, in das Haus ihres Onkels zurück.
Mit größter Ungeduld war sie hier erwartet, denn Niemand wußte, was
aus ihr geworden. Schluchzend warf ihre Schwester sich ihr in die
Arme und machte ihr Vorwürfe, aber sie war von einem
unerschütterlichen Muthe beseelt, der keine anderen Gefühle und
Regungen in ihr aufkommen ließ. Abgeschlossen gegen ihre Umgebung
hing sie nur dem einen Gedanken nach, dem Geliebten, dem sie das
Leben errettet, auch die Freiheit zurückzugeben.

		6.

		Es folgten für Margarethe traurige und
angstvolle Tage. Die verschiedensten Gerüchte über das Schicksal,
welches die Gefangenen zu erwarten hatten, liefen in der Stadt um.
Der General Gratien hatte die Aeußerung gethan, daß er die
Gefangenen nicht als Kriegsgefangene ansehe, sondern als mit den
Waffen in der Hand aufgegriffene Meuterer und Landesverräther, und
daß sie als solche behandelt werden sollten.

		Ja, um sofort zu beweisen, daß er seine Worte in aller Strenge
aufgefaßt hatte, ließ er mehre Bürger, welche vorzugsweise in dem
Verdacht standen, Schill und seine Schaar begünstigt zu haben,
verhaften und Peterson als Landesverräther und werkthätiges
Instrument der getroffenen Vertheidigungsanstalten vor eine
Kriegs-Kommission stellen.

		Margarethe war unablässig bemüht gewesen, sich Zutritt zu Karl
zu verschaffen. Die gefangenen Offiziere, eilf im Ganzen, waren
schon am folgenden Tage von den Gemeinen getrennt und in ein
besonderes, streng bewachtes Quartier gebracht worden. Margarethe
hatte gehofft, daß die Ausführung ihres Vorhabens hierdurch
erleichtert werden würde, aber all ihre Bemühungen waren
gescheitert. Sie hatte die Wachen zu bestechen versucht, sie hatte
flehendlich gebeten, ihr nur eine kurze Unterredung mit ihrem
Geliebten zu gestatten – Alles war vergeblich gewesen.

		Ihre Angst erreichte den höchsten Grad, als sie erfuhr, daß
Peterson durch die Militär-Kommission, vor welche er gestellt
worden, zum Tode verurtheilt war. Sie zitterte bei dem Gedanken,
daß ihren Geliebten ein gleiches Geschick treffen könne. Und war
sie es nicht gewesen, die den unglücklichen Peterson bewogen und
gedrängt hatte, sich für Schill zu erklären, die ihn wider seinen
Willen hineingetrieben in die Verhältnisse, welche jetzt ein so
trauriges Ende nehmen sollten! War sie nicht die Ursache seines
Todes!

		Aber nein – er durfte nicht sterben, das über ihn gefällte
Urtheil durfte nicht vollzogen werden. Auf ihre Veranlassung und
Bitten gingen die angesehensten Bürger der Stadt zu dem
holländischen General und baten um Peterson's Leben, auf ihre
Bitten hatten sich des Unglücklichen Gattin und Kinder ihm zu Füßen
geworfen und um die Erhaltung ihres Vaters und Versorgers, ihrer
einzigen Stütze gefleht – Gratien war unerbittlich geblieben, nicht
einmal einen Aufschub in der Vollstreckung des Urtheils hatte er
bewilligt.

		Da tauchte in Margarethe ein Gedanke auf und sie zögerte keinen
Augenblick, ihn in Ausführung zu bringen, um dem Manne das Leben zu
retten, den sie bewogen hatte, Schill's Partei zu ergreifen.

		Sie selbst ging zu Gratien und bat um Peterson's Leben, aber
auch ihr schlug der General diese Bitte ab.

		»Er hat die Besatzung dieses Platzes an Schill verrathen« –
sprach er – »denn hätte er nicht den Weg, der in den Rücken der
Besatzung führte, gezeigt, so würde diese den Platz behauptet
haben, denn in ihren Händen war alles Geschütz. Er ist ein
Verräther und als solcher; verdient er den Tod.«

		»Und wissen Sie, wer den Unglücklichen zu diesem Schritte
bewogen hat?« – fragte Margarethe, indem ihre Wangen glühten und
aus ihren Augen ein muthiges Feuer leuchtete. – »Wissen Sie, wer
Peterson's Entschluß, neutral zu bleiben, zum Wanken gebracht und
ihn fast wider seinen Willen zu Schill's Partei getrieben hat?«

		»Ich weiß es nicht« – erwiderte Gratien ruhig. »Und es kümmert
mich auch nicht. Peterson hat die That vollbracht und dadurch sein
Leben verwirkt.«

		»Ich habe ihn dazu bewogen« – rief Margarethe mit begeisterten
Worten – »ich habe ihn fast mit Gewalt dazu getrieben und hätte er
es nicht gethan, so würde ich Schill's tapfrer Schaar den Weg
gezeigt haben und ich wäre stolz darauf, wenn ich eine solche That
vollbracht hätte. Verdient diese That den Tod, so habe ich ihn
verdient, denn ich habe sie hervorgerufen, ich bin die
Schuldige.«

		Gratien konnte sich des Staunens nicht erwehren, als er diese
Worte des schönen und begeisterten Mädchens hörte. Wie eine Heldin
stand sie vor ihm. Kein Zug in ihrem Gesichte verrieth eine
weibliche Schwäche und Bangigkeit, und doch lag in diesem Gesichte
eine so unendlich liebliche Weiblichkeit ausgeprägt.

		»Nicht der Rath, sondern die That wird bestraft« entgegnete der
General, indem seine Augen auf dem Antlitze des Mädchens ruhten. –
»Der Verurtheilte hat gegen uns gekämpft, er wurde mit den Waffen
in der Hand ergriffen, und nur durch die Flucht hat er sich uns
entzogen, bis wir seiner wieder habhaft geworden sind.«

		»Auch ich habe gegen Sie gekämpft, auch diese Hand hat die
Waffen geführt« – rief Margarethe begeistert. – »Weshalb bin ich
weniger schuldig als jener Unglückliche?«

		»Weil Sie eine Dame sind« – erwiderte der General, auf den die
Schönheit des Mädchens nicht ohne Eindruck geblieben war, lächelnd.
– »Wären Sie ein Mann, so würde ich auch Sie bestrafen müssen.«

		»Kann mein Geschlecht mich vor Strafe schützen, da es mich nicht
abgehalten hat, dasselbe Vergehen zu begehen, wie der unglückliche
Peterson!« – rief Margarethe unwillig. – »Und wenn er wirklich
schuldiger sein sollte als ich es bin, ist sein Vergehen so groß,
daß er es mit dem Tode büßen muß? Er hat Frau und Kinder, ohne ihn
sind sie ohne Ernährer und ohne Beschützer, ohne ihn sind sie außer
ihrem Schmerze dem größten Elende preisgegeben. Und weshalb dies
Alles – nur weil ihr Vater das Unglück hatte, einer Partei
anzugehören, die einer größeren Uebermacht unterlag!«

		Gratien zuckte schweigend mit den Achseln. – »Das Todesurtheil
mag Ihnen in diesem Falle hart erscheinen« – sprach er endlich –
»aber gewiß ist es nicht ungerecht. Wollte ich Gnade üben, so hieße
dies einen Freibrief ausstellen für alle Landesverräther und
Empörer!«

		»Herr General« – rief Margarethe vor Unmuth entflammt. – »Wir
stehen auf deutschem Boden und haben gegen Deutschlands Feind
gekämpft, ist das ein Landesverrath, ist das Empörung? Dann wird
einst die Zeit kommen, wo Tausende und aber Tausende zu
Landesverräthern werden, aber man wird sie als die Retter ihres
Vaterlandes preisen, weil sie die Sieger sein werden!«

		»Halten Sie ein« – unterbrach sie der General. »Ich darf solche
Worte selbst von einer Dame nicht dulden, und ich möchte nicht, daß
ich genöthigt würde, auch gegen Sie hart zu erscheinen.«

		»Ich fürchte mich nicht« – entgegnete Margarethe ruhiger. –
»Herr General« – fuhr sie nach kurzem Schweigen fort – »kann nichts
das Leben des Unglücklichen erretten?«

		»Nichts« – erwiderte Gratien ernst. – »Sein Todesurtheil ist
ausgesprochen, es muß vollzogen werden!«

		Margarethe wollte sich, erschüttert, entfernen, aber sie
zögerte, um noch eine Frage an den unerbittlichen Mann zu
richten.

		»Und welches Schicksal wird die treffen, welche das Unglück
hatten, als Gefangene in Ihre Hände zu fallen?« – fragte sie.

		Wieder zuckte der General mit den Achseln, fügte aber gleich
darauf hinzu: »Das wird von dem Ausspruche des Gerichts abhängen,
das über sie zu urtheilen hat.«

		Margarethe zuckte erschrocken zusammen, denn was durfte sie von
einem Gerichte hoffen, daß nur aus Feinden dieser Männer
zusammengesetzt war. Sie suchte ihre Bestürzung vor den Augen des
sie scharf beobachtenden Mannes zu verbergen und entfernte sich
schweigend.

		Ihr Muth und auch ihre Kräfte schienen geschwunden zu sein, als
sie heimkehrte und sich gestehen mußte, daß nichts, nichts im
Stande sei, das Leben des unglücklichen Peterson zu erretten. Kaum
dachte sie aber wieder an ihren Geliebten und die ihn bedrohende
Gefahr, so fühlte sie sich wieder gekräftigt und ihre Brust von
entschlossenem Muthe erfüllt. Sie mußte ihn erretten und sie wollte
es.

		Mild und heiter erhob sich die Sonne am folgenden Morgen, am
vierten Juni Dieser Tag brach so still und ruhig über die Stadt
herein, als ob es unmöglich wäre, daß er durch irgend ein Ereigniß
getrübt werden könne, und doch war dieser Tag zur Vollstreckung des
Todesurtheils an dem armen Peterson bestimmt.

		Von einer starken Abtheilung holländischer Jäger eingeschlossen
wurde der Unglückliche auf die Batterie am Knieper Thore geführt.
Dieselbe Batterie, deren Errichtung er geleitet, welche er so
tapfer vertheidigt hatte. Gefaßt betrat er sie, denn er hatte seine
Rechnung mit dem Leben bereits abgeschlossen. Einige Minuten später
und mehre Schüsse hallten in der Stadt wider. Von mehren Kugeln
durchbohrt hatte das Leben des unglücklichen Lieutenants ein
rasches Ende gefunden.

		Keiner von denen, welche ihn fallen sahen, weinte ihm eine
Thräne nach, denn es waren nur feindliche Augen, welche in seiner
letzten Stunde auf ihn geschaut hatten, aber um so reichlicher
waren sie für ihn in der Stadt geflossen. Margarethe hatte sich zu
seiner Frau und seinen Kindern begeben, um sie in dieser schweren,
schweren Stunde zu trösten. Sie bedurfte zwar selbst des Trostes,
denn ihr Herz war von den bangsten und qualvollsten Gefühlen
gemartert, aber sie dachte nicht an sich, sie war stark genug,
ihren eigenen Schmerz zurückzudrängen.

		Ob sie wirklich im Stunde war, Trost zu bringen? Es ist schwer,
für einen solchen Schmerz beruhigende und tröstende Worte zu
finden, aber schon ein Auge mehr, das um einen Geliebten weint,
bringt Milderung. Und es ist fast, als ob solche Thränen auf das
gequälte Herz selbst tropften und es stiller und stiller machten,
und seinen Schmerz in trauernde Wehmuth auflösten.

		Margarethe besaß in dem Unteroffizier Lange einen eben so
schlauen wie unerschrockenen Verbündeten und Spion. Er hatte Alles
versucht, um zu den gefangenen Offizieren zu gelangen, es war ihm
indeß nicht geglückt, denn sie wurden außerordentlich streng
bewacht, und es mißlang ihm, die Wachen zu bestechen. Da hatte er
den entschlossenen Plan gefaßt, die Gefangenen zu befreien.
Margarethe unterstützte ihn hinreichend mit Mitteln.

		Die einzige Möglichkeit, die Befreiten aus der Stadt entfliehen
zu lassen, bot ihm der Hafen dar, der weniger streng als die Thore
bewacht war. Hier konnten sie auf Kähnen während der Nacht
entkommen und das preußische Gebiet erreichen. War dieser Fluchtweg
auch mit vielen Gefahren verknüpft, so wußte Margarethe doch nur zu
gut, daß jeder der Befreiten die größte Gefahr der Gefangenschaft
vorziehen werde.

		Schon hatte Lange zwei zuverlässige Männer mit Kähnen gewonnen
und in seine Dienste genommen. Es blieb ihm nur noch übrig, die
Befreiung selbst auszuführen. Dies war freilich das Schwierigste,
aber er bebte nicht davor zurück. Im schlimmsten Falle konnte es
ihm mißlingen und er sein Unternehmen mit dem Tode büßen. Aber auch
dieser Gedanke hatte nichts Entmuthigendes für ihn, denn zu oft
hatte er dem Tode in's Auge geblickt, oft, wo es sich um eine
weniger wichtige Sache gehandelt hatte als jetzt.

		Auch über den Befreiungsplan war Lange mit sich im Klaren. Ein
kleines Haus stieß an das Gebäude und an das Zimmer, in welchem die
Gefangenen eingeschlossen waren. Nur durch eine gewöhnliche Wand
waren beide getrennt. Diese Wand wollte Lange durchbrechen und so
den Gefangenen einen Weg zur Flucht bahnen. Den Besitzer des
kleinen Hauses hatte er durch reiche Belohnung für sich gewonnen
und, um ihn der Rache des Feindes zu entziehen, sollte derselbe mit
ihnen fliehen, wozu er sich auch bereitwillig entschlossen
hatte.

		Zwar wurde auch das kleine Haus von der Straße aus streng
bewacht und hier war eine Flucht unmöglich, um so leichter war sie
aber durch den Hof und einen anstoßenden Garten auszuführen.

		Lange würde keinen Augenblick gezögert haben, diesen Plan in's
Werk zu setzen, aber um das Gelingen möglichst sicher zu machen,
war es nothwendig, die Gefangenen zuerst davon in Kenntniß zu
setzen, damit auch sie sich darauf vorbereiteten, und hierzu hatte
sich ihm noch keine Gelegenheit geboten. Margarethe hatte an Karl
geschrieben und ihm den ganzen Plan mitgetheilt, Lange trug den
Brief in seiner Tasche, hatte aber noch keinen Weg gefunden, ihn
den Gefangenen zukommen zu lassen.

		So viel er erfahren hatte, wollte der General Gratien erst am
15. Juni mit seiner Division von Stralsund aufbrechen und die
Gefangenen mit sich nehmen. Lange hatte also noch hinreichende Zeit
und es schien ihm besser, wenn er seinen Plan erst kurz vor dem
Ausrücken in's Werk setzte, als daß er sich damit übereilte und
vielleicht Alles verdarb.

		Nur Eins hatte er nicht bedacht, daß er die Nachricht über das
Ausrücken des Generals nicht aus einem zuverlässigen Munde erfahren
hatte, und hierdurch scheiterte sein ganzer Plan.

		Am Morgen des 9. Juni rasselten die Trommeln durch die Straßen
Stralsunds und riefen alle feindlichen Truppen zusammen. General
Gratien kündete ihnen an, daß er an diesem Tage mit der Hälfte
seiner Division und mit den Gefangenen Stralsund verlassen werde
und daß ihm die andere Hälfte am nächsten Tage folgen solle.

		Mehre hundert Wagen aus der Stadt und der Umgegend wurden sofort
requirirt, um die Truppen und die Gefangenen fortzuschaffen, und
kaum zwei Stunden darauf begann schon das Ausrücken. Die Gefangenen
wurden je zwei an einander gefesselt auf den Wagen vertheilt und
durch Soldaten streng bewacht.

		Als Margarethe hiervon Kunde erhielt, war sie auf das Heftigste
erschrocken. Der Befreiungsplan, auf den sie so große Hoffnungen
gebaut, war vernichtet, sie wußte nicht, ob sich zum zweiten Male
eine Gelegenheit dazu bieten werde, denn in den nächsten Tagen
konnte ja schon über das Geschick ihres Geliebten entschieden
werden.

		Sie erzitterte bei dem Gedanken hieran, zugleich rief ihr aber
auch eine Stimme zu, daß sie ihn nimmer verlassen dürfe, daß sie
die Einzige sei, welche ihn zu erretten vermöchte, und ein
entschlossener Muth erfüllte sie wieder.

		Ehe Karl indeß die Stadt verließ, mußte sie ihn noch einmal
sehen, um ihm einen Gruß zu senden, um ihm durch ihren Blick zu
sagen, daß er auf sie hoffen möge.

		Als der lange Zug der Wagen, auf welchen die Gefangenen und ihre
Wächter saßen, von dem Markte aus sich in Bewegung setzte, stand
Margarethe wieder wie vor wenigen Tagen, als Schill mit seiner
tapfern Schaar in die Stadt gesprengt kam, neben ihrer Schwester am
offenen Fenster in dem Hause ihres Onkels, denn vor den Fenstern
mußte der Zug vorüberfahren, und dies war die einzige Gelegenheit,
den Geliebten noch einmal zu sehen.

		Es lagen nur wenige Tage zwischen jener Stunde und jetzt, und
welche Veränderung war in dieser kurzen Zeit mit Margarethe
vorgegangen! Wo war die sorglose Heiterkeit geblieben, welche
damals in ihrem schönen Gesichte lag! Wie an jenem Tage fielen auch
heute ihre reichen schwarzen Locken über ihre Schläfen und ihre
Wangen herab, aber unbekümmert und ruhig ließ sie dieselben hängen,
ihr Kopf schien die Kraft und die Lust verloren zu haben, dieselben
wie damals in den Nacken zurück zu werfen. Ihre Wangen waren bleich
und ihren Augen sah man es an, daß sie viel geweint hatten, und
doch blickte noch Muth und Feuer aus diesen Augen hervor.

		Gabriele hatte den Arm um die Taille ihrer Schwester gelegt und
deren Kopf an ihre Schulter gezogen.

		»Sei gefaßt, sei ruhig, Margarethe« – sprach sie. – »Karl ist
zwar jetzt Gefangener, aber er wird auch wieder frei werden und
dann wirst Du ihn wiedersehen.«

		»Ja, ich werde ihn wiedersehen« – rief Margarethe, indem sie
ihren Kopf entschlossen emporhob – »ich will ihn wieder sehen! Oder
glaubst Du, daß ich ihn verlassen werde, jetzt, da er meiner
bedarf? Ich werde ihm folgen, und mag er bis an das Ende der Erde
geführt werden.«

		»Du willst ihm folgen?« – fragte Gabriele erstaunt, indem sie
unwillkürlich ihren Arm von der Taille ihrer Schwester löste. – »Du
willst ihm folgen?« – wiederholte sie noch einmal, da sie diesen
Gedanken noch immer nicht zu fassen vermochte. – »Du als ein
Mädchen ohne Schutz und Beistand?«

		»Ich fürchte nichts für mich« – entgegnete Margarethe ruhiger. –
»Ich habe nur das eine Ziel im Auge, ihm stets nahe zu sein, um ihm
die Freiheit zu bringen, sobald es möglich ist. Weshalb soll ich
als Mädchen weniger wagen und unternehmen, als wenn ich ein Mann
wäre? Oder glaubst Du, daß Karl, wenn ich in seiner Lage wäre,
einen einzigen Augenblick zögern würde, Blut und Leben für mich
einzusetzen! Glaubst Du nicht, daß auch er mir folgen würde, daß
auch er keinen anderen Gedanken hätte, als mich zu erretten! Ich
will mich seiner nicht unwürdig zeigen, Gabriele, ich fühle Muth
und Kraft in mir, für ihn mein Leben zu opfern, oder zum wenigsten
mit ihm vereint zu sterben!«

		»Margarethe, Margarethe!« – rief die Schwester erschrocken
zurückfahrend. – »Und hast Du keinen andern Gedanken als ihn,
denkst Du nicht auch an Deine Schwester? Wird es Dir so leicht,
mich zu verlassen, gelte ich Deinem Herzen nichts mehr?«

		»Ich würde für Dich dasselbe thun, wenn Du in Gefahr wärest« –
rief Margarethe, indem sie heftig ihre Schwester mit den Armen
umschlang. – »Auch für Dich würde ich mein Leben opfern, wenn es
sein müßte. Weine nicht, Gabriele, schüttle nicht zweifelnd Dein
Haupt, ich würde es thun, so wahr ich Deine Schwester bin. Ich
weiß, daß Du mich nicht verstehst, weil Du anders fühlst als ich.
Dein Herz schlägt ruhig und sanft, Du liebst die Ruhe und den
Frieden, und bist nicht geschaffen, Gefahren beherzt ins Auge zu
sehen, Du erzitterst schon bei dem Gedanken daran. Du kannst nicht
dafür, aber ist es meine Schuld, daß mein Herz unruhiger und
glühender schlägt? – Sieh', Gabriele, als Schill vor wenigen
Abenden hier sprach, daß er aus Stralsund ein zweites Saragossa
machen wollte, da zuckten diese Worte mit Allgewalt durch meine
Brust. Mit einem Male stand das Mädchen von Saragossa, welches für
den gefallenen Bruder in die Reihe der Kämpfenden trat und an der
Seite ihres Geliebten das Schwert für ihre Vaterstadt und ihr
Vaterland schwang – da stand sie mit einem Male wie eine Heldin,
wie eine Göttin vor meinem Geiste da, und ich vermochte dies Bild
nicht wieder zu verscheuchen. ›Auch du könntest eine solche Heldin
werden‹ – rief mir stets eine innere Stimme zu – ›auch du könntest
an der Seite deines Geliebten für Dein Vaterland kämpfen!‹ Und
diese Stimme fachte die in mir lebende Begeisterung zu einem
unauslöschlichen Feuer an. Deshalb hat es mich hinaus getrieben in
die Reihen der Männer, als ich diese Stadt bedroht sah. Ich dachte
nicht daran, daß ich nur ein Mädchen war, ich fühlte die Kraft des
Mannes in meinem Arme – und, Gabriele, an seiner Seite habe ich
gefochten, sein Leben habe ich errettet, ihn habe ich in meinen
Armen aufgefangen, als er von einer Kugel getroffen niedersank! Und
jetzt, wo er in Gefahr, wo seine Freiheit verloren, sein Leben
bedroht ist, jetzt soll ich ihn verlassen, jetzt soll ich bange
zurückweichen! Ich kann es nicht, ich darf es nicht, Gabriele! Du
fühlst nicht, wie mächtig mein Herz schlägt, Du vermagst nicht zu
begreifen, daß es für mich keinen schöneren, seligeren Gedanken
gibt, als für ihn mein Leben zu wagen, oder mit ihm zu
sterben!«

		Sie hatte diese Worte mit hinreißender Begeisterung gesprochen.
Ihre Wangen waren geröthet von dem Feuer ihres Innern und ihr Herz
pochte laut und glühend.

		In diesem Augenblicke fuhren die Wagen mit den Gefangenen vor
dem Hause vorüber. Margarethe bemerkte sie und bog sich zum Fenster
hinaus. Auf ihren Wangen flammte noch die Röthe der Begeisterung.
Ihre Augen blickten suchend von einem Wagen zum andern. Da
erblickte sie endlich den Geliebten, der gleichfalls die Augen zum
Fenster emporgerichtet hatte und ihr mit wehmüthigem Schmerze
entgegenlächelte. Mit einem leisen, unterdrückten Schrei fuhr sie
erschrocken zurück, als sie das bleiche Gesicht des geliebten
Mannes erblickte, der wie ein Verbrecher, von Soldaten bewacht, auf
dem Wagen saß.

		Die Röthe war für einen Augenblick von ihren Wangen gewichen und
hatte einer Todtenblässe Platz gemacht, aber nur für einen
Augenblick, denn mit aller Kraft faßte sie sich sogleich wieder und
blickte wieder begeistert und grüßend zu dem Geliebten hinab. Ihr
Blick, ihre Augen mußten ja für sie in diesem Augenblicke die
einzige Sprache sein. Nur durch sie konnte sie ihm zurufen, daß er
muthig ausharren möge, denn sie werde ihm folgen, sie werde ihn
nimmer, nie verlassen, durch ihre Hand solle er die Freiheit wieder
erhalten. Und er schien ihren Blick zu verstehen, denn auch über
seine Wangen zuckte es wie eine schwache Röthe, seine Augen
blickten feuriger und grüßend nickte er ihr zu.

		Der Wagen fuhr vorüber und Margarethe blickte ihm nach, als ob
sie mit diesem Blicke den Geliebten zurückhalten und an ihr Herz
ziehen wolle. Noch einmal blickte sich Karl um und nickte ihr mit
dem Kopfe zu, dann verschwand der Wagen unter dem Thore.

		Als Margarethe ihn nicht mehr erblickte, war es ihr mit einem
Male, als ob sich eine tiefe Kluft zwischen ihrem Herzen und dem
Geliebten geöffnet habe. Sie wollte ihm nacheilen und ihn erretten,
aber diese Kluft vor ihr hielt sie zurück. Sie wollte sich
verzweiflungsvoll hineinstürzen, aber auch das vermochte sie nicht,
denn ihre Glieder versagten ihr den Dienst und sie mußte sehen, wie
ihr Geliebter am jenseitigen Rande zum Tode verurtheilt, von den
Kugeln des Feindes getroffen todt niederstürzte.

		In größter, gewaltiger Aufregung und nicht länger im Stande, die
Gefühle ihres Herzens zurück zu halten, warf sie sich laut
schluchzend an den Hals ihrer Schwester, welche sie lieb mit ihren
Armen umfing. Es war nicht Schwäche, es war nicht banges
Zurückbeben vor den Gefahren, welche ihr Entschluß mit sich
brachte, sondern ein Tribut, den sie ihrem Herzen und ihrer Liebe
schuldig war. Es war der Schmerz über die Trennung von ihrem
Geliebten und der Abschied von ihrer Schwester, der Abschied von
einem Leben, welches für sie bis dahin ruhig entschwunden war.

		Ihr Entschluß stand noch unerschütterlich in ihr fest. Ehe sie
ihn indeß zur Ausführung brachte, mußte sie den früheren Gefühlen
und Pflichten ihres Herzens sich noch einmal, vielleicht zum
letzten Male hingeben. Das war es, was sie schmerzte.

		7.

		An dem Abende dieses Tages schritt
Margarethe in Reisekleidern und von Lange begleitet aus dem wieder
freigegebenen Thore Stralsunds. Ihre Wangen glühten noch von den
Thränen und dem Schmerze des Abschieds, aber die frische Abendluft
kühlte sie bald und verwischte jede Spur eines innern Kampfes. Nur
eins kühlte und verwischte sie nicht: den begeisterten Muth und die
Freude, jetzt für ihren Geliebten Alles wagen zu können.

		Rasch schritt sie auf dem Wege, welchen der General Gratien
eingeschlagen hatte, weiter. Sie achtete nicht der hereinbrechenden
Dunkelheit und fühlte keine Ermüdung. Ihr Begleiter bat sie, sich
eine kurze Erholung zu gönnen, sie wollte nichts davon hören, denn
schon der Gedanke, daß sie mit jedem Schritte ihrem Geliebten
wieder näher komme, trieb sie rastlos weiter. Und wie war es anders
möglich, ihn zu befreien, als wenn sie in seiner Nähe war.

		Erst am Abend des folgenden Tages gelang es ihnen, die
Vorausgeeilten wieder einzuholen. Lange, der als fahrender
Handelsmann verkleidet war, suchte sich dem Wagen zu nähern, um
einen Brief Margarethe's in Karl's Hände gelangen zu lassen.
Unerschrocken und ruhig trat er an den Wagen heran. Zum Unglück
erkannte ihn einer der gefangenen Offiziere und war so sehr
überrascht, daß er sein Staunen nicht zu verbergen vermochte. Die
wachehaltenden Soldaten schöpften Verdacht und nur durch rasche
Flucht rettete Lange sein Leben, ohne daß ihm die Ausführung seines
Planes gelungen wäre.

		Margarethe war über diesen neuen fehlgeschlagenen Versuch auf
das schmerzlichste betrübt. Sie fragte nichts nach den Mühen und
Beschwerden, denen sie ausgesetzt war, aber jede Verzögerung in der
Ausführung ihres Planes verlängerte auch die Leiden ihres
Geliebten. Er konnte ja von seinen Wunden noch nicht wieder genesen
sein, sie hatte sich über seine bleichen abgezehrten Wangen nicht
getäuscht. Und wie konnte er sich jetzt davon erholen, da er Tag
und Nacht auf dem Wagen zubringen mußte, ohne eine Stunde der Ruhe
und Erholung.

		Der Gedanke hieran zehrte wie der bitterste Schmerz an ihr und
erschöpfte ihre Kräfte, aber ihre geistige Entschlossenheit, ihr
Streben, den Geliebten zu befreien, hielt sie aufrecht und ließ sie
selbst Beschwerden ertragen, welche über ihre Kräfte
hinausgingen.

		Ohne Karl gesehen zu haben, ohne ihm ein Zeichen von ihr
zukommen lassen zu können, war sie dem holländischen Korps und den
Gefangenen stets gefolgt, und langte endlich an demselben Tage wie
diese, am 16. Juni, in Braunschweig an.

		Hier sollten die Gefangenen so lange bleiben, bis von dem Könige
von Westphalen die Entscheidung eingetroffen sei, ob sie nach
Magdeburg oder nach Frankreich geführt werden sollten. Die
Offiziere wurden in einem Gefängniß neben der Wache des
Augustthores gleich Verbrechern eingesperrt, ungewiß über das
Schicksal, das sie erwartete.

		Mit der ihn auszeichnenden Schlauheit und Verwegenheit hatte
Lange sofort am folgenden Tage die Umgebungen dieses Gefängnisses
untersucht. Es lag nur nach einer Seite hin frei, an welcher es
bewacht wurde, um so leichter erschien ihm aber die Befreiung.
Mochte auch die Stadt von feindlichen Truppen besetzt sein, unter
den Bürgern traf er die wärmsten Sympathien für die Gefährten des
Mannes, auf den sie mit heimlicher Freude als Deutschlands Befreier
geblickt hatten.

		Noch war Lange über seinen Befreiungsplan nicht einig mit sich,
denn ehe er denselben fest bestimmte, mußte er sich mit den
Gefangenen selbst in Verbindung und Einverständniß setzen, und ehe
ihm dies gelang, waren wieder einige Tage nutzlos verstrichen.

		Endlich glückte es ihm. In der Tracht eines Braunschweigers und
mit einigem Tischlerhandwerkszeuge in der Hand, welches er sich
durch Margarethens Mittel, mit denen sie reichlich versehen war,
verschafft hatte, ging er dreist an der Wache vorüber und trat in
das Gefängnißgebäude ein. Die Wache ließ sich durch ihn täuschen
und hielt ihn nicht an, da sie glaubte, er sei ein bestellter
Arbeiter. Schnell fand er sich in dem Hause zurecht. Niemand hielt
ihn zurück. Als er sich dem Raume, in welchem die Gefangenen waren,
genährt hatte, schob er rasch einen auf seiner Brust verborgen
gehaltenen Brief unter der etwas abstehenden Thür hindurch in das
Zimmer.

		Sofort kehrte er dann zurück. Er hätte laut aufjubeln mögen, daß
ihm dieser erste Schritt so trefflich geglückt war, aber er
bewahrte äußerlich seine völlige Ruhe.

		Er klopfte an die Thüre des Gefängnißwärters, und als dieser
heraustrat, fragte er ihn mit dem gleichgiltigsten Gesichte, wo die
Thüre sei, welche er ausbessern solle.

		»Was wollt Ihr« – fragte der Gefängnißwärter erstaunt. – »Ich
habe keine Thüre, die nöthig hätte, ausgebessert zu werden.«

		»Ich bin aber hierher bestellt« – erwiderte Lange.

		»Niemand hat Euch bestellt« – rief der Wärter unwillig, »denn
ich weiß nichts davon und brauche Euch nicht. Man wird Euch zum
Narren gehabt haben, Freund, deshalb geht zu denen zurück, welche
Euch hierher geschickt haben.«

		Mit scheinbar unwilliger Miene verließ der Abgewiesene das Haus.
Er hätte laut auflachen mögen, bezwang sich aber, bis er eine
Nebengasse erreicht hatte, dann ließ er seiner heiteren Stimmung
freien Lauf.

		Der Brief ward von den Gefangenen sofort bemerkt und mit vor
Freude zitternder Hand hatte ihn Karl erbrochen, denn in der
Aufschrift erkannte er Margarethens Hand. Seine Augen erglänzten
freudig, als er ihn las, und seine Wangen rötheten sich.

		»Sie ist hier, sie ist uns gefolgt – sie geht damit um, uns zu
befreien« – rief er plötzlich begeistert zu seinen
Schicksalsgefährten. – »Ha daran erkenne ich meine Margarethe! Ihre
Hand hat mir nicht allein das Leben gerettet, sie will mir auch die
Freiheit wieder geben und nicht mir allein, sondern Euch allen,
Euch allen! Und sie wird es« – fügte er hinzu – als seine Kameraden
ihn umringt hatten – »sie wird es thun, denn ich kenne ihren Muth
und ihre Begeisterung.«

		Diese begeistert ausgerufenen Worte Karl's hatten unter Allen
eine freudige Ueberraschung hervorgerufen, denn Freiheit war ja für
sie das höchste Streben. Nur Einer schien wenig dadurch berührt zu
sein. Dies war der älteste von ihnen allen, der Lieutenant Leopold
Jahn aus Massow in Pommern. Auch er war erst ein und dreißig Jahre
alt, aber die meisten seiner Gefährten hatten ja kaum das
zwanzigste Jahr überschritten. Er war ein ernster und fester
Charakter, schweigsam für gewöhnlich, aber beredt, wenn ihn
Begeisterung erfaßt hatte, oder wenn es galt, seine Ideen zu
vertheidigen. Er hatte das traurige Loos der Gefangenschaft von
Allen mit der größten Ruhe ertragen und keine Klage war über seine
Lippen gekommen. Und doch war er von Allen vielleicht am meisten
durch die Schmach dieser Gefangenschaft ergriffen.

		Als er hörte, wie seine Gefährten Karl's Worte mit unverhohlener
Freude aufnahmen, wandte er sich ab, und ein bitteres Lächeln
zuckte über sein Gesicht.

		»Hört« – sprach er endlich, indem er sich an seine Gefährten
wandte – »die Hoffnung der Freiheit erfüllt Euch mit Freude, ich
verarge es Euch nicht, denn auch ich werde den Augenblick, in dem
ich wieder frei werde, als den glücklichsten meines Lebens ansehen.
Aber ich will eine andere Freiheit als Ihr. Es ist wahr, man
behandelt uns wie Verbrecher, deshalb laßt uns nicht wie
Verbrecher, die sich vor der Strafe fürchten, durch die Flucht
unsere Freiheit erringen. Oder fürchtet Ihr Euch vielleicht vor der
Strafe, vor dem Geschicke, das uns erwartet? Wir sind mit den
Waffen in der Hand ergriffen, aber wir sind immerhin nur
Kriegsgefangene! Wir haben nicht unser Interesse verfolgt, sondern
für die Befreiung unseres ganzen deutschen Vaterlandes haben wir
Freiheit, Blut und Leben eingesetzt. Und gerade unser Kampf für
Deutschlands Befreiung ist der Schild, der uns schützt, denn
Tausende von Herzen in allen Landen und Gauen unseres Vaterlandes
schlagen wie die unsern und sind im Geiste eng mit uns verbündet.
Sie werden unsere Freiheit fordern von denen, welche sie uns
genommen, sie werden Genugthuung verlangen für die Schmach, welche
uns angethan ist. – Glaubt Ihr, daß wir nicht schon längst frei
sein könnten, wenn wir die Freiheit durch die Flucht erkaufen
wollten! Ha, mehr als einmal habe ich auf der Reise hierher, wenn
Nachts unsere Wächter schliefen, gedacht, jetzt wäre es ein
leichtes zu entfliehen, auch mich hat der Gedanke, frei zu sein,
verlockt, aber ich habe ihn mit aller Macht zurückgedrängt. Denn
ich mag nicht als Flüchtling, wie ein Verbrecher umherirren und
mich vor der Polizei und den Spionen unseres Feindes verbergen, ich
mag nicht für immer das Geständniß mir aufbürden, daß ich durch die
Flucht mir errungen, was ich als ein gutes Recht zu fordern habe.
Wenn ich wieder frei bin, dann will ich auch mit offenem und
ehrenvollen Gesichte wieder in die Reihe derjenigen Männer treten
können, welche für Deutschlands Freiheit kämpfen. Oder habt Ihr
Lust, wenn Ihr frei geworden seid, die Waffen ruhen zu lassen und
Euch in Geduld unter das Joch und die Schmach der Knechtschaft zu
beugen?«

		»Nein, nein, unser Arm, unser Blut und Leben gehört unserm
Vaterlande« – riefen die Gefangenen einstimmig und begeistert. –
»Die Fahne, der wir geschworen, ist nicht gefallen, sie flattert
noch frei und gewaltig in Tausenden von Herzen, denn es ist eine
Fahne des Geistes, die Fahne der Freiheit!«

		»Und Ihr sollt wieder unter dieser Fahne kämpfen« – fuhr Jahn
fort. – »Ihr sollt frei werden, frei auf eine ehrenvolle Weise, das
gelobe ich Euch. Ich habe schon Schritte deshalb gethan und wollte
sie Euch verschweigen, bis die Stunde der Freiheit gekommen sei
jetzt kann ich sie nicht mehr geheim halten, ich muß sie Euch
mittheilen. Seht, als ich gefangen wurde, habe ich einen mir
ergebenen und zuverlässigen Diener an meine Frau abgesandt, um ihr
meine Gefangenschaft mitzutheilen und ihr die Schritte anzugeben,
welche sie thun sollte, um mich und Euch auf ehrenvolle Weise
daraus zu erlösen. Sie ist eine geborene Reichsgräfin von
Pappenheim und ein naher Anverwandter von ihr hat eine sehr
einflußreiche Stellung am baierischen Hofe. Er gilt viel beim
Könige und durch seine Verwendung werden wir die Freiheit erlangen,
indem wir mit anderen Gefangenen ausgetauscht werden. Seht, das ist
es, weshalb ich in keinen Fluchtplan willigen werde. Ich sehne mich
wie Ihr nach der Freiheit, aber ich will sie nur auf eine Weise
erlangen, welche der Ehre eines Soldaten, eines Schill'sche
Soldaten, nicht zuwiderläuft. Das ist es. Wir werden vielleicht
noch eine Zeitlang in Gefangenschaft bleiben, aber wenn wir endlich
frei werden, können wir auch als freie Männer auftreten und haben
nicht nöthig, uns wie Verbrecher zu verbergen. Jetzt sagt, ob ich
recht gehandelt habe, sagt, ob Ihr mit mir ausharren wollt.«

		Von seinen Worten ergriffen und begeistert traten Alle ohne
einen Einwurf zu machen auf seine Seite.

		»Es ist gut« – fuhr Jahn fort – »so gebt mir jetzt Euer
Ehrenwort darauf, daß sich keiner von Euch durch die Flucht der
Gefangenschaft und der Untersuchung, welche unser vielleicht
wartet, entziehen will. Wir sind Krieger und Kämpfer für
Deutschlands Freiheit, aber keine Verbrecher.«

		Mit Begeisterung gab ihm ein jeder sein Ehrenwort, und legte die
Hand in die seinige. Er hatte an ihre Ehre als Soldaten appellirt
und diese galt ihnen noch höher als Freiheit und Leben. Ja, sie
wollten ausharren, bis ihnen von denen die Freiheit wieder gegeben
wurde, welche sie ihnen genommen.

		Der Abend war hereingebrochen und die kleine Lampe, welche den
Gefangenen vergönnt war, erhellte das düstere Gefängniß nur
spärlich. Da wurde die Thüre geöffnet und eine Frauengestalt trat
ein. Erstaunt blickten die Gefangenen dieselbe an, nur Karl
erkannte sie sofort und eilte ihr mit dem Rufe: »Margarethe,
Margarethe!« entgegen. Er schloß sie in seine Arme, und als er
fühlte, wie ihr Herz laut an das seinige pochte, hatte er Alles
vergessen, was ihn noch vor wenigen Stunden mit Schmerz und Trauer
erfüllt hatte.

		»Hast Du meinen Brief erhalten?« – fragte Margarethe.

		»Ja, vor wenigen Stunden, und mit Freude und Bangen zugleich
ersah ich aus ihm, daß Du uns hierher gefolgt warst. Mir bangt vor
den Gefahren, denen Du Dich ausgesetzt hast.«

		»Gefahren!« – wiederholte Margarethe lächelnd. »Bist Du nicht
noch hundertmal mehr in Gefahr als ich? Würdest Du einen Augenblick
gezögert haben, Alles für mich zu wagen und zu thun, wenn ich
gefangen wäre?«

		»Nein, nein« – rief Karl begeistert – »Dir gehört ja mein
Leben!«

		»Und gehört Dir das meinige etwa weniger?« fuhr Margarethe fort.
– »Ich habe gelobt, Dir die Freiheit zu bringen, ich werde Wort
halten. Sieh, das ist es, was mich getrieben, Dir zu folgen. Schon
in Stralsund hatte ich mit Lange einen Plan vorbereitet, Euch zu
befreien. Noch eine Nacht und Ihr wäret frei gewesen; leider wurdet
Ihr unerwartet fortgeführt. Aber hier, hier soll es uns nicht
mißlingen!«

		Ein wehmüthiges Lächeln zuckte über Karl's Gesicht, die Freiheit
lachte ihm so golden entgegen, noch dazu als ein Geschenk aus der
Hand seiner Geliebten, die sie mit Mühen und Beschwerden, selbst
mit Gefahr für ihr Leben errungen, und er hatte sich durch sein
Ehrenwort gebunden, sie nicht anzunehmen, sondern im Gefängnisse
auszuharren, bis sie ihm von anderer Hand oder durch den Spruch des
Richters gegeben würde.

		»Nein, nein, Margarethe!« – rief Karl – »ich kann nicht fliehen,
wir dürfen nicht wie Verbrecher aus dem Gefängnisse entweichen;
durch unser Ehrenwort haben wir uns verpflichtet, auszuharren, bis
der Urtheilsspruch unserer Richter gesprochen ist, bis wir durch
ihn die Freiheit erhalten oder mit anderen Gefangenen ausgetauscht
werden. Ich darf nicht fliehen, selbst wenn Deine Hand mir die
Gelegenheit dazu bietet.«

		»Du darfst nicht fliehen?« – rief Margarethe, indem sie
unwillkürlich und erschrocken einen Schritt zurückwich. – »Du hast
Dich durch Dein Ehrenwort gebunden? Du willst den Richterspruch
Deiner Feinde abwarten und und hoffst durch ihn Deine Freiheit zu
erhalten? Du täuschest Dich, Karl; Du hoffst auf Gnade, wo sie Dir
nie zu Theil werden wird!«

		»Gnade erwarten wir nicht« unterbrach sie Karl. »Wir sind
Kriegsgefangene, wenn man uns schon wie Verbrecher behandelt, und
nur als Kriegsgefangene kann man uns verurtheilen.«

		»Ja, man will Euch vor ein Gericht stellen« fuhr Margarethe
aufgeregt fort – »aber nicht als Kriegsgefangene, sondern als
Landesverräther und Meuterer. Aus des Generals Gratien eigenem
Munde weiß ich es, deshalb bangt mir vor jeder Stunde, welche Du
länger im Gefängnisse zubringst, deshalb habe ich nicht eher Ruhe,
als bis ich Dich frei weiß!«

		»Als Landesverräther und Meuterer!« – rief Jahn, der die Worte
gehört hatte und seinen Unwillen nicht länger zurückzuhalten
vermochte. – »Wir haben für die Freiheit unseres Vaterlandes
gefochten, wir haben gegen den die Waffen ergriffen, der ganz
Deutschland unter das Joch der Knechtschaft gebeugt hat; sind wir
deshalb Landesverräther und Meuterer? Dann ist auch der ein
Verräther, der den Feind, welcher in sein Haus und seine Familie
gewaltsam eindringt, zurückweist, der lieber sein Leben hingibt,
ehe er diesen stillen Tempel seines Glückes entweihen und
vernichten läßt. Wir Landesverräther!« – rief er mit noch
gesteigerter Stimme. – »Ha, ich weiß wohl, wer diesen Namen
verdient! All' die, welche sich in Ruhe und Demuth unter dies
entehrende Joch der Knechtschaft beugen, deren Herz nicht vor
Erbitterung anschwillt, sobald sie den Namen unseres Unterdrückers
nur aussprechen hören, denen ihr eigenes Wohl theurer ist, als die
Freiheit und die Ehre ihres ganzen großen deutschen Vaterlandes!
Diese sind Verräther, denn sie üben Verrath an ihrem Vaterlande,
das sich auf seine eigenen Söhne nicht mehr verlassen kann, wenn es
gilt, seine Freiheit zu vertheidigen und zu erkämpfen. Ha, man mag
uns nur anklagen als Landesverräther, ich zittre nicht davor, ich
werde mich diesem Gerichte nimmer durch die Flucht entziehen, ich
sehe seinem Urtheile mit Ruhe entgegen, ich fürchte es nicht, denn
für uns schlagen die Herzen fast aller unserer deutschen Brüder! –
Ja, meine Gefährten« – fuhr er fort, indem er sich an seine
Mitgefangenen wandte – »ich ziehe selbst den Tod durch Feindeskugel
der Flucht vor. Oder wollt Ihr, daß all die, welche noch vor
wenigen Tagen ihre Augen auf uns als Deutschlands Befreier
gerichtet hatten, daß sie sagen, wir hätten nicht den Muth gehabt,
das zu Ende zu führen, was wir so kühn begonnen! Glaubt Ihr, daß
unser Tod nicht auch eine Befreiungsthat unseres Vaterlandes sein
würde! Ha, mag der Feind unser Leben nehmen, wir bringen es als ein
ehrenvolles Opfer für eine geheiligte Sache. Jeder Tropfen Blut,
der aus unserem Körper rinnt, wird um Rache schreien bei unseren
deutschen Brüdern und jeder Schuß der auf unsere Herzen abgefeuert
wird, wird widerhallen in allen Landen Deutschlands und die
wachrufen, welche bis dahin noch geschlafen! Ihr habt mir Euer
Ehrenwort verpfändet, nicht zu fliehen – ich geb's Euch nicht
zurück, ich halte Euch die Fahne vor, zu der wir Alle geschworen –
diese ist nicht unsere Freiheit, sondern die unseres
Vaterlandes.«

		Wie ein Blitz zündeten diese Worte in den Herzen der Gefangenen
und riefen eine feurige Begeisterung wach. »Wir fliehen nicht, wir
fliehen nicht« – riefen sie einstimmig – »und wenn die Thür unseres
Gefängnisses Tag und Nacht geöffnet bliebe!«

		Selbst Margarethe war von diesen Worten ergriffen, auch in ihrem
für Deutschlands Freiheit begeisterten Herzen hatten sie einen
lauten Widerhall gefunden, und doch konnte sie ihnen nicht
beistimmen. Sie zählte ja einen Geliebten unter diesen Männern, die
ihr Leben mit so viel Freude ihrem Vaterlande zum Opfer darbringen
wollten. Sie zitterte für dessen Leben mehr als sie je für ihr
eigenes gezittert hatte. Nein! Karl durfte ein solches Opfer nicht
werden, er durste nicht sterben oder sie wollte zum wenigsten mit
ihm zugleich untergehen. In ihre Augen traten unwillkürlich
Thränen, sie suchte sie zurückzudrängen, aber vergebens – sie
ließen sich ihr Recht nicht nehmen.

		Karl bemerkte es und schloß sie in seine Arme. »Sei ruhig, meine
Margarethe« – suchte er sie zu trösten. – »Wir haben zwar gelobt,
nicht zu fliehen, aber wir werden die Freiheit dennoch erlangen.
Mag man uns ungerecht verurtheilen und in Kerkern schmachten
lassen, die Knechtschaft, welche so schwer auf unserem Vaterlande
ruht, hat die längste Zeit gewährt. Es kommt, es kommt der große
Tag der deutschen Freiheit und dann werden auch wir zu ihr
zurückkehren. Ja, er kommt, dieser Tag, denn das Morgenroth der
Freiheit leuchtet schon in Tausenden von Herzen wider, er kommt und
früher als Du glaubst!«

		Margarethe weinte nur noch heftiger, denn wie eine düstere
Ahnung zog es durch ihre Seele hin, daß sie zum letzten Male an der
Brust des Geliebten liege. Sie wagte nicht, dieselbe auszusprechen,
aber sie fühlte die Qual derselben in ihrer ganzen Größe.

		Es war ein Glück für sie, daß der Gefängnißwärter, den sie
bestochen hatte, um Zutritt zu den Gefangenen zu erlangen, in
diesem Augenblicke eintrat und sie daran erinnerte, daß die Zeit,
die er ihr gestattet, verronnen sei.

		Sie schlang noch einmal mit aller Leidenschaftlichkeit ihres
Herzens und ihrer Liebe den Arm um den Hals des Geliebten, sie
küßte ihn noch einmal lieb und innig und riß sich dann gewaltsam
von ihm los, um dem Wärter zu folgen.

		Alle ihre Hoffnungen und Pläne, denen sie sich mit einem solchen
begeisterten Muthe hingegeben hatte, sah sie nun mit einem Male
vernichtet. Ruhig, ohne ihre Hand zur Rettung reichen zu können,
mußte sie dem Geschicke, das den Geliebten erwartete,
entgegensehen. Und immer drohender und näher rückte dies Geschick
vor ihrem aufgeregten Geiste heran. Und sie konnte es nicht
abwenden, ihr blieb nichts weiter übrig, als auch ihr Haupt
darunter zu beugen und dadurch unterzugehen. Diesem Gedanken gab
sie sich mit stiller Entschlossenheit hin.

		Aeußerlich ruhig, aber deshalb um so qualvoller für ihre innere
aufgeregte Stimmung floßen die folgenden Tage dahin. Sie versuchte
noch einmal zu den Gefangenen zu gelangen, um sie zu beschwören,
ihr Leben zu retten, aber auch dies gelang ihr nicht; der
Gefängnißwärter, den sie das erste Mal bestochen hatte, war
abgesetzt und in Strafe gezogen, weil es entdeckt war, daß er ihr
den Zutritt zu den Gefangenen gestattet hatte. Mit der größten
Strenge wurden diese jetzt bewacht, zumal da es nicht verborgen
geblieben war, einen wie innigen Antheil die Braunschweiger an
ihrem Geschicke nahmen.

		Lange harrte treu bei Margarethe aus und suchte sie zu trösten.
Es kamen auch Stunden für sie, in denen sie neuen Hoffnungen für
die Zukunft Raum gab, da trat ein Ereigniß ein, welches ihr auf's
Neue dieselben raubte.

		Am Morgen des dritten Juli wurden vierzehn von den in Stralsund
gefangenen Schill'schen Soldaten, je zwei und zwei an einander
gefesselt und von einer starken Abtheilung westphälischer Soldaten
bewacht, aus ihrem Gefängnisse fortgeführt. Es waren meist
Unterthanen des Königreichs Westphalen und solche, welche in
westphälischen Kriegsdiensten gestanden hatten und zu Schill's
Fahne übergetreten waren. In aller Stille, um jede Aufregung in der
Stadt zu verhüten, waren sie am Tage zuvor vor ein Kriegsgericht
gestellt, welches das Todesurtheil über sie ausgesprochen hatte.
Jetzt wurden sie fortgeführt, um das Urtheil an ihnen zu
vollziehen.

		Noch hatte Niemand etwas davon erfahren, aber das dumpfe Wirbeln
der Trommeln, die bleichen Gesichter der unglücklichen Gefangenen
ließen nur zu deutlich ahnen, was mit ihnen geschehen sollte, und
riefen von allen Seiten Neugierige hervor. Die armen Verurtheilten
hatten nimmer geglaubt, daß sie ein solches Ende nehmen würden, um
so schrecklicher hatte sie deshalb das Todesurtheil getroffen. Nur
einer war unter ihnen, der verrieth keine Furcht und kein Bangen,
das war der Wachtmeister Friedrich Bandau. Er trug noch seinen
Dolman des zweiten brandenburgischen Husaren-Regimentes, in welchem
er gestanden hatte, wo er sich Schill angeschlossen, und mit lauten
und begeisterten Worten sprach er seinen Kameraden Muth ein.

		»Als Schill'sche Soldaten haben wir muthig gefochten« – rief er
laut – »deshalb laßt uns auch muthig sterben. Es ist ein
ehrenvoller Tod für uns, denn wir sterben für Freiheit und
Vaterland. Laßt uns dem Feinde zeigen, daß ein Schill'scher Krieger
nimmer mit dem Auge zuckt, wenn der Musketenlauf auf sein Herz
gerichtet ist, laßt uns zeigen« – lautes Wirbeln der Trommeln
machten seine Worte unverständlich, denn die Volksmenge, welche
sich ringsum gesammelt und diese Worte gehört hatte, gab laut und
drohend ihre Theilnahme für die Gefangenen kund.

		Rascher wurden die Verurtheilten aus dem Thore geführt und dort,
wo jetzt der kleine Ort St. Leonhardt liegt, wurde auf weitem Anger
das Todesurtheil an ihnen vollstreckt. Sechs Kugeln waren für jede
Brust bestimmt und nach einander hallten vierzehnmal sechs Schüsse
auf der Ebene wider. Stehend, die Augen unverbunden, hatten die
meisten sich erschießen lassen. Der letzte von Allen war Friedrich
Bandau. Einen nach dem andern hatte er seine Gefährten todt
niedersinken sehen, aber sein Auge hatte nicht gezuckt, sein Herz
nicht gezittert. Als auch auf seine Brust endlich die Musketenläufe
gerichtet wurden, da ließ er noch einmal mit lauter Stimme sein
Vaterland und dessen Freiheit hoch leben. Sechs Schüsse hallten
fast zu gleicher Zeit und auch er sank todt nieder.

		Noch war keine Stunde seit dem Ausrücken aus der Stadt
verflossen, und vierzehn muthige Menschenleben waren als Opfer für
Deutschlands Befreiung gefallen, und noch wenige Minuten später, da
waren auch ihre Leichname auf dem stillen, grünen Anger in die Erde
gescharrt. Nicht einmal ein Grabhügel erhob sich auf der Stätte, wo
sie gebettet lagen. Man gönnte ihnen diese Ehre nicht. Aber das
vermochten alle feindlichen Bajonette nicht zu hindern, daß
tausende von Herzen im ganzen deutschen Vaterlande im Stillen um
sie trauerten, daß ihre Namen als ehrenvolle Streiter für
Deutschlands Freiheit für immer in den Büchern der Geschichte
eingetragen sind.

		Schrecken und Trauer erfüllte die Stadt Braunschweig, als sich
die Kunde verbreitete, daß diese vierzehn Gefangenen schmachvoll
hingeopfert waren. Am meisten von Allen war aber Margarethe dadurch
ergriffen. Neues, qualvolles Bangen erfaßte ihr Herz. Konnte nicht
auch schon über die gefangenen Offiziere, über ihren Geliebten das
Todesurtheil ausgesprochen sein, ohne daß sie es wußte! Konnten
nicht auch sie schon in dem nächsten Tage, ja in der nächsten
Stunde zum Tode geführt werden! Ihr Herz erzitterte bei diesen
Gedanken, in fieberhafter Aufregung rann das Blut durch ihre
Adern.

		Fast ohne zu wissen, was sie that, eilte sie zu dem Gefängnisse,
in welchem ihr Geliebter gefangen saß. Sie mußte ihn sehen und
sprechen, mußte sich überzeugen, daß er noch am Leben, mußte aus
seinem Munde hören, daß das Todesurtheil noch nicht über ihn
ausgesprochen war. Aber die Wachen wiesen sie streng zurück und der
Gefängnißwärter war unzugänglich für jede Bestechung und
unempfindlich für ihre Bitten.

		Rastlos durcheilte sie die Stadt, denn nirgends fand sie Ruhe
vor den sie marternden Gedanken. In ihr lebte und drängte das
Gefühl, daß sie ihren Geliebten erretten müsse, aber wohin sie ihr
Auge auch wandte, nirgend erblickte sie einen Weg und eine
Möglichkeit. Von einem Zufall, durch ein Wunder hoffte sie zuletzt
die Rettung, aber auch diese Hoffnung schwand, als Stunde auf
Stunde verrann, ohne daß Trost und Ruhe in ihr banges Herz
einzogen.

		Bereits am folgenden Morgen wurden sämmtliche Gefangene nach
Kassel fortgeführt, und nachdem sie dort einige Tage geblieben
waren, nach der Festung Wesel geschafft. Margarethe war ihnen mit
ihrem Begleiter nachgefolgt. Alles, was sie thun konnte, war, dem
Geliebten stets so nahe als möglich zu bleiben. Und sie that es,
gleichsam als ob ihre Nähe ihn schütze. Seit Braunschweig hatte sie
ihn nicht wiedergesehen und auch in Wesel hatte sie wenig Aussicht
darauf. Die Gefangenen waren auf die Citadelle der Festung gebracht
worden und es war ihr nicht einmal gestattet, diese zu
betreten.

		Sie hatte schon in Kassel gehört, daß die Gefangenen auf
Napoleons besonderen Befehl nach Wesel gebracht und daß dort
endlich ihr Geschick entschieden werden sollte. Eine bange Ahnung
sagte ihr, was ihrer harre. Sie wollte dieser Ahnung in ihrem
Herzen keinen Raum geben, sie wollte sich ihre letzte Hoffnung
dadurch nicht rauben lassen, aber gewaltsam kehrte sie immer wieder
zurück.
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		Tage und Wochen verschwanden und keine
Veränderung trat in der traurigen und harten Lage der gefangenen
Offiziere ein. Wie Verbrechern war ihnen auf der Citadelle ein
düsteres und feuchtes Gefängniß angewiesen. Von Tag zu Tag hofften
sie, daß Jahn's Versprechen, daß sie durch Vermittlung seines
einflußreichen Verwandten die Freiheit erhalten sollten, in
Erfüllung gehen werde, aber vergebens. Noch verzweifelten sie indeß
nicht, denn noch immer hegte Jahn die Hoffnung, sein Versprechen
gelöst zu sehen. Er hatte sie bewogen nicht zu entfliehen, und
Alles, was in seinen Kräften stand, bot er auf, ihren Muth zu
erhalten.

		Da wurde endlich der Tag bestimmt, an welchem ihr Geschick
entschieden werden sollte und mit Freude und neuer Hoffnung nahmen
sie diese Kunde auf. Durch eine Militär-Kommission sollte ihre That
untersucht und ihr Urtheil gesprochen werden, und um den Schein und
die Form des Rechtes zu wahren, wurde ihnen gestattet, sich einen
Rechtsbeistand zu wählen. Sie bestimmten hiezu den in Wesel
wohnenden Advokaten Perwetz, der ihnen freiwillig in einem geheimen
Briefe seinen Beistand angeboten hatte. Und nimmer mehr hätten sie
einen beredteren und für ihre Sache mehr begeisterten Mann finden
können.

		Kaum hatte Margarethe dies erfahren, als sie zu ihm eilte, denn
nur durch ihn hielt sie eine Rettung möglich. Sie erzählte ihm, was
sie an die Gefangenen knüpfe, was sie ihretwegen erduldet, und mit
welchen Befreiungsplänen sie sich getragen. Sie schilderte ihm, wie
sie den Geliebten nach Jahren in Stralsund zum ersten Male wieder
gesehen, wie sie einige glückliche frohe Tage an seiner Seite
verlebt, wie sie an seiner Seite gefochten und von seinem Haupte
den Todesstreich abgewandt. Dann seien sie getrennt worden. – »Aber
ich folge ihm nach« – schloß sie ihre Erzählung mit begeisterten
Worten – »ich folge ihm und würde er noch Jahre lang von Gefängniß
zu Gefängniß geschleppt, ich folge ihm, denn einst muß doch die
Zeit kommen, wo er wieder frei wird, oder wo ich zum wenigsten mit
ihm zusammen sterben kann!«

		Tief ergriffen hatte Perwetz die vertrauungsvolle und
begeisterte Erzählung des Mädchens angehört. Schweigend ruhten
seine Augen auf ihrem Gesichte. Margarethe war schön in diesem
Augenblicke. Die Aufregung hatte auf ihren bleichen Wangen ein
schwaches Roth hervorgerufen und aus ihren dunkeln Augen leuchtete
ein durch die Mühen und Schmerzen gemildertes Feuer. Er ergriff
ihre Hand und drückte sie fest.

		»Haben Sie Vertrauen zu mir« – sprach er endlich – »und seien
Sie fest, fest überzeugt, daß ich Alles, was in meiner Gewalt steht
aufbieten werde, um sie zu retten. Ihnen kann ich es gestehen, daß
ich mich heimlich durch einen Brief den Gefangenen als
Rechtsbeistand angeboten habe, denn auch ich sehne mich nach der
Befreiung unseres Vaterlandes, auch ich bin dafür begeistert, und
ist mein Arm nicht gewöhnt, die Waffen gegen den Feind zu erheben,
so will doch auch ich mein Theil zur Erringung dieser Befreiung
beitragen und will die zu erretten suchen, welche im Stande sind,
für die Freiheit zu kämpfen.«

		»Sind sie fest überzeugt, daß Sie den Gefangenen die Freiheit
verschaffen werden?« – fragte Margarethe und ihre Augen hingen
erwartungsvoll an dem Munde des Advokaten.

		»Ich kenne die Anklagepunkte gegen die Gefangenen noch nicht« –
erwiderte Perwetz. – »Von ihnen wird Alles abhängen. Das
französische Gesetz ist gerade in diesen Fällen äußerst streng,
aber lassen Sie sich dadurch nicht erschrecken, ich werde das
Möglichste thun und sollte es zu meinem eigenen Verderben
sein.«

		»Sie haben als Rechtsbeistand das Recht für Ihre Klienten zu
sprechen« – warf Margarethe ein.

		»Ja das Recht habe ich« – erwiderte der Advokat lächelnd. – »Ich
weiß aber auch, daß wir in einer Zeit leben, in welcher die Gewalt
noch über dem Rechte steht. Ich gehe schon von vorn herein an
dieses Werk mit der festen Ueberzeugung, daß es mir selbst wenig
Segen bringen wird, aber nimmermehr werde ich mich durch diese
Ueberzeugung einschüchtern lassen. Ich weiß ja, daß die Zustände,
in denen wir jetzt leben, auch ein Ende nehmen werden, früher oder
später, und ich denke, dieser Zeitpunkt liegt nicht allzu fern
mehr. Hier ist viel zu erretten, deshalb muß ich auch viel
wagen!«

		Margarethe schied endlich von ihm. Sie hatte die feste
Ueberzeugung gewonnen, daß die Sache ihres Geliebten in
gesinnungstreue und muthige Hände gelegt war, aber sie konnte
dadurch noch keine Beruhigung finden, denn von ihm allein hing die
Entscheidung nicht ab.

		Näher und näher rückte der sechszehnte September heran. Dieser
Tag war zu dem Zusammentreten der militärischen Spezial-Kommission
bestimmt. Mit bangem Herzen blickte Margarethe ihm entgegen und
diese unruhige, peinigende Erwartung der letzten Tage hatte fast
ihre Kräfte aufgerieben.

		An dem Morgen dieses Tages ging sie noch einmal zu Perwetz, um
all' seine Kräfte und seinen ganzen Muth zu Gunsten der Gefangenen
wachzurufen. Sie war in einer aufgeregten Stimmung. Er suchte sie
zu beruhigen und ihr Muth einzusprechen, war aber selbst
ungewöhnlich ernst, fast traurig. Das entging ihr nicht, und in
diesem Ernste, in dieser Trauer glaubte sie schon das Geschick der
Gefangenen vorauszublicken.

		»Bleiben Sie hier« – sprach er zu ihr, als er sich anschickte,
fortzugehen. – »Ich weiß nicht, wie lange die Sitzung währen wird,
aber hier im Kreise meiner Familie werden Sie eher Zerstreuung und
durch diese auch Beruhigung finden. Sobald das Urtheil entschieden
ist, kehre ich zurück, und aus meinem Munde, sollen sie es zuerst
erfahren. Hoffen wir zu Gott, daß ich es Ihnen mit freudigem und
leichtem Herzen mittheilen kann!«

		Er reichte ihr die Rechte zum Abschiede. Margarethe erfaßte sie
und hielt sie einen Augenblick fest in ihre beiden Hände gepreßt.
Forschend blickte sie ihm in's Auge. Sie wollte sprechen, war aber
nicht im Stande, ein einziges Wort hervorzubringen.

		»Ich verstehe Sie« – sprach Perwetz. – »Seien Sie ruhig. Ich
weiß, daß es eilf Menschenleben gilt, eilf Leben, welche zu den
besten unseres großen Vaterlandes gehören. Ich weiß auch, wie viel
Sie zu verlieren haben, darum fassen Sie frischen Muth und
vertrauen Sie fest auf mich.«

		Die militärische Spezial-Kommission war durch den Kommandanten
der 25. Militär-Division, den Divisions-General Dallemagne,
berufen, und trat unter dem Vorsitz des Bataillons-Chef Grand in
einem Saale der Citadelle zusammen. Der Kapitän Cavain war Referent
und fungirte hier zugleich als kaiserlicher Prokurator.

		Ruhig, schweigend grüßte Perwetz diese Männer, als er in den
Saal eintrat. Er ließ sein Auge über ihre Gesichter gleiten, um aus
ihnen zu erforschen, was er zu erwarten habe, aber diese Gesichter
waren ruhig und kalt. Sie verriethen nicht das Geringste. Er verlor
seinen ruhigen und entschlossenen Muth nicht.

		Die Gefangenen wurden vorgeführt, und jetzt zum ersten Male
erblickte er die Männer, denen er seinen Beistand angeboten, für
deren Recht und Leben er all seine Kräfte aufzubieten entschlossen
war. Der Anblick dieser bleichen und abgezehrten Gesichter, auf
denen dennoch eine stolze Ruhe und ein unerschütterlicher Muth
ausgeprägt waren, der Anblick dieser Männer, welche meist noch im
Jünglingsalter standen, denn der älteste von ihnen Leopold Jahn war
erst 31 Jahre alt, während die Jüngsten kaum achtzehn Jahre
zählten, und gleichwohl ihr Leben mit so viel Muth und Begeisterung
der Freiheit ihres Vaterlandes zum Opfer gebracht hatten – dieser
Anblick erfüllte ihn mit neuer Kraft. Er mußte sie retten! Diese
jungen, schönen Leben durften nicht verloren gehen und sollte er
selbst seine Freiheit und sein Leben dafür einbüßen!

		Nur zu bald sollte sein freudiger, begeisterter Muth erschüttert
werden. Der Vorsitzende erhob sich und las die Anklage vor. – »Als
zu der Bande von Schill gehörig, mit gewaffneter Hand die
öffentlichen Kassen im Königreiche Westphalen, im Herzogthume
Mecklenburg und anderen Ländern weggenommen, und unter Bedrohung
der Todesstrafe die Einwohner besagter Länder gezwungen zu haben,
unter den Befehlen Schill's zu dienen« – wurden sie angeklagt.

		Perwetz war erbleicht, als er diese Worte gehört, denn er wußte
nur zu gut, daß jetzt, nach dieser Anklage, keine Rettung mehr zu
hoffen, daß sie fast unmöglich war; Feinde dieser Männer stimmten
ja darüber ab, ob diese Anklage gerechtfertigt war, Feinde waren
ihre Richter, die schon in ihren Herzen den Urtheilsspruch bestimmt
hatten.

		Er ließ seine Augen über die Gefangenen gleiten. Sie schienen
nicht zu ahnen, was in dieser Anklage ausgesprochen lag, denn ihre
Gesichter waren noch ebenso ruhig als zuvor. Da erfaßte es auch ihn
mit dem Muthe und der Entschlossenheit der Verzweiflung. Er wußte
jetzt, daß er sie nicht mehr zu erretten vermochte, aber er wollte
zum wenigsten nichts unversucht lassen. Er wollte ihnen zeigen, daß
sie sich nicht in ihm geirrt, daß es nicht seine Schuld war, wenn
das Urtheil ihre Vernichtung aussprach.

		Mit hinreißender und begeisterter Beredsamkeit vertheidigte er
sie und suchte die der Anklage beigefügten und wider sie zeugenden
Aktenstücke zu widerlegen. Er sprach es aus, daß sie nur
Vertheidiger ihres Vaterlandes seien, daß sie nur für das die
Waffen ergriffen, was für jeden Jüngling und Mann das Höchste und
Heiligste sein müsse, die Freiheit und Ehre des Vaterlandes. Er
bestritt die Anklage in ihrem Rechte und stellte andere
Gesichtspunkte auf, unter denen die Gefangenen nur als
Kriegsgefangene angesehen werden konnten.

		Ein fast spöttisches Lächeln glitt bei seinen Worten über das
Gesicht des Vorsitzenden und Referenten; sie waren sich trotz all'
dieser begeisterten Worte, trotz dieser glänzenden Vertheidigung
der sicheren Uebermacht bewußt.

		Perwetz bemerkte dieses Lächeln, er verstand es, aber jetzt war
es nicht mehr im Stande, ihn zu entmuthigen. Immer begeisterter
wurde seine Vertheidigung, immer hinreißender kämpfte er für Recht
und Leben, für Ehre und Freiheit – umsonst – umsonst – er sprach
nur zu Feinden. Erschöpft hielt er endlich inne, er wußte daß all
sein Mühen vergeblich war.

		Ruhig erhob sich der Präsident und legte mit derselben Ruhe der
Kommission zuerst die Fragen. »Die eilf Genannten, angeklagt, zu
Schill's Bande gehört zu haben, sind sie schuldig? Sind sie mit den
Waffen in der Hand gefangen worden?« – Sie wurden einstimmig
bejaht, denn dies war von vorn herein beschlossen.

		Der Referent Cavain stellte darauf den Antrag auf Anwendung der
Todesstrafe nach dem entehrenden und schmachvollen Gesetze:
»Diebstahl mit offener Gewalt oder durch Gewaltthätigkeit auf
öffentlichen Wegen und Straßen begangen, Diebstahl in bewohnten
Häusern mit Einbruch von außen oder Ersteigung mit Leitern sollen
mit dem Tode bestraft werden.«

		Auch diesen Antrag nahm die Kommission einstimmig und ohne
Zögerung an.

		Das Urtheil lautete hiernach: »Todesstrafe und deren
Vollstreckung binnen 24 Stunden.«

		Aus den Wangen des Advokaten schien jeder Tropfen Blutes
gewichen zu sein, denn sie waren bleich. Seine Augen blickten starr
und seine Lippen waren fest aufeinander gepreßt. Der sonst so
entschlossene Mann erzitterte als er diese Worte hörte, er zitterte
vor der kalten Ruhe, mit der der Referent das Urtheil vorlas, das
eilf blühende Menschenleben vernichtete.

		Schweigend entfernt er sich, ehe den Gefangenen das Urtheil
bekannt gemacht wurde. Er konnte es nicht ertragen, die Männer, die
ihm so fest vertraut, die auf ihn ihre ganze Lebenshoffnung gesetzt
hatten, getäuscht zu sehen. Er konnte es nicht, und hätte es ihn
das Leben gekostet. Stand ihm doch ohnehin noch eine schwere
Aufgabe bevor, vor der er unwillkürlich zurückbebte. Er sollte
Margarethe die schreckliche Nachricht mittheilen und vielleicht
auch ihr Leben dadurch in Gefahr bringen. Er zögerte, ihm bangte
vor diesem Schritt, und doch mußte er gethan werden. Die
Todesschüsse, welche ihr schon in wenigen Stunden in's Ohr dringen
sollten, mußten es ihr doch verrathen und auf eine nach
schrecklichere Weise, als wenn er es ihr sagte, wenn er sie
zugleich zu trösten suchte. Es mußte geschehen!

		Langsam schritt er seiner Wohnung zu. Es war ihm zu Muthe, als
ob über sein eigenes Leben die Todesstrafe verhängt wäre. Als er
vor seinem Hanse angekommen war, stand er still. Er zauderte
einzutreten, sein Herz schlug laut und ungestüm. Aber hier half
kein Zögern, entschlossen und rasch trat er endlich in das Haus und
in sein Zimmer.

		Margarethe sprang empor, als sie ihn in die Thür treten sah. Sie
eilte ihm entgegen, die Augen erwartungsvoll, durchdringend auf
sein Gesicht geheftet. Die Blässe und Trauer desselben verrieth ihr
Alles und machte auch sie erbleichen.

		Er reichte ihr die Hand dar, aber sie zögerte sie anzunehmen.
Sie rang nach Athem und Worten.

		»Sprechen Sie, sprechen Sie« – drängte sie endlich mit hastigen,
ängstlichen Worten. – »Ihr Gesicht verräth mir Alles, selbst das
Schrecklichste. Sprechen Sie, sagen Sie mir, daß ich mich
täusche!«

		Sie hatte seine Hand erfaßt und hielt sie zitternd fest. Ihr
ganzer Körper war in einer fieberhaften Aufregung und Spannung.

		»Sie täuschen sich nicht« – erwiderte Perwetz und unwillkürlich
rang sich bei diesen Worten ein schwerer Seufzer aus seiner Brust
empor.

		»Ich täusche mich nicht« – wiederholte Margarethe mit bebender
Stimme. – »Worin täusche ich mich nicht? Sprechen Sie! Sie foltern
mich zu Tode – er muß sterben!«

		Perwetz konnte nur bejahend mit dem Kopfe nicken, es war ihm
unmöglich, ein Wort über seine Lippen zu bringen, denn jedes Wort
traf wie ein Todesstoß das Herz des unglücklichen Mädchens.

		»Er muß sterben, sterben!« – rief sie entsetzt und laut. – »Karl
soll sterben! Er ist zum Tode verurtheilt! Nein – nein es kann
nicht sein! Sie täuschen mich! Sie weiden sich an meiner
Todesqual!«

		Ihre Augen blickten ihn fast wild an und mit ihrer Hand hatte
sie seinen Arm fest umklammert, gleichsam als ob sie ihn nicht
entrinnen lassen wollte, bis er jenes schreckliche Wort
zurückgenommen.

		»Wollte Gott, es wäre Alles nur eine Täuschung!« – erwiderte er
ernst und traurig, denn auch er war von dem Schmerze tief
ergriffen, der die Unglückliche fast zur Verzweiflung trieb.

		»Es ist wahr!« – rief Margarethe noch lauter und
verzweiflungsvoller. – »Er muß sterben! Karl zum Tode verurtheilt!
O Gott, o Gott!« und sie rang im verzweiflungsvollen Schmerze die
Hände. »Er soll sterben, ohne Rettung, ohne Hilfe! Wann, wann soll
er sterben? Wann soll das schrecklich Urtheil vollstreckt
werden?«

		Perwetz hatte sich abgewandt, weil er diese Frage erwartete. Er
vermochte den Schmerz des Mädchens nicht länger zu schauen, er
selbst rang mit all' seinen Kräften nach Fassung.

		»Wann soll das Urtheil vollstreckt werden?« wiederholte
Margarethe drängend.

		Jetzt konnte er nicht länger schweigen, er durfte die
Unglückliche nicht länger foltern, und wenn sein Wort ihrem Herzen
auch den Todesstoß versetzte. Einmal mußte es ja doch
geschehen.

		»In wenigen Stunden – heute noch!« – sprach er mit tonloser
Stimme, indem er mit der Linken seine Brust zusammenpreßte, die der
Schmerz fast zu zersprengen drohte.

		»Allmächtiger Gott!« – schrie Margarethe laut und durchdringend
auf. Sie war einen Schritt. zurückgewichen, ihre Augen schweiften
einen Augenblick irrend im Zimmer umher, ihr ganzer Körper
erzitterte, er wankte und gleich darauf sank sie bewußtlos
nieder.

		Perwetz sprang hinzu und fing sie in seine Arme auf. Von seiner
Frau unterstützt trug er sie auf das Sopha und legte sie dort
nieder. Sein Blick ruhte auf den todesbleichen und schönen Zügen
des Mädchens, auf dessen geschlossenen Augen sich der Gram und
Schmerz wie ein dunkler Trauerflor gelegt hatten, dessen Lippen so
fest geschlossen waren, als ob sie sich nie wieder öffnen
wollten.

		Eine Thräne trat in das Auge des sonst so festen Mannes. –
»Möchte dies Herz zum letzten Male geschlagen haben, möchten diese
Augen sich nimmer wieder öffnen« – sprach es unwillkürlich in ihm –
»möchte dieses Leben zugleich mit vernichtet sein. Ihm wäre dann
wohl, denn nur zu neuem Schmerze und Elende erwacht es! Es ist von
dieser Stunde ab kein Leben mehr, sondern eine schmerzvolle,
thränenfeuchte und traurige Existenz, ein Dasein, für welches der
Tod der einzige Wunsch und die einzige Hoffnung ist.«

		Doch auch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Margarethe
schlug nach einiger Zeit die Augen wieder auf, und wie aus einem
tiefen Schlafe erwachend schaute sie erstaunt und forschend im
Zimmer umher. Die Erinnerung an das, was ihr das Bewußtsein geraubt
hatte, war noch nicht wieder zurückgekehrt. Kaum hatte sie aber den
neben ihr stehenden Advokaten erkannt, als ihr Gedächtniß wieder
Kraft gewann und das Geschick ihres Geliebten wieder mit einem Male
in seiner ganzen entsetzlichen Strenge vor ihrem Geiste stand.

		Sie sprang heftig und in höchster Aufregung empor. – »Ich muß zu
ihm! Ich muß ihn sehen!« – rief sie und eilte in athemloser Hast
der Thüre zu.

		Perwetz hielt sie zurück. – »Bleiben Sie, beruhigen Sie sich
erst« – bat er. – »In dieser Aufregung, mit diesem fassungslosen
Schmerze dürfen Sie nicht vor ihn treten – Sie würden ihm die
schwere Stunde noch schwerer machen. Sie sollen ihn noch einmal
sehen und sprechen, ich gelobe es Ihnen. Ich will Ihnen die
Erlaubniß zum Eintritte in die Citadelle verschaffen, man kann
nicht so grausam sein, Sie in der letzten Lebensstunde von Ihrem
Geliebten zu trennen. Suchen Sie sich zu fassen, ertragen Sie das
Unabwendbare, suchen Sie Beruhigung in dem Gedanken, daß sein Leben
als ein Opfer für die Freiheit seines Vaterlandes fällt, dem er es
mit so freudigem Muthe geweiht hatte!«

		Margarethe schwieg. Die Augen starr auf den Boden geheftet stand
sie einen Augenblick regungslos da. Nur ein leichtes Erzittern
ihres Körpers, ein Zucken ihrer Lippen verrieth, ein wie heftiger
Kampf in ihrem Innern tobte. Fest und entschlossen erhob sie darauf
den Kopf und ihre dunkeln Augen leuchteten.

		»Ich bin ruhig und gefaßt« – sprach sie. – »Befürchten Sie
nicht, daß ich ihm durch eine Thräne, durch eine Klage die letzte
Lebensfreude trüben werde. Nur sehen will ich ihn, noch einmal
meinen Blick tief in seine lieben Augen senken, noch einmal hören,
wie sein Mund meinen Namen nennt, und dann, dann will ich – – – Sie
haben recht, er stirbt für die Freiheit und sein Vaterland – es ist
ein ehrenvoller Tod. Ich selbst will ihm Muth und Todesbegeisterung
einsprechen, ich selbst will mit ihm fallen und sterben, das soll
sein letzter Trost sein – es ist auch der meinige!«

		Sie hatte diese Worte mit einer Bestimmtheit und zugleich mit
solcher Begeisterung gesprochen, daß der Advokat keinen Augenblick
über sie im Zweifel war.

		»Nein, nein« – rief er, indem er ihre Hand ergriff, um sie
zurück zu halten. – »Sie dürfen es nicht. Ueberwinden Sie diese
eine schreckliche Stunde, die Zeit wird auch Ihren Schmerz heilen
und Ihnen Ruhe und Glück zurückgeben.«

		»Die Zeit!« – wiederholte Margarethe langsam, fast feierlich. –
»Glück? – Glauben Sie, daß dieses Herz je wieder den Gedanken an
Glück fassen und ertragen könnte! Glauben Sie, daß es für mich
möglich wäre, diese Stunde zu überleben! Ich bin stärker und
entschlossener als Sie denken! Man kann mich zurückhalten und mir
den letzten Lebenswunsch nicht gewähren, zugleich mit dem Geliebten
zu sterben, man kann es, aber keine Menschenhand ist im Stande, das
Leben in diesem Körper zurückzuhalten, keines Menschen Macht kann
die Seele fesseln, die nur ihm und meinem Vaterlande angehört!«

		Noch ehe Perwetz im Stande war, sie zurück zu halten, hatte sie
das Zimmer und Haus verlassen. Sie eilte heim, um sich zum letzten
Gange vorzubereiten. Kein Zaudern erfaßte sie und kein Bangen vor
dem Schritte, den sie beschlossen hatte.
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		Kaum eine Stunde später trat Margarethe
durch eine kleine Pforte, welche ihr durch Perwetz' Bemühung
geöffnet wurde, in die Citadelle ein. Es herrschte ein unruhiges
Leben darin, denn fast ihr ganzer innerer Raum war von Soldaten
verschiedener Waffengattungen erfüllt. Sie errieth, was diese
Unruhe zu bedeuten hatte, es waren die Vorbereitungen zur
Vollstreckung des Todesurtheils. Erschrocken stand sie still.

		»Kommen Sie, kommen Sie« – drängte der Mann, der ihr die kleine
Pforte geöffnet hatte und sie unbemerkt zu dem Kerker der
Gefangenen führte. – »Kommen Sie, ehe man uns sieht!«

		Sie folgte ihm rasch. Ein weites Tuch, in welches sie fast ihre
ganze Gestalt und zugleich auch ihren Kopf gehüllt hatte, zog sie
noch fester an. Als sie endlich vor der Thüre des Gefängnisses
angekommen war, drückte sie ihrem Führer eine schwere Börse mit
Geld in die Hand.

		Ein zufriedenes Lächeln glitt über dessen Gesicht.

		»Treten Sie ein« – sprach er leise, als er die Thür vorsichtig
geöffnet hatte. – »Sie haben jetzt noch Zeit, aber bleiben Sie
nicht zu lange, denn mein Brot und meine Freiheit setzen Sie auf's
Spiel.«

		Margarethe nickte ihm schweigend zu. Mit fieberhafter Hast trat
sie in den Raum ein, der ihren Geliebten barg, und die Thüre schloß
sich sofort wieder hinter ihr. Sie blieb stehen, denn vergebens
suchte ihr Auge in dem düstern, nur durch ein kleines Gitterfenster
erhellten Raume den Geliebten zu erkennen, nur dunkle Gestalten
erblickte sie. Aber nur einen Augenblick währte dies. Bald hatte
sie ihn erkannt und mit dem Ungestüm der heftigsten Leidenschaft
flog sie an seinen Hals.

		»Margarethe, Margarethe!« – rief Karl überrascht, indem er das
Mädchen fest an seine Brust preßte. Er hatte im Geiste schon von
ihr Abschied genommen, da er nicht die Hoffnung genährt, sie noch
einmal zu sehen und jetzt, jetzt hielt er sie in seinen Armen,
jetzt fühlte er nochmals ihr Herz an dem seinigen schlagen. Er
hatte sich eben mit größter Mühe Fassung zu dem schweren Gange
errungen, denn nicht für sein Leben zitterte er, sondern für das
geliebte Mädchen, das ihm in so treuer Liebe anhing. Jetzt fühlte
er wieder, wie schwer es sei, aus einem Leben zu scheiden, das ihm
an der Seite dieses Mädchens das schönste Glück verheißen hatte.
Sein Herz erzitterte vor Freude, daß er die Geliebte noch einmal
sah, und doch wäre es leichter für ihn gewesen, wenn die letzte
Stunde seines Lebens ohne diesen Kampf verronnen sein würde.

		Er beugte sich herab auf ihren Kopf. Er küßte sie wieder und
wieder auf Mund und Stirn, und seine Thränen tropften heiß, fast
glühend auf ihr Haupt herab, denn all seine Ruhe und Fassung war in
diesem Augenblicke dahin.

		Und auch Margarethe war ihrem festen Entschlusse nicht treu
geblieben. Sie hatte ruhig und standhaft sein, sie hatte ihn
trösten und mit ihm vereint sterben wollen, das Alles war in diesem
Augenblicke dahin. Als sie fühlte, wie glühend sein Herz schlug,
rief es in ihr: »Nein, nein, er darf nicht sterben, dies Leben darf
nicht vernichtet werden, du mußt es erretten, du kannst es, wenn du
dein eigenes für ihn zum Opfer bringst!«

		Mit Begeisterung erfaßte sie diesen Gedanken, er erschien ihr
fast wie eine höhere Eingebung. Fest und stolz erhob sie ihr Haupt.
– »Karl« – rief sie – »Du mußt fliehen, Du darfst nicht verloren
gehen, ich, ich will Dich erretten. Sieh« – fuhr sie begeistert
fort und warf bei diesen Worten ihr weites Tuch zurück– »sieh, als
Du in Stralsund gefangen warst, habe ich fast wie durch ein
Instinkt geleitet eine Uniform Deines Bruders mit mir genommen, sie
ist auch die Deinige, ich trage sie unter diesem Kleide, ich werfe
es ab und Du ziehst es an. Du hängst Dir, wie ich es gethan, dies
Tuch über den Kopf, unerkannt wird dich der Mann, der mich hierher
geführt, zurückbringen, denn auch Deine Wangen sind bleich, Dein
Haar ist dunkel wie das meinige. Du entkommst von der Citadelle,
wendest Dich an Perwetz, er wird Alles aufbieten, um Dir zur Flucht
behilflich zu sein. Sie muß Dir gelingen, und dann bist Du frei,
frei, um die Schmach Deiner Brüder zu rächen, um ein neues Leben zu
beginnen!«

		Mit Ueberraschung und zugleich mit Spannung hatte Karl diese
Worte gehört. Er vergaß für den Augenblick sein gegebenes
Ehrenwort, nicht zu fliehen, dachte nicht an sein Versprechen,
ruhig und standhaft mit seinen Brüdern sterben zu wollen; gewaltig,
mächtig war die Lebenslust wieder in ihm erwacht, und der Gedanke
an eine glückliche Zukunft ließ ihn die Gegenwart vergessen.

		»Und Du, Margarethe! Wie wolltest Du aus diesem Raume
entkommen?« – fragte er.

		Das Mädchen lächelte. – »Ich würde bleiben, ich würde mich für
Dich zum Richtplatze führen lassen und mit Freuden mein Leben für
Deine Freiheit hingeben.«

		»Margarethe!« – rief er laut und erschrocken. »Und könnt' ich
tausendmal mein Leben retten, ich möchte es um diesen Preis nicht
thun, denn es würde zur Qual und zum Fluche für mich dadurch
werden. Du darfst nicht sterben, meine Margarethe, Du mußt leben,
denn sieh, der Gedanke giebt mir Trost und Muth zum Sterben, daß
mir Dein Herz ein liebes Andenken bewahren, daß Dein Auge um mich
weinen wird. Du mußt leben, Margarethe, denn Du wirst einst wieder
froh und glücklich werden, und ich werde Deinem Herzen dann ein
Freund sein, der längst heimgegangen ist, an den es nur noch mit
einer stillen Wehmuth zurückdenkt. Vor Dir liegt die Zukunft und
das Leben, neue Freuden …«

		»Halt ein, halt ein!« – unterbrach ihn Margarethe.

		»Kennst Du mein Herz nicht besser, Karl! Glaubst Du, daß es für
mich noch Glück und Freude gäbe, wenn ich Dich, wenn ich Alles, was
mein Herz mit Liebe erfüllt hat, hätte sterben gesehen! Du weißt
nicht, welcher Muth mir im Busen flammt. Du weigerst Dich zu
fliehen, durch mein Leben das Deinige zu retten. Karl, dann will
ich zum wenigsten mit Dir zugleich sterben, mit Dir untergehen. Au
Deinem Arme will ich mit hinausgehen zum Richtplatze, an Deiner
Seite will ich ohne Zittern den Todeskugeln meine Brust darbieten,
bis zum letzten Augenblicke meines Lebens will ich in Dein Auge
schauen und den Pulsschlag Deines Herzens hören!«

		Erschrocken wich Karl zurück. – »Du darfst nicht sterben, meine
Margarethe!« – rief er. – »Nein, nein – Du darfst nicht sterben,
Dein schönes blühendes Leben darf noch nicht vernichtet werden!« –
Er bedeckte das Gesicht mit seinen Händen, gleich als wollte er
diesen Gedanken gewaltsam von sich abwehren.

		»Ich darf nicht sterben!« – wiederholte Margarethe. – »Du kennst
mich nicht, Karl! Glaubst Du, ich könne leben, wenn Du todt bist,
Du, der allein mich noch an das Leben fesselt. Fühlst Du nicht, daß
der Tod auch für mein Herz eine Wohlthat ist, daß er ihm Ruhe und
Frieden bringt. Laß mich zusammen mit Dir sterben, an Deiner Seite,
an Deinem Herzen, laß mich mit Dir in einem Grabe ruhen!«

		Sie hatte bei diesen Worten seine Hand erfaßt, hatte sie an ihr
Herz gedrückt und flehend zu ihm aufgeblickt. Auf das Heftigste
erschüttert wandte er sich ab. Er konnte den Gedanken nicht
erfassen und im heftigsten Schmerze rief er wieder: »Nein, nein, Du
darfst nicht sterben!«

		»Ich sterbe mit Dir!« – erwiderte Margarethe begeistert. –
»Willst Du mir das Glück nicht gönnen, an Deiner Seite, mit Dir
zugleich zu fallen. Sieh, ich werde Dir folgen und auf den Knieen
werde ich zu Deinen Henkern flehen, auch mir den Tod zu geben. Auf
den Knieen will ich sie beschwören – nur eine einzige Kugel in
diese Brust, es ist ja bald geschehen, und sie reicht aus, mein
schwaches Leben zu vernichten. Und wenn selbst Deine Henker durch
meine Bitten sich nicht erweichen lassen, wenn auch sie es mir
nicht gönnen, mit Dir, wie Du zu sterben – ans Leben kann mich
Niemand fesseln, im nächsten Fluße suche ich meinen Tod. Ich will,
ich kann – ich darf Dich nicht überleben!«

		Karl hatte sich von ihr abgewandt. Die Rechte zu ihr
ausstreckend rief er mit der Stimme des tiefsten Schmerzes: »Halt
ein, Margarethe, halt ein!«

		Da trat Jahn zu ihm heran, legte die Hand auf seine Schulter und
sprach: »Laß sie. Der Tod wird ihrem Herzen am wohlsten thun. An
Deiner Seite und für Dich hat sie gekämpft, Dir ist sie gefolgt,
mehr als einmal hat sie für Dich ihr Leben gewagt, laß sie an
Deiner Seite, mit uns zugleich zum Tode gehen – dann hat auch ihr
Schmerz sein Ende erreicht!«

		Karl schwieg. Er rang auf's Heftigste mit einem Entschlusse.

		»Sieh« – fuhr Jahn fort – »der Himmel selbst scheint es zu
begünstigen. Dort liegt Dein Bruder Albert im heftigsten Fieber, er
weiß nichts davon, was um ihn und mit ihm vorgeht. Soll er in
diesem Zustande zum Richtplatze geschleppt, soll er ohne Bewußtsein
ermordet werden? Für ihn laß dieses Mädchen eintreten. Ist ihm der
Tod bestimmt, so laß ihn in Ruhe sterben, und kehrt er zum Leben
wieder, so laß ihn leben, er ist der Jüngste von uns Allen, er ist
ja fast noch ein Kind, er zählt noch keine achtzehn Jahr. –
Entschließe Dich, Wedell! Margarethen's Kleid werfen wir ihm über,
mit ihrem Tuche bedecken wir ihn, sie trägt seine Uniform, ihr
Haar, ihr Gesicht gleicht fast dem seinigen, noch seine Mütze setzt
sie auf und Niemand wird es ahnen. Dies Alles zeigt uns den Weg,
d'rum laß es geschehen!«

		Einen Augenblick noch schwankte Karl, dann öffnete er seine Arme
und schloß Margarethe umgestüm in dieselben. – »Es sei, es sei!« –
rief er. – »Todt ist todt, Gott möge mir das Leben nicht anrechnen,
das ich mit mir hinabziehe!«

		»Sie stirbt wie wir einen ehrenvollen Tod« – erwiderte Jahn und
reichte Margarethe seine Hand dar. »Jetzt stehen wir einander nahe.
Was uns verbindet, kann Niemand lösen – es ist der Tod!«

		Margarethe ergriff die ihr dargereichte Hand und drückte sie
fest. Sie wollte sprechen, vermochte aber kein Wort
hervorzubringen. Deutlicher und mehr als alle Worte sprachen ihre
leuchtenden Augen und ihre vor Begeisterung glühenden Wangen.

		Auch die übrigen Gefangenen traten an sie heran und reichten ihr
die Hand, um sie in ihren Todesbund mit aufzunehmen.

		Ohne Zögerung wurde ihr Kleid dem Fieberkranken angezogen und
ihr Tuch ihm übergeworfen. Sie selbst setzte dessen Mütze auf,
drückte sie tief auf die Stirn herab und hatte in der That
Aehnlichkeit mit dem Bruder ihres Geliebten.

		Kaum war dies geschehen, als der Gefängnißwärter, welcher
Margarethe eingeführt hatte, hastig eintrat, um sie fortzuführen,
da sich bereits eine Militärabtheilung dem Gefängnisse näherte, um
die Verurtheilten in ihre Mitte zu nehmen und zum Richtplatze
fortzuführen.

		»Machen Sie rasch, eilen Sie« – rief der Wärter ängstlich, indem
er unruhig umherblickte, um das Mädchen zu erkennen.

		Jahn trat zu ihm und führte ihn zu dem Lager des Fieber Kranken,
der bleich und regungslos dalag. »Gönnen Sie der Ohnmächtigen und
vom Schmerz Ueberwältigten Ruhe, sich zu erholen« – sprach er.
»Jetzt ist es unmöglich, sie fortzuführen.«

		»Man wird Sie sogleich fortführen, schon sind Ihre Wachen in
dies Haus getreten. Man wird das Mädchen hier entdecken und ich bin
verloren, ich verliere Stellung und Freiheit« rief der Wärter.

		»Seien Sie unbesorgt« – erwiderte Jahn, indem er den Kranken
völlig mit dem Tuche bedeckte. – »Es wird Niemand ahnen, daß hier
ein Menschenleben liegt Die Dunkelheit des Raumes, die Dunkelheit
dieser Ecke schützt es, denn nicht alle Augen sind wie die unsrigen
an dieses ewige Dämmerlicht gewöhnt. Sind wir fort, dann haben Sie
immer noch Zeit, das Mädchen unbemerkt fortzubringen.

		Soldaten traten in diesem Augenblicke in das Gefängniß ein, um
die Verurtheilten fortzuführen. Ein Offizier rief sie bei Namen
auf. Als der Name »Albert von Wedell aus Braunsförth in Pommern,
achtzehn Jahre alt,« gerufen wurde, trat Margarethe ruhig und fest
hervor. Der Offizier blickte sie einen Augenblick an und sein Auge
ruhte nicht ohne Interesse auf ihrem schönen jugendlichen Gesichte,
dann rief er die Namen der noch übrigen Gefangenen.

		Eilf Namen hatte er gerufen, eilf hatten sich gemeldet. Auf den
verhüllten Kranken in der dunkeln Ecke des Kerkers achtete Niemand.
Dann wurden die Gefangenen je zwei und zwei an einander gefesselt.
Margarethe hatte mit fast krampfhafter Angst den Arm des Geliebten
erfaßt, um von ihm nicht getrennt zu werden.

		Karl hatte seinen Arm um ihren Leib geschlungen. Niemand fand in
dieser Zärtlichkeit der beiden Brüder etwas Auffallendes. Durch die
Fesseln wurden sie an einander geknüpft, wie ihre Herzen längst
fest und für immerdar verknüpft waren.

		Es war drei Uhr Nachmittags als unter lautem Trommelschlag sich
ein großer Zug, in dessen Mitte sich die eilf Verurtheilten
befanden, von der Citadelle aus in Bewegung setzte.

		Es war ein rauher, windiger Tag. Seit frühem Morgen hatte die
Sonne sich vergeblich bemüht, sich durch die trüben Wolken eine
Bahn zu brechen, welche rasch am Himmel dahin gejagt wurden. Es
drohte jeden Augenblick zu regnen, ohne daß es dazu kam. In der
Stadt Wesel herrschte eine traurige, fast unheimliche Stimmung. Es
war als ob die über ihr hinziehenden Wolken auch in die
Menschenherzen einen trüben Schatten geworfen hätten. Seitdem das
Todesurtheil über die Gefangenen ausgesprochen war, waren
sämmtliche Thore gesperrt, die Wachen verstärkt und verdoppelt,
alle Versammlungen der Einwohner streng untersagt. Patrouillen
marschirten durch die Straßen, Grenadiere und Husaren zogen in
verschiedenen Abtheilungen, die einen hierhin, die anderen dorthin,
die meisten auf die Citadelle. Sie waren alle in voller
Waffenrüstung, und selbst Diejenigen, welche von der Verurtheilung
der Gefangenen noch keine Kunde erhalten hatten, vermochten aus
allen diesem zu erkennen, daß etwas Ungewöhnliches in Vorbereitung
war.

		Da bewegte sich um 3 Uhr der Zug von der Citadelle herab. Voran
marschirte eine Abtheilung zu Pferde mit gespannten Karabinern,
dann eine noch stärkere Abtheilung Grenadire, endlich
sechsundsechszig zur Vollstreckung des Todesurtheils ausgewählte
Grenadiere, in deren Mitte die Gefangenen gingen. Mit festem
Schritte, ruhig und muthig schritten sie in Fesseln ihren letzten
Lebensgang. Aus allen Fenstern der Straßen, durch welche der Zug
ging, schauten theilnehmende Gesichter herab und manches Auge
weinte den jungen Männern und Jünglingen, welche so früh und doch
so muthig dem Tode entgegengingen, eine heimliche Thräne nach.

		Am meisten und theilnehmendsten richteten sich aber die Augen
Aller auf Karl und Margarethe, welche Arm in Arm, nur mit sich
selbst und ihrer Liebe beschäftigt dahin schritten. Man hielt sie
für Brüder und ihre schönen Gestalten, ihre Hingabe an einander
selbst in der letzten Lebensstunde nahmen Alle für sie ein.

		Der Zug bewegte sich aus dem Thore auf eine nicht weit von der
Stadt entfernte Wiese an der Lippe, welche zum Richtplatze bestimmt
war.

		Ruhig und fest betraten die Gefangenen diesen Platz, auf dem sie
schon wenige Minuten später entseelt niedersinken sollten. Männlich
und entschlossen stellten sie sich in eine Reihe. Karls Auge ruhte
auf der Geliebten, aber kein Zittern ihrer Hand verrieth, daß ihr
vor dem Tode bange. Ihre Augen blickten fest und muthig und doch
lag zugleich in diesen dunkeln glänzenden Augen, mit welchen sie
Karl anschaute, so unendlich viele Liebe und Milde. Karl drückte
ihre Hand, welche er in der seinigen hielt, und fest erwiederte sie
diesen stillen Gruß seines Herzens.

		Der Kapitän Cavain trat vor die Gefangenen hin, um ihnen noch
einmal das Urtheil vorzulesen, aber Jahn wies es mit einer Bewegung
der Hand zurück.

		»Wir wissen, daß wir sterben müssen« – rief er mit lauter und
begeisterter Stimme. – »Wir wissen, daß wir hier als Opfer für
Deutschlands Freiheit durch Eure Kugeln fallen werden, aber der
Gott des Krieges wird Euch wieder richten. Er wird Euch richten,
Euch und Euren Kaiser in blutigen Schlachten. Nicht ewig wird sein
Stern und Glück Euch leuchten, nicht immer der goldene Adler die
Bahn des Sieges fliegen. Hier auf unserem Todeshügel wird einst
wieder das schwarze und weiße Banner wehen und der schwarze Adler
auf stolzen Schwingen emporsteigen. Hier werden einst tapfere
Kameraden, die unsere Gesinnung theilen, ihr Siegespanier
aufpflanzen und Euch übermüthige Fremdlinge mit allen Geißeln des
Krieges von deutschem Boden und über den Rhein zurückpeitschen. Es
wird eine Zeit kommen, wo die Mauern Eures stolzen Paris vom Donner
deutscher Geschütze erschüttert werden – ja es kommt, es kommt die
Zeit, wo – – –«

		Lauter Trommelwirbel unterbrach ihn und ließ seine letzten Worte
ungehört verhallen. Seine Stimme hatte sich mehr und mehr gehoben,
seine Gestalt sich höher emporgerichtet und seine Rechte hatte er
über seine Feinde ausgestreckt. Wie ein Prophet stand er da, wie
der ernste, gewaltige Ruf eines Propheten hatten seine Worte getönt
und einen furchtbaren Eindruck auf die französischen Soldaten
hervorgerufen. Deshalb wurden die Trommeln geschlagen, um ihn zu
unterbrechen.

		Die zur Exekution bestimmten Grenadiere erhielten jetzt Befehl,
sich bereit zu halten. Man trat zu den Verurtheilten heran, um
ihnen die Augen zu verbinden, aber stolz wiesen diese es
zurück.

		»Fürchtet nichts« – riefen sie – »von uns wird keiner wanken,
wir zittern vor Euren Kugeln nicht. Hier ist unser Herz! Zielt
gut!«

		Noch einmal umarmten sie sich gegenseitig und riefen ihrem
Könige und Vaterland ein lautes Lebehoch! Dann standen sie zum
Sterben bereit. Karl hatte Margarethe fest und innig an sein Herz
gedrückt, ihre Lippen hatten sich zum letzten Male berührt, ihre
Augen sich lieb und treu angeschaut. Noch hielt er sie in seinen
Armen, noch fühlte er den lauten und warmen Pulsschlag ihres
Herzens, da warf der Eine von ihnen, Ernst von Flemming, seine
Mütze in die Höhe als Todeszeichen, und sechsundsechzig
Todesschüsse hallten laut und donnernd weithin wider.

		Zehn von den Tapfern lagen entseelt am Boden. Nur Einer stand
noch: es war Karl von Wedell. Nur sein linker Arm war von einer
Kugel durchbohrt, die Brust seiner Geliebten hatte seine Brust und
sein Gesicht geschützt.

		Mit schmerzvollem Lächeln sah er den entseelten Körper des
geliebten Mädchens aus seinem Arme niedergleiten. Ihr Auge blickte
ihm noch im Tode so lieb und mild, so frei und muthig entgegen. Die
Rechte hielt sie auf die durchbohrte Brust gepreßt, ihr Herzblut
näßte seine Füße. Mit ihrem Herzen hatte sie die Kugeln, die für
seine Brust bestimmt waren, aufgefangen und er, er lebte noch, er
allein von allen seinen Kameraden! Er lebte noch, und sie war todt,
todt für ihn, todt aus treuer Liebe!

		Da trat der kommandirende General hervor und rief ihm Gnade
zu.

		»Gnade!« – rief Karl, indem er glühend und entrüstet auf ihn
sein Auge richtete. – »Mir wollt Ihr das Leben schenken, nun Ihr
diese hier gemordet. Ha, Ihr wißt es nicht, welch Herz Euere Kugeln
durchbohrt haben. Ihr wißt es nicht! Ich nehme keine Gnade, ich
will sterben wie die, die hier zu meinen Füßen liegen. Hier ist
mein Herz, Grenadiere, hier, hier, zielt – zielt, hier ist mein
Herz – Feuer!«

		Eine neue Sektion Grenadiere war hervorgetreten und auf seinen
Ruf Feuer! hallten noch einmal sechs Schüsse dumpf und traurig
wider, und entseelt sank auch er neben dem Leichname seiner
Geliebten nieder – jetzt hatte der Tod ihre Seelen getraut!

		Auf derselben Stätte, wo das Blut der Tapferen geflossen war,
wurde auch ihr Grab gegraben, und still wurden sie hineingelegt, je
zwei und zwei, wie die Fesseln sie verbanden. Die Brust aneinander
gepreßt ruhten Karl und Margarethe. Wohl war sie noch warm diese
Brust, aber die Herzen, die darin mit so vieler Liebe geschlagen,
sie standen still! Und Niemand ahnte, wie nahe sie mit einander
verknüpft waren.

		Das weite Grab wurde zugeworfen, ein kleiner Hügel erhob sich
über ihm – dann war Alles vorbei!

		Eilf Leben, eilf frische, junge Menschenleben waren vernichtet!
Was galten hier eilf Menschenleben! Aber die Geschichte hat sie
nicht vergessen und das deutsche Volk hat sie gerächt!

		Nur Margarethe's Tod nennen die Bücher der Geschichte nicht, als
Albert von Wedell ist sie eingezeichnet. Nur wenige Menschen
wußten, was sie geduldet und gelitten, nur wenige kannten das Ende
dieses echten deutschen Mädchenherzens.
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		Und Albert von Wedell? Eine andere Bahn
sollte sein Geschick durchlaufen. Ihm war so ein früher Tod nicht
gegönnt. Von dem Fieber genesen, wurde er auf Napoleon's Befehl als
Landfriedensbrecher mit mehren seiner Kameraden aus dem
Schill'schen Freikorps in das Bagno von Brest gebracht.

		Wie ein gemeiner Verbrecher wurde dieser Jüngling aus einem
alten edlen deutschen Geschlechte mit den gemeinsten Uebelthätern
an eine Kette geschmiedet. Zu den gröbsten und entehrendsten
Arbeiten wurde er genöthigt, und als ein Zeichen ewiger Schmach und
Schande wurden auf seiner linken Schulter die Buchstaben T. F. (
travaux forcés) eingebrannt.

		Und dies Alles, weil er für die Befreiung seines Vaterlandes
gefochten! Aber diese beiden Buchstaben auf seiner Schulter, zur
ewigen Schande bestimmt, sind für ihn schöner und ehrenvoller als
das kostbarste Ehrenband, als der theuerste Orden!

		Vier Jahre blieb er als Galeerensträfling in Brest, vier lange
Jahre in endloser Qual. Dann wurde er endlich 1814 bei dem
siegreichen Eindringen der verbündeten Heere in Paris befreit. Doch
auch ihm war eine Genugthuung beschieden. Als Offizier trat er in
die preußische Armee ein und nahm Theil an dem Kampfe, der
Deutschland für immer von dem französischen Joche freigemacht. Die
Schlacht bei Waterloo nennt ehrenvoll seinen Namen.

		Jetzt ist er ein Greis. Ob er weiß, daß einst ein Mädchen sein
Leben für ihn eingesetzt?

		Und Perwetz? – Auch er hat seinen edlen Muth und freien
deutschen Sinn gebüßt. Schon wenige Tage nach dem Erschießen der
eilf Gefangenen wurde er unerwartet auf kaiserlichen Befehl
aufgehoben und nach Frankreich in einen Kerker geschleppt.
Vergebens wandte sich seine Gattin, wie er mit mehren Kindern
hilflos hatte verlassen müssen und die dem größten Elend
preisgegeben war, an Napoleon, um Gnade für ihren Gatten zu
erflehen. Auch er mußte ausharren, bis die deutschen Sieger in
Paris auch seinen Kerker öffneten und ihn den Seinen
wiedergaben.

		Vor dem Thore Braunschweigs, an derselben Stätte, wo einst die
Schill'schen Soldaten erschossen wurden, steht jetzt inmitten des
grünen Angers, rings von einem wohlgepflegten blühenden Garten
umgeben, ein einfaches aber schönes Denkmal, das der Nachwelt die
Namen der hier gefallenen Krieger aufbewahrt. Unter ihm liegen ihre
irdischen Ueberreste und das Haupt ihres tapfern,
freiheitsbegeisterten Führers Ferdinand von Schill. In einem
kleinen nebenstehenden Häuschen, das einem alten Invaliden des
Schill'schen Korps, der das Denkmal seiner Gefährten hier bewacht,
als Wohnung dient, befindet sich eine kleine Kapelle. Dort steht
die bronzene Büste Schill's, dort hängen seine Waffen, sein
Schwert, das er einst so muthig geschwungen, an der Wand. Die
Bildnisse des Erzherzogs Karl von Oesterreich, des Herzogs
Friedrich Wilhelm von Braunschweig und Andreas Hofers, dieser drei
muthigen Kämpfer für Freiheit und Vaterland, hängen daneben und die
Wappenschilder aller Offiziere, welche Schill's Banner gefolgt
sind, zieren die Wände.

		In dem Thurme, welcher sich über dieser kleinen Kapelle erhebt,
hängt eine Glocke. Diese wird jährlich an dem Todestage Schill's
und am 16. September zum Andenken an die in Wesel erschossenen
Krieger geläutet.

		Alles in dieser kleinen Kapelle und ringsum ist reich an
Andenken von Schill und den Seinen, aber kein Zeichen, keine
Reliquie erinnert an das deutsche Mädchen, dessen Herz gleich jenen
von Begeisterung für Freiheit und Vaterland erfüllt war, an das
Mädchen, das die Waffen muthig schwang und mit freiem begeisterten
Herzen in den Tod ging.

		Doch auch ihm ist ein Denkmal gesetzt. Dort bei Wesel auf der
Wiese an der Lippe, wo die Leichname der Erschossenen ruhen, dort
ruft jede Frühlingssonne die schönsten und duftigsten Blumen aus
der Erde hervor, und sie treiben Knospen und Blüthen den ganzen
Sommer hindurch, schöner und lieblicher als andere Blumen. Das ist
ihr Denkmal!

		* * *

	
		
		Stolz.

		Auf einer Reise durch die lieblichen und
üppigen Gegenden nördlich vom Harze, welche durch die letzten
Gebirgsausläufe, durch Bergketten mit herrlichen, freundlichen
Buchenwäldern durchzogen werden, führte mich mein Weg durch ein
Dorf, in dem ich früher wohl oft und gern gewesen war, das ich aber
seit Jahren nicht betreten hatte.

		Kaum sah ich das Dorf vor mir liegen, als die Erinnerung an die
früheren Jahre, an die Stunden und Tage, welche ich in demselben
zugebracht hatte, wieder mit frischer Lebhaftigkeit in mein
Gedächtniß zurückkehrte.

		Dort hinter jener hohen Gruppe von Kastanien und Linden mußte
das Gut der Herren von Schwarz liegen mit seinem stolzen,
prachtvollen, wenn auch schon halb zerfallenen Schlosse, mit seiner
schattig düsteren Lindenallee, die es an einer Seite einschloß, mit
seinem Garten, der, wenn er auch halb verödet war, doch noch seine
frühere Pracht und seinen Glanz verrieth.

		Ja, dort hinter jenen Bäumen mußte es liegen! Und ich sah es in
diesem Augenblicke vor meinem Geiste dastehen, wie ich es zuletzt
gekannt hatte. Ich sah das große, düstere Gebäude mit seinen
erblindeten und zum Theil zerbrochenen Fenstern, ich sah das Gras,
welches zwischen den Steinen seiner breiten Eingangstreppe
hervorgeschossen war und den Hauslauch, welcher auf seinem mit Moos
überzogenen Dache wucherte. Ich sah die schwere eichene Thür,
welche kaum noch in den losgelösten Angeln hing, denn seit Jahren
war sie nicht geöffnet, seit Jahren war keines Menschen Fuß durch
sie hindurchgegangen. Eine kleine Giebelthür führte alle die in das
düstere Gebäude, welche etwas darin zu suchen hatten. Ich erblickte
dies Alles deutlich im Geiste vor mir, denn zu deutlich hatte es
sich mir einst eingeprägt, das alte zerfallene Schloß, das so
schweigend und doch noch so stolz dastand.

		Und im Geiste trat ich ein in seine Thür und erinnerte mich an
all' die halb zerfallenen Zeugen seiner früheren Größe und seines
Glanzes. Ich bewunderte wieder das prachtvolle und noch gut
erhaltene Fußgetäfel des großen Saales, die schweren, zum Theil
losgelösten und zerrissenen Sammettapeten, die Goldverzierungen an
der Decke, welche durch all' die hunderte von Spinnengeweben
hindurchschimmerten, und die alten, ernsten Ahnenbilder der Herren
von Schwarz, welche bestäubt und verzogen an den Wänden hingen. Sie
hatten andere Zeiten gekannt und in anderen Zeiten gelebt, wo der
Moder noch nicht seinen vernichtenden Zahn an das stolze Schloß
gelegt hatte, wo in seinen Räumen noch ein reiches und lustiges
Leben herrschte.

		Und immer weiter und weiter drängte mich meine Erinnerung. Ich
schritt durch die Zimmer, welche einst die letzte Besitzerin dieses
Schlosses, jene stolze, übermüthige Frau, bewohnt hatte. Alles
erinnerte hier noch an eine fürstliche Pracht, die zersprungene
Marmortafel über dem alten und reichverzierten Kamin, die
zerrissenen Seiden- und Atlastapeten, das kostbare Getäfel des
Fußbodens, selbst die versilberten Griffe an den zerschlagenen
Fenstern.

		Da trat ich ein in ein kleines Zimmer, das vor Allem noch
deutlich in meiner Erinnerung lebte, das mir vor Allem lieb war; es
war das kleine Bibliothekzimmer der alten Herren von Schwarz. Es
war, als einst die alten und kostbaren Möbeln und Geräthschaften
dieses Schlosses verkauft waren, unberührt geblieben, denn wer
hatte Lust gehabt, sich die Bücher, die dort in wilder Unordnung
übereinanderlagen, aufzubürden. Aber für mich hatte dies Zimmer
einen besonderen Reiz gehabt, denn manche Stunde hatte ich dort
still und allein gesessen, hatte dort zwischen den wurmzerfressenen
Bänden des Molière und Voltaire Bücher hervorgesucht, welche mich
mit unwiderstehlichem Interesse anzogen und mir manchen Aufschluß
über das Leben des letzten Besitzers dieses Schlosses gaben. Es
waren Tagebücher und einfache Rechnungsbücher, welche Niemand
beachtet hatte, welche mir aber manches bis dahin Unerklärbare
enthüllten.

		Immer tiefer hatte ich mich diesen Gedanken und Erinnerungen
hingegeben, bis ich endlich in das Dorf selbst eintrat und dies
meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ja, es war das alte, freundliche
Dorf noch und dennoch war es mir in den Jahren, in denen ich nicht
dort gewesen war, fast fremd geworden. Neue Gebäude waren
entstanden, alte verschwunden. Statt der zahlreichen grauen
Strohdächer blickten mir rothe Ziegel freundlich entgegen. Ja sie
waren freundlicher und heller und dennoch vermißte ich die
Strohdächer schmerzvoll, da sie in meiner Erinnerung das Dorf wie
mit einem stillen und geheimnißvollen Schleier bedeckten. Die
Dächer waren mir zu hell, die Häuser zu licht für das, was hier
einst vor Jahren geschehen war und die Gemüther so sehr bewegt
hatte. Still durchschritt ich das Dorf, es drängte mich zum
Ausgange desselben, wo das Gut und das alte, stolze Schloß der
Herren von Schwarz lag.

		Schon erblickte ich die hohe Lindenallee. Zwar waren einige
Lücken in ihr bemerkbar, doch was war Auffallendes dabei, die Zeit
konnte ja auch von diesen alten, mächtigen Bäumen einige gestürzt
haben und die lassen sich nicht in einem Menschenalter ersetzen. Da
trat ich um die letzte Biegung der Straße und blieb überrascht,
fast erschrocken stehen. Meine Augen suchten das alte, stolze
Schloß und die Wirthschaftsgebäude des Gutes, welche ihm zur Seite
gestanden hatten – ich glaubte zu träumen, denn über die ziemlich
hohe Mauer, welche einst den Hof und Garten umschloß und auch jetzt
noch stand, erblickte ich nichts als in der Ferne die Wipfel
einiger Bäume, kein Schloß, kein Gebäude.

		Zögernd, mit einem fast ängstlichen Gefühle, trat ich an die
mächtigen, hohen steinernen Pfeiler, zwischen denen einst das
eiserne Gitterthor sich so oft und gastlich frei geöffnet hatte.
Ich erblickte es auch jetzt noch, aber es war geschlossen. Ich trat
heran und durch das Gitter den Thores hindurch warf ich einen Blick
auf die Stätte, die einst der Hof gewesen war. Wo war er? wo war
das Schloß? wo die Wirthschaftsgebäude? Ein großer, weiter Raum lag
vor mir. Ein üppiges Kornfeld bedeckte ihn, und die halbreifen,
schwer gebeugten Aehren wogten im Winde langsam hin und her.

		Unwillkürlich hielt ich mich an den Eisenstäben des Gitters,
einen so gewaltigen Eindruck hatte dieser erste und unerwartete
Anblick auf mich gemacht. Ja, ich irrte mich nicht, ich lehnte an
dem alten, mir so wohl bekannten Thore! Dort hatte das Schloß
gestanden, dort die Wirthschaftsgebäude, dort der alte massive
Taubenpfeiler. Alles, Alles war vernichtet und geschwunden, die
Pflugschar war bereits über jene Stätten hingezogen und üppige
Saaten reiften auf ihnen. Nur inmitten jenes Raumes, wo einst der
herrliche Garten gewesen, erhob sich noch eine alte belaubte Linde
mitten in dem Korne. Ja, ich kannte diesen Baum, ich wußte, wie
verhängnißvoll er für das Leben mehrerer Menschen, und auch für das
des letzten Herrn von Schwarz geworden war.

		Und er – er stand noch und grünte mit erneuter Kraft. Er hatte
Alles ringsum fallen und vernichten sehen, und stand noch da, wie
ein Zeuge aus längst entschwundenen Tagen und längst vergessener
Thaten.

		Und um den ganzen Raum schloß sich noch die alte hohe Mauer, als
ob diese Stätte abgeschieden bleiben sollte von den Feldern und
Wiesen ringsum, und an dem hohen mittleren Steinpfeiler des Thores
prangte noch das alte in Stein gehauene Wappen der Herren von
Schwarz, auf dem einen Felde der schwarze Helm mit geschlossenem
Visir, auf dem andern die goldenen Sterne auf rothem Grunde, ich
kannte es wohl. Es allein war noch vollständig erhalten, gleichsam
als ob es jedem Wanderer, der hier vorüberschritt, verrathen und
erzählen sollte, welches schwere Geschick über dieser Stätte
gewaltet hatte, als ob dies auch jetzt noch nicht versöhnt wäre,
als ob es auch jetzt noch nicht den Namen und die Ehre dessen, der
Alles dies verschuldet hatte, der Vergessenheit übergeben wollte.
Nein, er sollte auch an dem Unglück noch haften bleiben, er sollte
das letzte Werk der Vernichtung schauen!

		Vergangenheit, Erinnerung und die starre Wirklichkeit vor mir
wogten in meinen Gedanken durcheinander. Wie ein Traum erschien mir
das Gewesene, wie ein Traumbild das Gegenwärtige.

		Da schritt ein alter Mann an mir vorüber, und an ihn richtete
ich die Frage, wo das Schloß, der Garten, die Wirthschaftsgebäude,
wo Alles das, was einst dort gestanden, geblieben sei.

		»Es ist niedergerissen,« erwiderte er.

		Niedergerissen – das sah ich, das wußte ich. Aber weshalb, durch
wen? Wer hatte seine Hand an das alte stolze Gebäude zu legen
gewagt? Das war es, was ich wissen wollte, und diese Frage richtete
ich an den Alten.

		Er sah mich über meine ungeduldige Hast erstaunt an, entgegnete
aber: »Ja, die Gläubiger hatten nicht länger Lust, das Gut
verwalten zu lassen, weil auch nichts dabei herauskam, nicht einmal
die Zinsen. Da ist es zum Verkauf gekommen. Aber das war so eine
Sache: an den Gebäuden war seit Jahren nichts geschehen, sie waren
halb zerfallen und kaum noch zu benutzen, und das Schloß zumal. Das
schreckte einen Käufer ab, denn er hätte Alles müssen neu aufbauen.
Da hat es endlich die Gemeinde für sich gekauft; die Felder sind
vertheilt, die Gebäude niedergerissen, da sie zu nichts mehr
nützten, und diese Stätte hier ist verpachtet. Aber sehen Sie,
Herr, welch' herrliches Korn hier wächst! Das hätte Niemand
geglaubt – aber freilich, der Boden hatte lange genug brach
gelegen, da kann er schon einmal etwas hergeben.«

		Ich hörte die letzten Worte des Alten kaum, denn meine Gedanken
waren auf ganz andere Gegenstände gerichtet. Was kümmerten, mich
jetzt die Saaten und Felder, was der Boden, der vor mir lag. Ich
dachte an die Menschen, die zuletzt an dieser Stätte gelebt, und an
das Geschick, das sie fortgetrieben.

		»Wo ist der Junker, der jüngste Sohn des alten Herrn von
Schwarz, der noch vor Jahren hier im Schlosse wohnte?« fragte ich
weiter.

		Der Alte nickte mit dem Kopfe. »Ich verstehe, wen Sie meinen,
Herr. Ja, der hat hier gewohnt, bis das Gut verkauft war. Als ihm
aber das Schloß über dem Kopfe niedergerissen wurde, ist er
fortgezogen, ich weiß nicht wohin, und nachher hat er noch
geerbt.«

		»Und der alte Martin, der Ackermann?« forschte ich ungeduldig
weiter.

		Der Alte blickte mich einen Augenblick überrascht und schweigend
an. »Sie wissen, Herr, in welcher Beziehung er zu dem Gutsherrn und
dem Schlosse stand?« erwiderte er endlich.

		Ich nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Sehen Sie,« fuhr er fort, »es wissen Wenige so genau darum, als
ich. Er lebt noch und ist hoch in den Jahren, aber er hat selten
davon gesprochen, denn er kann es nicht vergessen, was es ihn
gekostet und es ist ihm ans Herz gegangen. – Doch kommen Sie, Herr;
drüben ist mein Haus, dort läßt sich besser über eine Sache reden,
die nicht Jedermann weiß. Kommen Sie, Herr!« –

		 

		Es war ein milder, sonniger Herbstmorgen. Waren die Felder auch
bereits zum größten Theile eingeerntet, so war doch in der ganzen
Natur eine Frische und ein Leben, welches an die schönsten Tage des
Sommers erinnerte. Noch hatte sich fast kein einziges Blatt auf den
Bäumen gefärbt, Wiesen und Aenger waren noch mit dem frischesten
Grün bekleidet und an den Gräben und in den Gärten blühten die
Herbstblumen in schönster Pracht. Die Nächte waren noch warm und
mild wie im Sommer, und glänzten auch früh Morgens Tausende von
Thauperlen an den Gräsern und Halmen, eine Stunde Sonnenschein
hatte sie alle verzehrt, dafür war den Tag über die Luft um so
reiner und frischer, und ein wolkenlos blauer Himmel spannte sich
über die Erde.

		Ein solcher Morgen war es, an dem in dem kleinen Dorfe, in
welchem das Gut des Herrn von Schwarz lag, ein reges und lebendiges
Leben herrschte. Das Geräusch und die Arbeit des Werktages ruhte,
obgleich ein solcher war, und mit Feiertagsschmuck hatten sich
Jung, und Alt angethan.

		Neugierig drängten sich die Dorfbewohner an das Hofthor des
Gutes des Herrn von Schwarz, denn auf dem Gutshofe und in dem
Schlosse war es vor Allem, wo ein ungeduldiges, unruhig
geschäftiges Leben etwas Besonderes erwarten ließ.

		Die eisernen Gitterthorflügel waren weit geöffnet, die in Stein
gehauenen Löwen, welche auf den hohen und starken Thorpfeilern
lagen, trugen Blumenkränze über ihren dicken Mähnen und von einem
Thorpfeiler zum andern war eine Guirlande aus den prachtvollsten
Blumen gewunden.

		Diener in reicher Livree, Reitknechte und Arbeiter liefen
geschäftig über den großen und schönen Gutshof, um hier und dort
noch etwas zu besorgen und die Pracht und den Glanz, die schon auf
dem Hofe angebracht waren, noch zu erhöhen.

		Auf den zu der Schloßpforte hinaufführenden Stufen waren die
schönsten Blumen und mächtige Orangenbäume, deren Kronen sich fast
zu einem Laubdache vereinten, aufgestellt. Teppiche waren über die
steinernen Stufen gelegt und reichten bis in das Schloß hinein, und
von dem hohen Erker wehte eine lange seidene Fahne in den
Landesfarben herab, in welche die Anfangsbuchstaben der Namen des
Fürsten und seiner Gemahlin mit Gold gestickt waren.

		Und dem fürstlichen Paar, welches auf dem Schlosse erwartet
wurde, um in dem nahen Walde an einer großen Treibjagd Theil zu
nehmen, galten alle diese großartigen Vorbereitungen.

		Wohl waren die Dorfbewohner daran gewöhnt, daß es auf dem Gute
und in dem Schlosse des Herrn von Schwarz fast immer mit
fürstlicher Pracht herging, daß die Gesellschaften und Bälle kein
Ende nahmen und daß die Verschwendung und Prunksucht des Gutsherrn
sowohl wie seiner Gemahlin oft die Grenzen ihres Standes und die
Kräfte ihres Reichthums überstiegen, aber an diesem Tage war Alles
aufgeboten, um das Außerordentlichste zu erreichen. Hatte doch die
stolze, übermüthige Gutsherrin gesagt, daß sie ihrer Landesfürstin
zeigen wolle, daß sie es mit ihr aufnehmen könne an Pracht und
Schönheit, und daß ihre fürstliche Tafel nimmer so theuere und
herrliche Gerichte gesehen, als sie ihr in ihrem Schlosse vorsetzen
lassen wolle. Währten doch die Vorbereitungen zu diesem einen Tage
schon Tage und Wochen, waren doch die Gerichte für die Tafel fast
aus allen Ländern verschrieben und hatte sich doch die übermüthige
Frau zum Empfange ihrer Fürstin ein Kleid von Paris kommen lassen,
das 500 Thaler kostete und so prachtvoll war, wie die Fürstin
nimmer eins getragen.

		Das Alles war den Dorfbewohnern nicht unbekannt geblieben und
hatte sie mit der ungeduldigsten Neugierde erfüllt.

		Die Ankunft des fürstlichen Paares konnte jeden Augenblick
erwartet werden, denn schon vor einer Stunde war ihnen der Gutsherr
entgegengefahren, um es abzuholen. Da schallte es die Straße herab:
»Sie kommen, sie kommen!« und gleich darauf wurde der Vorreiter
sichtbar, welcher dem fürstlichen Wagen vorausritt.

		Die Bewohner stellten sich zu beiden Seiten des Weges auf, um
den Landesvater mit einem lauten Hurrah! und Hoch! zu begrüßen. Der
fürstliche Wagen rollte vorüber, ein lauter Jubelruf empfing ihn.
Der Fürst erwiederte ihn freundlich, und die Fürstin beugte sich
grüßend zum Wagen heraus. Beide waren einfach gekleidet. Wohl
fuhren sie mit vier Pferden, aber auch diese verriethen den
erstaunten Landbewohnern nichts Außerordentliches, und der leichte
Jagdwagen erschien ihnen noch mehr als einfach. Nur der Diener in
fürstlicher Livree, welcher hinten auf dem Wagen stand, verrieth,
den hohen Rang der Insitzenden.

		Dicht hinter dem fürstlichen Wagen fuhr der des Gutsherrn. Stolz
zurückgelehnt saß er in dem neuen, prachtvollen, mit glänzenden
Silberbeschlägen versehenen Wagen da. Er blickte kalt und
verächtlich zur Seite, ohne einen Gruß der Dorfbewohner zu
erwiedern. An seiner Seite saß ein Offizier. Der Kutscher vermochte
kaum die vier schwarzen Hengste im Zaume und in gehöriger
Entfernung vom fürstlichen Wagen zu halten, so muthig und ungestüm
drängten die Thiere vor, die ungleich schöner als die vor dem
fürstlichen Wagen waren.

		Dann folgten noch mehre Wagen mit Hofdamen der Fürstin, mit
Offizieren und hohen Herren. Ihnen schenkten die Bewohner weniger
Aufmerksamkeit, ihre Blicke eilten dem Fürsten und ihrem Gutsherrn
nach, und im Stillen stellten sie Vergleichungen zwischen Beiden
an.

		Wohl kannten sie Alle den übermüthigen Stolz und die Prunksucht
ihres Gutsherrn, wohl ärgerten sie sich, daß er für ihren Gruß, den
der Fürst so freundlich erwiedert, nicht einmal ein leises Neigen
seines Kopfes gehabt hatte, aber Viele vergaßen dies in diesem
Augenblick und fühlten sich auch geschmeichelt, daß ihr Gutsherr
einen ungleich schöneren Wagen und herrlichere Pferde hatte als
selbst der Fürst.

		Nur einen von den Dorfbewohnern hatte die Neugierde nicht auf
die Straße gelockt, das war der reiche Ackermann Martin. Was
kümmerten ihn die großartigen Vorkehrungen in dem Schlosse und auf
dem Gutshofe, nicht einen Schritt würde er darnach gethan, selbst
nicht seine Augen aufgeschlagen haben, und wenn Alles in ein
Feenreich verwandelt wäre. Er kannte den Stolz und Uebermuth des
Gutsherrn und seiner Gemahlin. Er war fast in demselben Alter mit
ihm, mit ihm in demselben Dorfe aufgewachsen und hatte ihn von
Jugend auf gekannt, und von Jugend auf hatte ihn der Hochmuth des
Edelmanns empört. War jener zu stolz, ihn zu grüßen und mit ihm zu
reden – gut, auch er besaß Stolz und war reich genug, um sich vor
jenem nicht zu demüthigen. Und er hatte seinen Reichthum durch
Fleiß und Arbeit erworben, er genoß ihn in Ruhe, ohne einen Pfennig
davon zu vergeuden.

		Er wußte, daß der Gutsherr ihn seines Bauernstolzes wegen haßte,
dieser Stolz war indeß nur das Bewußtsein seiner selbst und seiner
mühsam errungenen Größe als Bauer. Auch er haßte den Gutsherrn
seines Hochmuths wegen.

		Als der Wagen des Fürsten in das Dorf eingebogen war, war er vor
seinen Hof getreten, hatte höflich und artig sein Haupt entblößt,
dann war er aber sofort zurückgekehrt und hatte die Hofpforte
hinter sich verschlossen.

		Seine Lippen waren fest und unwillig aufeinander gepreßt, als er
in sein Zimmer trat, und als er sein einziges Kind, ein hübsches
liebliches Mädchen von achtzehn Jahren, am Fenster stehen und auf
die Straße blicken sah, sprach er ernst: »Komm vom Fenster, Grete.
Der Fürst ist bereits vorüber gefahren, und die Anderen kümmern
Dich nicht.«

		Schweigend trat das Mädchen zurück, und auf seinem Gesicht war
eine traurige Stimmung deutlich ausgeprägt. Der Bauer bemerkte es;
indem er an das Mädchen herantrat, mit der Rechten seinen Kopf
emporhob und ihm in die großen blauen Augen schaute, fragte er mit
milderer, freundlicherer Stimme: »Nun, Grete, was fehlt Dir?«

		Das Mädchen schlug die Augen nieder und erwiderte: »Das ganze
Dorf ist vor dem Gutshofe versammelt und schaut sich die Pracht und
die Schönheiten auf demselben an, ich allein darf nicht
hingehen.«

		Ueber das Gesicht des Bauern zuckte bei diesen Worten ein heftig
aufsteigender Unwillen, er bezwang ihn indeß sofort wieder; indem
er mit seiner breiten Hand über die Wangen seines einzigen Kindes,
das ihm so sehr ans Herz gewachsen war, strich, sprach er ruhig:
»Nun gieb Dich zufrieden. Du magst gegen Abend auch dorthin gehen
und Dir Alles anschauen, nur jetzt wäre es mir nicht lieb, eben
weil dort Alle versammelt sind, als ob es ein Wunder zu schauen
gäbe.«

		Das Gesicht des Mädchens heiterte sich bei diesen Worten rasch
auf, und munter verließ es das Zimmer, um an seine Arbeit zu
gehen.

		Die Augen des Vaters blickten ihm mit Liebe und stiller Freude
nach. Er war reich, er hatte Haus und Hof, seine Felder waren die
besten auf der ganzen Flur, seine Wiesen grünten herrlich und
üppig, aber dies Mädchen, sein Kind, war sein größter Schatz, der
Stolz seines Vaterherzens.

		 

		In dem Schlosse entfaltete sich im Laufe dieses Tages ein fast
unglaublicher Luxus und eine Verschwendung, die sündhaft zu nennen
war. Selbst den fürstlichen Dienern wurden kostbare Weine und
Champagner in Ueberfluß gereicht. Die wunderbarsten Erzählungen von
diesem übermüthigen Luxus und dem Hochmuthe der Gutsherrschaft
liefen in dem Munde der Dorfbewohner um und doch waren sie nicht
aus der Luft gegriffen, ja zum Theil nicht einmal übertrieben. Man
erzählte sich, daß der Fürst diese übermüthige Verschwendung nur
mit Unwillen aufgenommen, und daß die Fürstin die Gutsherrin
gefragt habe, wie viel das herrliche Kleid koste, welches sie
trage. Da habe die übermüthige Frau mit Stolz geantwortet: »500
Thaler.« Aber die Fürstin sollte in bitterem Tone erwidert haben:
»Gut, Frau von Schwarz, ich kann Ihnen nicht verbieten, dieses
Kleid zu tragen, obschon ich selbst nie ein so kostbares besessen
habe und auch nicht tragen möchte, aber ich befehle Ihnen, daß Sie,
so oft Sie es wieder anziehen, in die Armencasse dieses Dorfes 500
Thaler geben,« und darauf habe sie sich von der stolzen Frau
abgewandt.

		Dies vor Allem war es, was die Zungen und Gemüther der
Dorfbewohner beschäftigte, und die Fürstin hatte. in der That jene
Worte gesprochen, um den sinnlosen Uebermuth zu strafen und ihm
eine Grenze zu setzen.

		Das fürstliche Paar hatte das Schloß auch früher wieder
verlassen, als Anfangs bestimmt war, und der Abschied war von
seiner Seite ein äußerst kalter und förmlicher gewesen. Doch dies
Alles schien die stolze Gutsherrschaft noch nicht gedemüthigt zu
haben. Noch war ja das Schloß mit Gästen erfüllt und es herrschte
die lauteste, ungebundenste Heiterkeit unter ihnen. In der
prachtvollen Illumination und Beleuchtung des Schlosses, welche dem
Fürsten zu Ehren vorbereitet war, sollte auch nicht die geringste
Störung und Aenderung eintreten, obschon jener nicht mehr zugegen
war.

		»Und wenn ich sie ganz allein ansehen müßte, so soll sie dennoch
stattfinden,« hatte die Gutsherrin gesagt, und sie fand statt.

		Es war ein weicher, milder Abend. Kein Windhauch regte die
Wipfel der Bäume, und die Sterne hoch oben am Himmel flimmerten und
glänzten so hell und freundlich, als ob sie der Hunderte und
Hunderte von Lichtern in dem erleuchteten Schlosse spotten
wollten.

		Das ganze Dorf war vor dem Gutshofe versammelt, um die Pracht
sich anzuschauen und der herrlichen, rauschenden Musik zu lauschen,
welche aus den geöffneten Fenstern des Schlosses deutlich durch die
Stille des Abends herüberschallte. Nur der reiche Ackermann Martin
war nicht unter der Menge, er saß still und allein in seinem
Zimmer. Selbst sein Kind, die Grete, hatte er nicht zurückhalten
mögen, denn er mißgönnte ihm die Freude nicht, die sein Herz an den
Lichtern und den Tönen der Musik empfand. Nur er mochte nichts
davon sehen und hören, er mochte dem stolzen Gutsherrn nimmer den
Willen thun und sein Auge darnach aufschlagen.

		Es war nicht Neid von ihm, denn sein Vermögen war groß genug,
daß er es auch gekonnt hätte. Er verachtete solche eitle Pracht und
haßte solche Verschwendung. War er auch stolz, so wollte er doch
ein Bauer bleiben, der sich wohl reich und groß fühlte, aber sich
nicht zu gut hielt, um noch selbst die Hand an die Arbeit zu legen
und mit dem Geringsten seiner Arbeiter zu reden, freundlich und
einfach.

		Auf dem Gutshofe, dicht an einen der mächtigen Thorpfeiler
gedrängt, stand Grete allein und in dem Dunkel des Abends. Ihre
Blicke waren auf das prachtvoll erleuchtete Schloß gerichtet. und
ihr Ohr war berauscht von den Tönen der herrlichen Musik. Ihre
Wangen glühten, ihr Herz schlug unruhig und laut, denn sie – sie
stand ja in einer näheren Beziehung zu all' dem Glanze und zu dem
Schlosse als irgend einer der Bewohner des Dorfes. Ihre Hoffnungen
und Träume waren schon oft die stolzen Räume durcheilt. Auch sie
sollte einst dort eintreten, sie sollte sich in all' der Pracht
eigen und heimisch fühlen, sie das einfache, kindliche Mädchen.

		Ihre Brust hob und senkte sich ungestüm bei diesen Träumen und
Gedanken, sie vermochte es nicht zu fassen, daß sie einst
verwirklicht werden könnten, aber hatte es ihr der jüngste Sohn des
Gutsherrn, hatte es ihr Hugo, den ihr Herz mit aller
Leidenschaftlichkeit der ersten Liebe umfing, nicht hundertmal in
das Ohr geflüstert, hatte er ihr nicht seine Liebe und Treue
geschworen, konnte er sie täuschen und hintergehen? Nein, er liebte
sie, und ihre Wangen färbten sich noch röther und ihr Herz pochte
so gewaltig, daß es ihre Brust beengte.

		Suchend schweiften ihre Augen über die Gestalten, ö welche sich
auf dem Hofe und vor dem Schlosse bewegten. Sollte er nicht an sie
denken und kommen, um sie aufzusuchen, da er doch erwarten konnte,
daß auch sie hierher gekommen war!

		Da schlüpfte aus einer kleinen Pforte des Gartens Hugo, oder der
Junker, wie er gewöhnlich genannt wurde, auf den Hof. Er mochte
ungefähr zwanzig Jahre zählen, eine mittelgroße Gestalt. Der
jüngste von den beiden Söhnen des Gutsherrn, – der älteste war
Officier in österreichischen Diensten und seit Jahren entfernt –
hatte seine übermüthige, verschwenderische und doch schwache Mutter
ihn verwöhnt und verzogen, während sein Vater sich nur wenig um ihn
gekümmert hatte. In seiner Jugend waren ihm die besten Lehrer
gehalten, aber, ohne talentlos zu sein, hatte er doch nie Trieb zum
Lernen in sich gefühlt und seine Mutter hatte ihn auch nie dazu
angehalten. Wozu sollte er sich Kenntnisse erwerben, es genügte
nach ihrer Ansicht, wenn er sich die äußeren Formen einer scheinbar
feinen Bildung angeeignet hatte.

		Hugo war von Herzen keineswegs schlecht, aber auch eben so wenig
gut, denn all' seine besseren Kräfte und alle Willensstärke waren
in dem üppigen, verwüsteten Leben zu Grunde gerichtet. Hatte er
doch nie gelernt, sich einen Wunsch zu versagen, stand er doch auch
jetzt noch wie ein Kind unter der verwöhnenden und verzärtelnden
Leitung seiner Mutter.

		Die Liebe zu dem lieblichen Mädchen des Ackermanns war es, die
zuerst einige bessere und gesundere Regungen in ihm wachrief. Hier
zum ersten Male stieß er in seinen Wünschen auf Schwierigkeiten,
welche nicht so leicht zu überwinden waren. Weder seine Eltern,
noch Grete's Vater durften von dieser Liebe etwas erfahren, vor
aller Welt mußte er sie geheim halten und doch war sie aufrichtig
und wahr. Er liebte Grete wirklich und innig, er dachte nicht
daran, sie zu täuschen, vielmehr gab er sich nur zu sehr den
Träumen an die Zukunft hin, wenn er dieses Mädchen als sein
Eigenthum in das Schloß einführen und mit Glanz und Pracht umgeben
werde. Er selbst liebte diese steife Pracht zwar weniger, aber in
ihr aufgewachsen, hielt er sie für nothwendig zum Leben. Zugleich
fühlte er auch, welchen heilsamen Einfluß die Liebe auf seinen
Charakter ausübte, denn wie ein Engel erschien ihm das Mädchen mit
seinem reinen kindlich-einfachen und unschuldigen Herzen.

		Als er aus dem Garten auf den Hof getreten war, blickte auch
sein Auge forschend und suchend umher und er näherte sich der
Hofpforte. Auch seine Wangen waren geröthet und auch sein Herz
schlug ungeduldig und erwartungsvoll in seiner Brust.

		Die ganze strahlende Pracht dieses Tages, die schweren Weine,
die Musik – dies Alles hatte ihn in eine gewaltige Aufregung
gebracht und selbst halb berauscht. Mit Ungeduld zog es ihn zu dem
geliebten Mädchen, um an seinem Herzen für kurze Zeit Ruhe zu
schöpfen. Da sah er es an dem Thorpfeiler stehen. Hastig trat er
heran und erfaßte seine Hand.

		»Grete, Grete,« flüsterte er erfreut – »gut, daß Du hier bist.
Ich habe Dich gesucht.«

		»Ich wußte, daß Du kommen würdest,« erwiderte das Mädchen
leise.

		»Wir dürfen nicht hier stehen bleiben, Grete,« fuhr Hugo
flüsternd fort. »Man könnte uns hier sehen. Komm mit mir in den
Garten, dort kannst Du Alles besser sehen, dort sind wir allein und
ungestört.«

		Das Mädchen zögerte schweigend. Noch nie hatte es einen Fuß in
jenen Raum gesetzt und fast angstvoll bebte es davor zurück.

		»Nein – nein, Hugo,« sprach es leise und zögernd, aber er hatte
seine Hand erfaßt und zog es ungestüm mit sich.

		Mit angstvoll pochendem Herzen trat Grete ein in den Garten,
aber sie hatte nicht Zeit, auf die Stimme ihres Herzens zu hören.
Wie in einem Feenreiche schritten sie in dem Schatten dunkler
Orangenbäume dahin, durch das Grün der Bäume schimmerten die hell
erleuchteten Fenster des Schlosses, rauschend und herrlich tönte
die Musik herüber, während in dem Garten in der unmittelbaren Nähe
Alles still und schweigend war. All' ihre Sinne waren angezogen und
halb betäubt. Hugo hatte den Arm um sie geschlungen und zog sie mit
sich fort; willenlos folgte sie ihm.

		Dort unter jener Linde, die noch jetzt allein und verlassen auf
der verödeten Stätte des früheren Gartens steht, bildete eine
dichte Rebenwand ein stilles und abgeschlossenes Plätzchen. Auf den
Bänken, die dort standen, lagen weiche Polster und zu Füßen waren
noch die Teppiche ausgebreitet, auf denen am Nachmittage die
Fürstin gesessen. Der Platz war heimlich dunkel und abgeschlossen,
nur nach vorn schimmerte das erleuchtete Schloß durch die
Bäume.

		Dorthin führte Hugo das Mädchen und zog es neben sich auf die
Bank. Schweigend, zögernd und aufgeregt setzte sich Grete nieder.
Er schlang seinen Arm um ihre Taille und sie lehnte ihre glühende
Wange an seine Schulter.

		»Sieh', wie herrlich das Schloß sich von hier ausnimmt,« sprach
Hugo leise, »sieh' wie all die Lichter funkeln. Dort in jene Räume
will ich Dich einst einführen, dort sollst Du Herrin werden und ich
will Dich mit Glanz und Pracht umgeben wie eine Fürstin. Dort
wollen wir mit einander leben, so glücklich wie nur zwei
Menschenherzen leben können.«

		Gretens Herz schlug lauter und lauter. Ihre aufgeregte Phantasie
spiegelte ihr die verlockendsten Bilder der Zukunft vor, und innig
und leise drückte sie die Hand des Geliebten. Sie dachte nicht an
den Stolz und Hochmuth des Gutsherrn und seiner Gemahlin, sie
dachte nicht an die unerbittliche Strenge ihres Vaters, der nimmer,
die Verbindung seines einzigen Kindes mit dem Sohne des Mannes, den
er haßte, zugeben würde, das beseligende Gefühl ihrer Liebe hielt
all' ihre Gedanken gefangen.

		Und Hugo flüsterte zu ihr von seiner Liebe und seinem Glücke. Er
schwor ihr ewige Treue, malte ihr die Zukunft in sonnigen,
herrlichen Bildern aus und schlang seine Arme fester und ungestümer
um ihren Hals. Sie fühlte seinen Hauch auf ihren Wangen und seine
Lippen auf ihrer Stirn, sie hörte sein Herz rasch und laut
schlagen, und rasch, fast ringend schöpfte sie Athem.

		Immer leiser wurde sein Geflüster von Liebe und Glück, immer
mehr regte es sie auf und schläferte sie zugleich ein. Wie Sterne
an dem Himmel ihres Glückes erschienen ihr die flimmernden
Lichtstrahlen vom Schlosse her, und die Musik drang wie in fernen,
leisen Tönen in ihr Ohr.

		Immer heftiger und berauschender flammte die Leidenschaft der
Liebe in den Herzen der beiden Glücklichen auf, immer fester
umschloß sie ihre Gedanken, immer schmeichelnder und verlockender
legte sie sich um ihre Sinne.

		»Du bist mein, Du bist mein,« flüsterte Hugo leise und schloß
ihren Mund mit ungestümen und glühenden Küssen. Sie vermochte ihn
nicht zurückzudrängen und sich loszureißen aus dem wilden Rausche
der sie umfangen hielt, willenlos sank sie hin in seinen Armen.

		Die Musik war verstummt, die Lichter in dem Schlosse waren
ausgelöscht, die Gäste fortgefahren und die neugierigen
Dorfbewohner in ihre Häuser zurückgekehrt. Alles ringsum war still,
kein Lufthauch regte die Wipfel der Bäume. Mit glühenden Wangen,
aufgeregt eilte Grete durch eine kleine Pforte aus dem Garten auf
die Straße. Hugo wollte sie begleiten, aber sie drängte ihn fast
ungestüm zurück. Er schloß sie noch einmal in seine Arme und
flüsterte: »Nun bist Du mein, für ewig mein!« da riß sie sich
gewaltsam von ihm los und eilte wie eine Verfolgte davon.

		Angst und drückende Bangigkeit lag auf ihrem Herzen. Dicht an
die Häuser und Mauern gedrängt eilte sie durch das Dorf ihrem
väterlichen Hause zu. Aber je mehr sie sich ihm näherte, um so
beängstigender wurde das Gefühl, das ihre Brust zusammenpreßte, und
mehr als einmal mußte sie stehen bleiben, um Athem zu schöpfen.

		Mit fast fieberhafter Aufregung suchten ihre Augen das
väterliche Haus und erst, als sie gewahr wurde, daß weder in der
Stube noch in der Schlafkammer ihres Vaters ein Licht brannte,
wurde ihr etwas ruhiger. Ihr Vater erwartete sie also nicht, sie
brauchte nicht vor ihn hinzutreten und ihm zu antworten, wenn er
sie mit sein er strengen Stimme fragte: »Wo bist Du so lange
geblieben?« Sie brauchte jetzt nicht ihre Augen zu ihm
aufzuschlagen und ihm ihre brennende Stirn zu zeigen, auf der
Alles, Alles geschrieben stand. Das machte sie ruhiger.

		Als sie aber an die Pforte ihres väterlichen Hauses kam, blieb
sie lange und zögernd stehen. Hatte sie auch ein Recht hier
einzutreten? War sie noch das Kind dieses Hauses, auf dem kein
Flecken und kein Makel ruhte? Durfte sie in ihm ihr Haupt wieder
zur Ruhe niederlegen? Konnte sie unter diesem Dache noch Schutz und
Schirm finden?

		Ein Fieberfrösteln ergriff sie und durchschauerte ihren Körper.
Mit Gewalt raffte sie sich zusammen. Sie legte die Hand auf das
Schloß der Thür, sie war nicht verschlossen. Leise, rasch schlüpfte
sie hinein und verschloß sie hinter sich. Sie eilte auf ihre
Kammer, verriegelte die Thür und warf sich dann erschöpft, halb
bewußtlos auf das Bett. Sie barg das glühende Gesicht in die
Kissen, sie sehnte sich nach Thränen, um dem Bangen ihres Herzens
Erleichterung zu verschaffen, vergebens. Thränen sind ja nicht
geschaffen, eine Schuld zu sühnen, eine That ungeschehen zu machen
und das düstere Verhängniß, daß durch sie heraufbeschworen ist,
abzuwenden. Der Schlaf erbarmte sich endlich über sie und gab ihrem
Herzen Ruhe.

		Der neue Tag war längst hereingebrochen. Da pochte ihr Vater an
die Kammerthür und rief scherzend heiter: »Nun, Grete, steh' auf,
oder Du wirst heute nimmer die Sonne mehr untergehen sehen.«

		Rasch und erschreckt fuhr sie in die Höhe. Sie sah, daß sie sich
unentkleidet auf das Bett geworfen hatte, der Kopf schmerzte ihr,
ihre Gedanken waren noch verwirrt. Sie fuhr mit der Hand langsam
über die Stirn und strich das Haar zurück. Da kehrte die Erinnerung
an den vorhergehenden Abend zurück und ihre ganze Schuld stand mit
einem Male klar und groß vor ihrer Seele. Mit verzweiflungsvollem
Schmerz und Bangen warf sie sich wieder auf das Bett. Der Tod würde
sie in diesem Augenblicke glücklich gemacht haben. Aber sie konnte
nicht sterben, sie mußte ihre Kräfte gewaltsam zusammenraffen und
vor ihren Vater hintreten, der sie erwartete.

		Sie sprang empor, ordnete hastig ihre Kleider und verließ mit
schwerem, angstvoll pochendem Herzen die Kammer. Ihre sonst so
frischen Wangen waren bleich.

		Als sie zu ihrem Vater in das Zimmer trat, schlug sie rasch und
zitternd die Augen auf. Da saß er ruhig und mit heiterem Gesicht –
– er hatte ja noch keine Ahnung von der Schuld und dem Unglücke
seines Kindes.

		»Das war wohl schön gestern Abend?« fragte er mild und
freundlich. »Mir ward die Zeit hier lang, da habe ich mich früh zur
Ruhe gelegt und all' den Spectakel verschlafen.«

		Grete wagte nicht zu antworten. Eine glühende Röthe bedeckte
ihre Wangen, ihre Augen waren auf den Boden gerichtet und ihre
Kniee erzitterten.

		Ihr Vater bemerkte es. »Nun, nun, Grete,« sprach er lächelnd.
»Du brauchst Dich nicht zu schämen, weil Du einmal die Zeit
verschlafen hast. Der Lärmen und die Aufregung gestern Abend werden
daran Schuld sein. Rühre jetzt die Hände etwas geschäftiger, dann,
denke ich, wird es wohl noch nachzuholen sein, was Du versäumt
hast.« Er strich ihr bei diesen Worten freundlich und schmeichelnd
über die Wangen.

		Grete vermochte kein Wort zu entgegnen. Es war ihr, als ob alles
Blut ihres Körpers mit einem Male und gewaltsam in das Herz
geschossen wäre und es zu zersprengen drohte. Sie eilte zum Zimmer
hinaus und erst als sie allein war, als die ihrer harrende Arbeit
sie in Anspruch nahm, wurde sie etwas beruhigter und leichter ums
Herz, sie gewann zum wenigsten Zeit, sich zu fassen. –

		 

		Wochen und Monde waren seit jenem Tage vergangen. Auf dem Gute
des Herrn von Schwarz herrschte nicht allein noch das frühere
üppige und verschwenderische Leben, sondern dies war sogar noch
gesteigert. Die Zurechtweisung der Fürstin der Gutsherrin
gegenüber, die Kälte beim Abschiede und die noch größere Kälte, die
einer Zurückweisung nicht unähnlich war, als Frau von Schwarz kurze
Zeit darauf am Hofe erschienen war dies Alles war in den adligen
Kreisen, in deren Gesellschaft sich Frau von Schwarz bewegte, nicht
unbekannt geblieben und hatte einiges Aufsehen erregt. Die stolze
Gutsherrin wußte dies, sie sprach sich in vertrauten Kreisen über
die Fürstin bitter aus, und um öffentlich zu zeigen, wie wenig sie
sich aus der Gnade oder Ungnade der Fürstin mache, wie wenig sie
des Hofes bedürfe, steigerte sie ihren Luxus und Glanz bis zur
sinnlosen Verschwendung.

		Durch alle Mittel war sie bemüht, den Adel ihrer Gegend fast
täglich in ihrem Schlosse zu Gesellschaften zu versammeln, hier
wollte sie selbst gleichsam den Hof halten. Und es fanden sich
genug, welche sich durch die glänzenden Festlichkeiten angezogen
fühlten und der zwar hochmüthigen und stolzen, aber immer noch
stattlichen und hübschen Dame ihre offenen Huldigungen darbrachten.
Und wer die hochgewachsene Frau mit ihrem regelmäßigen Gesichte,
mit ihren stolzen und berechnenden Augen, mit ihrem vornehmen
Lächeln, in Seide und Atlas gekleidet durch den Saal schreiten sah,
der fühlte sich wohl für den ersten Augenblick durch ihre
Erscheinung geblendet und imponirt, er konnte sie wirklich für eine
Fürstin halten. Aber bei alle dem lag nichts Anziehendes und
Fesselndes in ihrer Erscheinung. Ihr Hochmuth stieß ab, ihr
Uebermuth verletzte, da er in jeder Beziehung berechnet war.

		Zugleich war Frau von Schwarz selbst im Kreise ihre Familie, ja
selbst ihrem Gemahl gegenüber herrisch und befehlend. Sie war aus
einer alt adligen, stolzen Familie, hatte ihrem Gemahle ein
bedeutendes Vermögen mitgebracht, aber dies war längst durch ihre
Verschwendung und Prunksucht vergeudet. Das war ihr gleichgiltig.
Sie dachte bei ihren maßlosen Wünschen nie an die Mittel, durch
welche sie befriedigt würden, nie an die bedeutenden Opfer, welche
sie vielleicht verlangten.

		Herr von Schwarz war seiner Frau gegenüber schwach, außerdem
trafen ihre Leidenschaften meist mit den seinigen zusammen. Auch er
war leichtsinnig, verschwenderisch, stolz und hochmüthig. Auch er
scheute bei der Befriedigung eines Wunsches selbst die größten
Opfer nicht.

		Regte sich auch zuweilen der Gedanke in ihm, daß die
Verschwendung und die bedeutenden Ausgaben seine Kräfte weit
überstiegen, kehrte dann und wann bei dem Gedanken an die Zukunft
auch ein banger, sorgenvoller Gedanke bei ihm ein, ja machten ihm
häufig selbst schon die Mittel zur Bestreitung so bedeutender
Ausgaben Sorgen – die Gesellschaften ließen ihm keine Zeit und
Ruhe, solche Gedanken mit Ernst zu verfolgen, sein leichtsinniger
Sinn war froh, wenn er Gelegenheit fand, sie von sich abzuwerfen
und zu vergessen.

		Er ahnte und wußte, daß er auf diese Weise einem endlichen
Verderben entgegenging, wie nahe es ihm aber bereits schon stand,
das ahnte er nicht.

		Das Vermögen seiner Frau, das nicht minder bedeutende Vermögen,
welches er von seinem Vater geerbt hatte, dies Alles war
durchgebracht und selbst auf seinem Gute lasteten bereits Schulden.
Er wußte dies Alles, und mußte es ja natürlich wissen, ihm bangte,
wenn er daran dachte, aber er wollte nicht daran denken, und es gab
kein besseres Mittel, ihn hierin zu unterstützen, als Vergnügungen,
Gesellschaften und hohes Spiel, welche ihn in steter Aufregung, in
einem Rausche erhielten.

		Hugo stand inmitten dieses Lebens wie ein Rohr da, das sich
willenlos von dem herrschenden Winde biegen läßt. Von Jugend auf
nur mit den Gedanken an seine besonderen Wünsche und Vergnügungen
beschäftigt, hatte er nie einen überlegenden Blick auf das Leben
seiner Eltern gerichtet. Er kannte ja auch ihre Mittel, ihr
Vermögen nicht, er hatte sich nie Sorgen über die Zukunft gemacht,
weil er sie sich nicht anders vorzustellen vermochte, als die
Gegenwart war. Und jetzt vor Allem, wo sein Herz mit der Liebe zu
Grete beschäftigt war, konnten solche Gedanken nicht in ihm
aufkommen.

		Stiller und trauriger war es während dieser Zeit in dem Hause
des reichen Ackermanns Martin hergegangen. Die bleichen Wangen, die
bange und scheue Traurigkeit, ja selbst die häufig verweinten Augen
seines Kindes waren dem Vater nicht lange verborgen geblieben.
Vergebens hatte er nach dem Grunde, der diese Veränderung
hervorgerufen, geforscht. Grete hatte nie eine befriedigende
Antwort auf seine Fragen gehabt, meist hatte sie das Zimmer
verlassen und er hatte sie mehre Male in den heftigsten, bittersten
Thränen gefunden. Er selbst vermochte keinen Grund zu finden und
sah körperliches Unwohlsein als die Ursache an, welche sein Kind so
traurig stimmte. Es that ihm in der Seele weh. Gretens bleiche
Wangen erregten Tag für Tag bange Sorgen in seinem Herzen und er
bot seine größte Freundlichkeit und Milde auf, um sie heiter zu
stimmen. Wie oft trat er an sie heran, legte seine Hand auf ihr
Haupt oder strich ihr über die Wangen und fragte: »Was ist es,
Grete, was Dich so traurig stimmt! Sag's mir, vielleicht kann ich
Dir helfen!« Und wenn das Mädchen dann schwieg, wenn sie aus dem
Zimmer eilte, dann ging er selbst wohl hinaus auf das Feld, weil es
ihm im Hause nimmer Ruhe ließ. Aber auch seine Felder und herrlich
blühenden Aecker vermochten ihn nicht zu zerstreuen. Was kümmerten
sie ihn, was kümmerte ihn all sein Reichthum, da er um seinen
größten Schatz, um sein Kind besorgt war.

		Dies Mädchen war es, welches allein von allen Menschen seinem
Herzen so nahe stand, welches es ganz erfüllte, sie allein war ihm
von mehren Kindern übrig geblieben. Sie alle hatte ihm der Tod
geraubt, und selbst sein Weib hatte er schon vor Jahren
hinaustragen lassen zum Friedhof, in dessen Erde seine liebsten
Herzen gebettet waren. Auf dies eine ihm gebliebene Kind, auf
Grete, hatte er nun alle seine Liebe vereint, gegen sie war er ein
liebevoller, zärtlicher Vater, so streng er auch gegen Andere sein
konnte, so wenig Sanftmuth und Schwäche in seinem festen,
unerbittlichen Charakter lag.

		Dieses bange Besorgtsein, diese zärtliche Liebe ihres Vaters war
es, die des unglücklichen Mädchens Herz täglich folterte und
quälte. Er war so mild und gut gegen sie, und immer und immer mußte
sie, sich gestehen, daß sie diese Liebe und aufmerksame Sorgfalt
nicht verdient habe. Wäre er hart und rauh gegen sie gewesen, hätte
er sie fortgestoßen, sie würde darin eine Sühne für ihre Schuld
erblickt haben, und diese Sühne würde ihr banges Herz erleichtert
haben.

		Sie litt unendlich. Manche Nacht hatte sie durchweint, mehr als
einmal war ihr der Gedanke gekommen, sich den Tod zu geben, und
dadurch all' ihren Schmerzen und ihrem Elende ein Ende zu machen.
Aber sie schauderte vor diesem Gedanken, wenn ihr dann die
Verzweiflung und der Schmerz ihres Vaters vor die Seele traten. Und
dann wieder war sie entschlossen gewesen, sich ihm zu Füßen zu
werfen und Alles, Alles zu gestehen, bald, bald mußte er es ja doch
erfahren, denn nimmer konnte sie die Folgen ihrer Schuld abwenden.
Dann mochte er sich von ihr abwenden, mochte sie verstoßen, sie
hatte es so verdient, keine Strafe erschien ihr zu hart für ihr
Vergehen.

		Aber auch vor diesem Entschluß bebte sie zurück. Noch ahnte er
nichts, noch hielt er sie für rein und schuldlos, noch war sie sein
größter Schatz, sein höchstes Glück; durfte sie ihm dies Alles,
Alles durch das eine Wort rauben?

		Sie zitterte bei dem Gedanken an die Stunde, wo ihr Vater es
erfahren würde. Mit ihrem eigenen Leben, mit ihrem Glück und der
Hoffnung auf ihre Zukunft hatte sie bereits abgeschlossen, nur sein
Glück lag ihr noch am Herzen.

		Es kamen in ihrer Verzweiflung selbst Stunden, wo sie sogar
ihren Geliebten haßte, wo sie nicht im Stande gewesen wäre, ihn zu
sehen. Und dann wieder klammerte sie sich mit aller
Leidenschaftlichkeit ihrer Liebe an ihn, dann konnte sie ihm nicht
zürnen, denn er war ja nicht schuldiger als sie selbst. Ja, sie
fand einen Trost darin, alle Schuld auf sich allein zu wälzen, um
den, den ihr Herz so innig liebte und verehrte, rein zu wissen.

		Nur selten kam sie mit Hugo zusammen. Sie hatte anfangs die
Trennung von ihm sich als Buße auferlegt, aber lange hatte sie
dieselbe nicht zu ertragen vermocht, denn ein Herz mußte sie zum
wenigsten haben, dem sie sich anvertrauen konnte, ein Herz, das
ihren Schmerz verstand und ihn mitempfand.

		Und Hugo allein war es auch, der sie zu trösten vermochte. Er
liebte sie noch eben so innig, er sprach ihr Trost ein und suchte
sie durch die Gedanken an die Zukunft zu beruhigen. Wenn er bei ihr
war und zu ihr sprach, trat ihr alles Andere ferner, sie fühlte ihr
Herz erleichtert, wußte sie doch, daß er nimmer von ihr lassen
würde, denn hundertmal hatte er ihr ewige Treue geschworen.

		So war der Winter in dem Hause des Ackermanns still und traurig
dahingeflossen. Schon hatten die warmen Strahlen der Frühlingssonne
an den Bergabhängen frisches Grün und duftende Blüthen
hervorgerufen, in der ganzen Natur war ein neues und reges Leben,
das auf den Zweigen sang und jubelte, das die Luft mit lustigen
Liedern erfüllte und auf der Erde sich geschäftig regte. In Gretens
Herzen fanden diese Freude und dieser Jubel keinen Wiederhall. Sie
fühlte sich doppelt unglücklich und elend.

		Seit Wochen hatte sie keine Gelegenheit gehabt, Hugo zu sehen
und zu sprechen, sie sehnte sich nach ihm, denn ihr Herz vermochte
die Einsamkeit, auf welche es angewiesen war, nicht länger zu
ertragen. Da war ihr Vater eines Tages auf ein benachbartes Dorf
gegangen, wo er bis spät am Abend bleiben wollte, die Dienstboten
waren auf dem Felde und sie war ganz allein im Hause. Der Zufall
führte Hugo vor dem Hause vorüber, sie gab ihm ein Zeichen und
wenige Minuten später trat er durch den Garten und die Hinterpforte
unbemerkt in das Haus ein. Grete empfing ihn mit bange pochendem
Herzen, aber sie mußte ihn sprechen, wenn auch nur auf einige
Minuten.

		Sie führte ihn in das Zimmer, das er zum ersten Male in seinem
Leben betrat.

		»Hugo,« sprach sie weinend und mit bebender Stimme, »ich ertrage
die Qual meines Unglücks und meiner Schande nicht länger mehr, sie
verzehrt und vernichtet mich.«

		»Sei ruhig, Grete,« bat er, »denk' daran, daß wir auch ein Pfand
haben, das uns für immer unzertrennlich aneinander bindet.«

		»Und mein Vater, mein Vater!« schluchzte das Mädchen und barg
ihr Gesicht in den Händen.

		Der Schmerz des geliebten Mädchens schnitt ihm tief ins Herz
hinein, er schlang seine Arme um sie und zog sie an sein Herz.

		Fast heftig riß sich Grete von ihm los und eine dunkle Röthe
flammte über ihre Wangen. Hier in dem Zimmer ihres Vaters durfte er
sie nicht umfassen, diesen ihr so heiligen Raum durfte er nicht
entweihen, denn vor den Augen ihres Vaters hatte er noch kein
Recht, sie zu berühren.

		Ueberrascht, erstaunt blickte sie Hugo an.

		»Hier, hier darfst Du mich nicht umfassen, Hugo!« rief sie.
»Hier nicht, denn dies ist das Zimmer meines Vaters.«

		»Du bist mein, mein vor Gott!« rief Hugo. »Kein Mensch kann und
soll uns trennen – ich habe ein Recht, Dich zu umarmen!« Er
streckte seine Arme nach ihr aus, doch sie wich einen Schritt
zurück.

		In diesem Augenblicke wurde die Thür geöffnet und der Ackersmann
trat ein. Ueberrascht, erschrocken blieb er auf der Schwelle
stehen, als er den Junker erblickte und sah, wie er die Arme nach
seinem Kinde ausstreckte. Blässe überzog sein Gesicht, machte aber
sogleich wieder der dunklen Röthe des gewaltsam in ihm auflodernden
Zornes Raum. Seine ganze, große und starke Gestalt erzitterte, und
er war nicht im Stande, ein Wort hervorzubringen.

		Grete erblickte ihn zuerst und fuhr mit einem halb unterdrückten
Schrei des Schreckens zurück. Auch Hugo blickte sich um und die
unerwartete Erscheinung des Ackermanns, sein finsterer, drohender
Blick erschreckte ihn für den ersten Augenblick nicht weniger.

		Der Ackermann schien mit aller Gewalt die Heftigkeit seines
Zornes zu bekämpfen.

		»Was haben Sie in meinem Hause zu suchen, Junker von Schwarz?«
fragte er und seine Stimme erklang kalt und drohend.

		Hugo schwieg verwirrt.

		»Was haben Sie hier zu suchen? Sprechen Sie!« rief er noch
strenger und befehlender. »Gilt Ihr Besuch dem Mädchen dort? Gut,
so will ich zeigen, wie ich ihn aufnehme und von meinem Hausrechte
Gebrauch machen.«

		Er schritt auf Hugo zu und seine Aufregung verrieth, daß er
seine Hand an ihn legen werde.

		Mit der Spannung der höchsten Angst hatte Grete jeden Blick,
jede Bewegung ihres Vaters beobachtet. Sie ahnte, was er im Sinne
hatte und eilte ihm entgegen, um ihn zurückzuhalten.

		»Er ist mein Verlobter, Vater!« rief sie, um den Geliebten zu
schützen.

		»Dein Verlobter?« wiederholte der Ackermann, und lachte laut
auf. »Dein Verlobter, der Junker von Schwarz?! Ha, ha! Gut, ich
will ihm das Jawort geben,« und er streckte seinen Arm nach ihm
aus, um ihn zu erfassen. Grete hielt ihn zurück.

		»Laß ihn, Grete,« sprach Hugo, den des Bauern Heftigkeit und
Drohung erbitterte. »Laß ihn, ich fürchte ihn nicht!«

		Wieder schoß das Blut gewaltsam in des Ackermanns Gesicht, aber
er bezwang sich und erwiderte mit bitterem Spott: »Ha, Ihr habt
auch nicht nöthig, mich zu fürchten, Junker von Schwarz, denn meine
Hand ist zu gut, um sich an Euch zu vergreifen. Aber jetzt marsch
aus meinem Hause, oder …«

		Er vollendete seine Worte nicht.

		Hugo verließ das Zimmer und der Ackermann blickte ihm finster
drohend nach. Dann schritt er heftig im Zimmer auf und ab,
gleichsam als wollte er seine innere Heftigkeit mit Gewalt
niederkämpfen. Seine Brust holte tief und schwer Athem, seine
Lippen waren fest, fest aufeinander gepreßt, nicht ein Wort sprach
er, nicht einen Blick warf er auf sein Kind.

		Bleich, bebend, die Augen starr auf den Boden gerichtet, stand
Grete da. Ihr ahnte, daß eine schwere Stunde für sie kommen werde,
und das Blut schien in ihrem Herzen zu stocken.

		Endlich blieb ihr Vater vor ihr stehen und richtete seinen Blick
auf sie. »Grete,« sprach er, und seine Stimme erklang so furchtbar
ernst, daß sie erzitterte. »Grete,« wiederholte er, »was hat der
Junker hier gewollt?«

		Das unglückliche Mädchen rang vergebens nach einer Antwort. »Was
hat der Bursch hier gewollt?« fragte er noch einmal, und sein Auge
blickte unerbittlich streng auf sie.

		Da warf sie sich ihm zu Füßen, umklammerte seine Kniee mit
beiden Armen und gestand ihm mit schluchzender Stimme Alles, Alles,
ihre Schuld, ihr Vergehen, ihr Elend und ihre Verzweiflung.

		Schweigend, die Augen starr auf sie gerichtet, hatte der
Ackermann sie angehört. Er schien es für unmöglich zu halten, was
sein Kind zu ihm gesprochen, aber ihr verzweiflungsvoller Schmerz,
ihre bleichen abgehärmten Wangen bestätigten es nur allzusehr.

		Seine Kniee erzitterten, er schien zu wanken und fuhr sich mit
der Hand langsam über die Stirn. Ein schwerer Seufzer rang sich aus
seiner Brust hervor, und mit den mühevoll hervorgestoßenen Worten:
»O Gott! Verführt – entehrt – mein Haus geschändet!« sank er halb
bewußtlos auf einen Stuhl, das Gesicht in den Händen bergend.

		Schweigend, regungslos saß er da. Seine Brust rang hörbar und
mit Mühe nach Athem und verrieth, was in ihm vorging.

		Grete wagte nicht zu ihm aufzublicken. Sie lag noch auf den
Knieen und hatte ihren Kopf auf einen Stuhl gestützt. Sie
schluchzte heftig, ohne eigentlich zu weinen, denn der Trost der
rinnenden und lösenden Thränen war ihr in diesem Augenblick nicht
gegönnt. Was sie in dieser Stunde litt, war hinreichend, ihre
Schuld zu sühnen, aber die That konnte dadurch nicht ungeschehen
gemacht, ihre Folge nicht abgewendet werden.

		Plötzlich sprang der Ackermann aufgeregt in die Höhe, und sein
Körper schien seine ganze Größe und Kraft wieder erreicht zu
haben.

		»Der Bube hat Dir die Ehe versprochen?« rief er fragend. »Er hat
Dir weiß gemacht, Dich zu seinem Weibe nehmen zu wollen?«

		»Er hat es mir geschworen,« antwortete Grete kaum hörbar.

		»So soll er sein Wort halten, so soll er die äußere und
öffentliche Schande zum wenigsten von Dir abwenden, mag auch mein
Leben darüber zu Grunde gehen!«

		Ohne auf sein Kind noch einen Blick zu werfen, ergriff er seine
Mütze und verließ das Zimmer.

		Grete wußte nicht, was er vorhatte. Sie wagte nicht, ihm zu
folgen, sie wäre auch nicht einmal dazu im Stande gewesen. Den Kopf
wieder auf den Stuhl gestützt, blieb sie auf den Knieen liegen,
halb betäubt und besinnungslos durch ihren Schmerz.

		Mit festen und raschen Schritten eilte der Ackermann dem
Gutshofe zu. Wohl lag auf seinem Gesichte eine ernste Ruhe, aber
dies war eine Ruhe, die einen Jeden, der sie gesehen, mit einem
bangen Gefühle erfüllt haben würde, so finster und drohend war sie.
Starr blickte sein Auge auf das Schloß, als ob es ihm vorauseilen
wolle und die Zeit nicht erwarten könne, wo es seinem Feinde
entgegenblickte.

		Mit derselben Festigkeit und äußerlichen Ruhe stieg er die
Stufen zum Schlosse empor und trat in dasselbe ein. Es waren lange,
lange Jahre her, daß er nicht hier gewesen war, es hatte sich hier
Vieles verändert – was kümmerte es ihn, nicht einen flüchtigen
Seitenblick warf er darauf.

		Einen Diener fragte er nach dem Herrn v. Schwarz und sagte, daß
er ihn zu sprechen wünsche.

		»Der gnädige Herr ist in dem Saale. Ich werde es ihm sagen,«
erwiderte der Diener und eilte ihm voraus.

		Er folgte ihm, er zitterte fast vor Ungeduld und fühlte, daß er
die äußere Fassung, welche er sich mit Gewalt auferlegt hatte,
nicht länger mehr zu bewahren vermöge. Fast dicht hinter dem Diener
trat er in den Saal ein, in dessen Pracht die sinnlose
Verschwendung ihren höchsten Grad erreicht zu haben schien.

		Die Decke schimmerte von goldenen Verzierungen, an den Wänden
mit den schweren, kostbaren Sammettapeten hingen die Ahnenbilder
des Herrn v. Schwarz und blickten stolz und ernst herab, und der
kostbar getäfelte und polirte Fußboden erglänzte fast wie ein
Spiegel. Erstaunt und mit einem unwilligen, stolzen Blicke trat der
Gutsherr dem Bauer entgegen.

		»Was wünscht Ihr?« fragte er kurz und herrisch.

		Der Ackersmann schwieg einen Augenblick und richtete seine Augen
fest und durchdringend auf den hochmüthigen Mann vor ihm.

		»Herr v. Schwarz,« sprach er endlich, und seine Stimme erklang,
als ob mit jedem Worte ein Stück von seinem Herzen und Leben
losgerissen würde »Herr v. Schwarz,« wiederholte er langsam, »Ihr
Sohn hat mein Kind – meine Tochter – verführt – entehrt!« Er mußte
inne halten, denn die Stimme versagte ihm, sein Herz wurde wie
durch eine furchtbare Gewalt zusammengepreßt.

		Der Gutsherr war durch diese Worte Anfangs überrascht, aber
gleich darauf zuckte ein spöttisches Lächeln über sein Gesicht. Er
sah den ihm so sehr verhaßten Mann auf's Bitterste gekränkt und
gedemüthigt, er sah ihn durch seinen Sohn an einer Stelle
verwundet, die ihm am heiligsten galt, er sah seine stolze Ehre
befleckt, von der er durch all' seinen Reichthum diesen Flecken
nicht zu wischen vermochte. Er würde seinem Sohne ein noch zehnmal
größeres Vergehen dieses einzigen Triumphes wegen mit Freuden
verziehen haben, und mit herzloser Grausamkeit weidete er sich an
dem Schmerze des Vaters.

		Verächtlich, gleichgiltig zuckte er mit den Schultern.

		»Ist es wahr,« sprach er, »daß mein Sohn sich so weit vergessen
hat, sich mit Eurer Tochter einzulassen – gut, so werde ich die
Kosten tragen.«

		Starr und drohend hielt der Ackermann seine Augen auf ihn
gerichtet, er war indeß zu aufgeregt, um den Spott und die
Verachtung, welche in diesen Worten lagen, zu verstehen. Wie konnte
er auch daran denken, daß der Gutsherr es wagen könne, ihm Geld
anzubieten und eine Schuld, die an seinem Leben rüttelte, mit Geld
zu sühnen! Wie konnte er daran denken, er, der so reich war,
reicher als der stolze Gutsherr, der sein Vermögen durchgebracht
hatte, dessen Gut mit Schulden belastet war, mit dem er nimmer
hätte tauschen mögen.

		»Die Kosten tragen?« wiederholte er, weil er die Worte nicht
verstand. »Er hat meinem Kinde die Ehe versprochen und ich verlange
sie. Nur durch eine rasche Ehe kann die Schande äußerlich
abgewendet werden, nur dadurch kann die öffentliche Ehre gerettet
werden.«

		Der Gutsherr lächelte spöttisch und verächtlich. »Gut,«
entgegnete er. »Wenn Ihr glaubt, daß die Ehe die Ehre Eurer Tochter
zu retten vermag, so will ich mit meinem Jäger reden. Er ist
unverheirathet und vielleicht bereit …«

		»Herr v. Schwarz!« unterbrach ihn der Ackermann mit lauter,
drohender Stimme, und die Worte stockten vor heftiger Aufregung in
seiner Brust, »Herr v. Schwarz – kein Wort weiter. Ihr Bube hat
wein Kind entehrt, er soll es wieder zu Ehren bringen und er hat
ihm geschworen, es zum Weibe nehmen zu wollen!«

		Er hatte die Worte laut und bebend gesprochen, er war einen
Schritt auf den Gutsherrn zugetreten, und so fest hatte er seinen
Fuß auf den glänzenden Boden gesetzt, daß der Saal erzitterte.

		»Ha, ha!« lachte der Gutsbesitzer. »Ha, ha! Mein Sohn Euer
Mädchen zur Frau! Ihr scheint den Verstand verloren zu haben, sonst
würdet Ihr dies nicht einmal zu denken gewagt haben. Aber bedenkt,
daß Ihr nicht auf dem Estricht Eures Zimmers steht, auf dem Ihr
meinetwegen mit dem Fuße stampfen mögt, dieser Parquetboden ist
nicht für Bauernfüße geschaffen.«

		Die dunkle Röthe des Zornes flammte über des Bauern Gesicht und
er hatte einige Zeit nöthig, um Worte zu finden. Er trat fest einen
Schritt näher an den Gutsbesitzer heran und sprach mit bebender
Stimme: »Ha, dieser Boden wird vielleicht noch an einen Bauer
verkauft werden, damit Sie sich für das Geld ein Stück Brod kaufen.
Sie selbst kommen vielleicht einst noch vor meine Thür und werden
mit Freuden ein Stück Brod von mir annehmen und dann – dann wird
wohl Ihr gottloser Hochmuth verschwunden sein. Und diese Zeit wird
kommen – sie kommt! – Noch einmal verlange ich, daß Ihr Sohn meine
Tochter heirathet. Er hat sie entehrt, hat ihr die Ehe versprochen
– jetzt soll er es halten. Wäre es anders – wäre er gekommen, um
mein Kind zu werben, ich würde dem Junker von Schwarz die Thür
gewiesen haben!«

		»Schweigt!« rief ihm der Gutsherr erzürnt zu und ergriff eine
auf dem Tische stehende Klingel, um seinen Diener zu rufen.

		»Wirf den unverschämten Menschen zum Schlosse hinaus!« rief er
dem eintretenden Diener zu, den dieser Befehl in die größte
Verlegenheit versetzte, denn furchtlos und ruhig stand der
Ackermann da.

		Drohend, fest blickte dieser dem Gutsherrn, der scheu einen
Schritt zurückgetreten war, in die Augen und schien eine heftige
Leidenschaft mit Gewalt in sich niederzukämpfen. Endlich wandte er
sich mit einem verachtenden, stolzen Blicke von ihm ab und verließ
ruhig und mit festem Schritte den Saal.

		Als er aber die Thür in seiner Hand hielt, da zuckte es
plötzlich durch seinen ganzen Körper und er warf sie mit einer
solchen Kraft hinter sich zu, daß sie wieder aufflog und aus den
Angeln gerissen niederfiel. Ohne den Blick zurückzuwerfen, ohne auf
die drohenden Worte des Gutsherrn und des ihm nacheilenden Dieners
zu hören, verließ er langsam, fest und ruhig das Schloß.

		Er wünschte, daß ihn der Diener anrühren möge, dann hätte er
seiner Aufregung und Leidenschaft die Zügel schießen lassen, dann
würde es aber auch ein Unglück gegeben haben. Aber der Diener
fürchtete sich vor seiner großen und kräftigen Gestalt und nahm
lieber die härtesten Worte des Gutsherrn über seine Feigheit
hin.

		Als Martin in sein Haus zurückkehrte, war der Abend bereits
hereingebrochen. Er trat ein in das Zimmer, welches Grete verlassen
hatte, und setzte sich nieder, das Gesicht in den Händen bergend.
Schweigend, regungslos saß er da, nur das schwere und langsame
Athmen seiner Brust verrieth, was in ihm vorging, welchen Gedanken
er nachhing.

		Er merkte es nicht, daß es immer dunkler und dunkler im Zimmer
wurde, und daß sein unglückliches Kind schüchtern, leise eintrat
und ein Licht vor ihn hinstellte. Er sah nicht den tiefen Schmerz,
mit dem des Mädchens Augen auf ihm ruhten – hätte er es gesehen, es
würde auch seinem Herzen eine schwache Beruhigung gegeben
haben.

		Seine Gedanken weilten bei dem Unglücke seines Kindes, bei der
Schande seines Hauses und dem Spotte und Hohne des hochmüthigen
Gutsbesitzers. Wirr und wild sprangen sie durcheinander und er
bemühte sich vergebens, sie zu ordnen und einen Entschluß zu
fassen. So wie es jetzt war, konnte es nicht bleiben, das fühlte er
deutlich, und doch sah er keinen Ausweg. Er konnte sein Kind nicht
gänzlich verstoßen, denn mochte es ihn auch noch so unglücklich
machen, mochte es auch all' sein Glück vernichtet haben, es blieb
immer sein Kind und war noch unglücklicher als er selbst. In seinem
Hause durfte es indeß nicht bleiben, denn dies Haus, dessen
fleckenlose Ehre sein Stolz gewesen war, durfte diese Schande nicht
sehen, und auch fremden Leuten mochte er es nicht übergeben.

		Es war spät am Abend, als er endlich auffuhr und aus seinen
düstern Gedanken erwachte. Er sah sein Abendbrod auf dem Tische
stehen und Niemand anders als Grete konnte es dorthin gestellt
haben, aber er rührte es nicht an. Er ging in seine Schlafkammer,
um sich zur Ruhe zu legen, denn er fühlte sich erschöpft und matt.
Wohl hielt der Schmerz den Schlaf noch lange Zeit von seinen Augen
entfernt, aber endlich schloß er sie doch und legte sich beruhigend
auf sein Herz.

		Nichts spannt mehr ab als Schmerz, nichts zehrt die Kräfte
rascher auf, nichts stumpft das Gefühl schneller ab – der Schlaf
wird stets in kurzer Zeit sein Sieger.

		 

		Als der Ackermann früh am folgenden Morgen erwachte, stand sein
Entschluß fest. Rasch kleidete er sich an, gab einem Knechte den
Befehl, die Pferde anzuschirren, und fuhr bald darauf allein von
dem Hofe, ohne Grete gesprochen, ja ohne sie gesehen zu haben. Sie
blickte ihm durch das Fenster ihrer Kammer nach und erschrak vor
seinen kummervollen und bleichen Zügen. Wohl vermochte sie nicht zu
errathen, was er im Sinne hatte, das galt ihr auch gleich, denn für
sich selbst bangte sie nicht, für ihren Vater war sie besorgt. Sie
konnte seinen Schmerz schon daran bemessen., daß er nicht einmal
verlangt hatte, sie zu sehen, ehe er fortgefahren war, sie wußte,
daß ihm dies früher unmöglich gewesen sein würde, denn er liebte
sie so innig und zärtlich, wie nur ein Vater sein Kind zu lieben
vermochte.

		Noch wußte Niemand im Dorfe, was in dem Hause des Ackermanns
vorgefallen war. Es war zwar bekannt geworden, daß Martin aufgeregt
auf das Schloß gegangen war und mit dem Gutsherrn einen heftigen
Streit gehabt hatte, allein hieraus ließ sich wenig vermuthen, denn
die Feindschaft dieser beiden Männer war für Niemand ein Geheimniß.
Zudem hatten Beide einen leicht erregbaren, leidenschaftlichen
Charakter, da konnte es leicht zu einem Streite kommen.

		Grete und Hugo hatten das Geheimniß ihrer Liebe streng bewahrt,
noch hatte Niemand eine Ahnung davon.

		Wenige Stunden darauf kehrte der Ackermann zurück. Wieder
verrieth sein strenges, äußerlich ruhiges Gesicht nichts, aber die
schäumenden Pferde zeigten, wie sehr er sie angestrengt hatte und
das war sonst seine Art nicht, denn er pflegte lieber zu Fuß zu
gehen, um ihnen möglich viel Ruhe zu lassen.

		Ohne mit dem Knechte, der ihm die Zügel abnahm, ein Wort zu
sprechen, sprang er vom Wagen und trat in das Haus ein. Er traf
Grete im Zimmer, er sah, wie sie die Augen niederschlug, a eintrat,
und auch zu ihr sprach er nicht. Aufgeregt schritt er im Zimmer auf
und ab.

		Endlich blieb er vor ihr stehen und ließ feinen Blick auf ihr
ruhen. Man sah es ihm an, wie schwer es ihm wurde, seinen Schmerz
zu verbergen und ihr das zu sagen, was er vorhatte. Und doch mußte
es geschehen.

		»Grete,« sprach er, »ich bin bei meiner Schwester gewesen und
habe mit ihr gesprochen. Sie will Dich in ihrem Hause aufnehmen,
bis – bis –. Halte Dich bereit, in einer Stunde fährst Du
fort.«

		Er wollte sich abwenden, aber das Mädchen warf sich vor ihm
nieder und umklammerte seine Kniee.

		»Vater, Vater,« rief sie schluchzend, »stoß mich nicht von Dir,
stoß mich nicht aus Deinem Hause, wenn ich es auch verdient habe!
Laß mich hier bleiben, ich will es auch nicht besser haben als die
schlechteste Magd, ich will Dein Kind nicht mehr sein, nur in
Deiner Nähe laß mich, damit ich Dich täglich sehen kann! Ich bin
bereits elend genug, mache mich nicht noch elender!«

		Jedes Wort seines Kindes schnitt ihm tief ins Herz hinein und er
wandte das Gesicht ab, um den flehenden Blick nicht zu sehen, mit
dem Grete zu ihm aufschaute. Sie hing ja noch immer fest an seinem
Herzen, hätte sie auch eine noch hundertmal größere Schuld auf sich
geladen, er würde nimmer im Stande gewesen sein, sie daraus zu
reißen.

		Er hatte sich fest vorgenommen, sich nicht durch des Mädchens
Unglück und seine Bitten erweichen zu lassen, er, wollte
unerbittlich bleiben und schon jetzt schwankte er. Auch er dachte
mit Schmerz und Bangen daran, daß er sein Kind nicht täglich,
stündlich mehr sehen sollte, auch für ihn war es eine bittere Qual,
von ihm getrennt zu sein, und sein eigenes Herz hatte sich schon
genug bemüht, seinen Entschluß zum Wanken zu bringen. Doch nein –
es dufte nicht sein! Das Gefühl seiner unverletzten Ehre, sein
Stolz regten sich wieder in ihm – es durfte nicht sein, in feinem
Hause konnte er sie nicht behalten.

		»Nein, nein, es geht nicht, Grete,« erwiderte er und seine
Stimme klang weniger streng. »Hier darfst Du nicht bleiben, in
diesem Hause nicht und auch hier im Dorfe nicht – es geht nicht.
Sollen die Menschen mit Fingern auf Dich zeigen, sollen sie rufen;
Seht, das ist des reichen Martin Tochter, die hat der Junker – –.
Nein, nein, Du darfst nicht hier bleiben, Du mußt fort, heute noch,
– in dieser Stunde, denn Niemand soll Dich mehr sehen!«

		»Laß mich hier, laß mich bei Dir bleiben,« flehte das
unglückliche Mädchen. »Ich will mich auf meiner Kammer
einschließen, ich will Niemand, Niemand sprechen. Keiner soll mich
sehen, für immer verborgen will ich dort leben, nur in Deiner Nähe,
in diesem Hause laß mich, bis der Tod mich erlöst!«

		Sie hatte ihre Stirn an seine Kniee gelehnt, sie schluchzte laut
und die kräftige Gestalt des Ackermanns erzitterte vor Schmerz und
gewaltiger Aufregung. Er hatte den Blick voll Traurigkeit und Liebe
zugleich auf sein unglückliches Kind zu seinen Füßen gerichtet,
über eine Wangen rannen langsam Thränen herab und fast
unwillkürlich hatte seine Hand sich auf den Kopf des Mädchens
gelegt. Ha! diese Berührung des geliebten Hauptes durchzuckte
seinen ganzen Körper, sein Entschluß wankte, sein Herz schien das
Uebergewicht zu erlangen, schon dachte er an den Trost, den ihm der
Anblick seines' Kindes geben würde, da war es ihm, als ob er das
spöttisch-hochmüthige Gesicht des Gutsherrn vor sich erblickte, es
schien sich zu freuen über seinen Schmerz und an seiner Qual zu
weiden – da raffte er all' seine Kräfte zusammen, drängte sein Herz
mit Gewalt zurück – es durfte nicht sein.

		»Du mußt fort, Du mußt fort, in dieser Stunde noch!« rief er und
seine Stimme erbebte.

		Grete schrie vor Schmerz laut auf. Da vermochte er sich nicht
mehr zu bekämpfen, er beugte sich zu ihr nieder, umfing sie mit den
Armen, küßte sie auf die Stirn und rief mit vor Thränen und Schmerz
gedämpfter Stimme: »Gott sei mit Dir, mein unglückliches –
unglückliches Kind, und gebe Dir und mir Kraft, es zu tragen! Mach
Dich bereit, es geht nicht anders!«

		Er riß sich von ihr los und eilte aufgeregt schnell aus dem
Zimmer. Nachdem er einem seiner Knechte den Auftrag gegeben, sein
Kind zu seiner Schwester zu fahren, eilte er fort von dem Hofe auf
das Feld hinaus, denn er konnte nicht zugegen sein, wenn die, die
einst sein größter Schatz und Stolz gewesen, aus dem väterlichen
Hause schied. Die Brust war ihm beengt, er sehnte sich nach freier
Luft und mußte allein sein, fern von den Menschen, um seinen
Schmerz in der Einsamkeit zu überwinden.

		Er schritt durch seine Felder, sie prangten im frischesten
Frühlingsgrün und verhießen eine reiche gesegnete Ernte, aber er
wandte sein Auge von ihnen ab, denn sie erinnerten ihn nur daran,
wie glücklich er sein könnte und wie glücklich er gewesen war. Er
hätte sie alle, alle hingegeben, hätte er wieder wie einst in das
Auge seines Kindes schauen und mit zufriedenem, stolzen Lächeln ihm
über die Wangen streichen können.

		Das war dahin, dahin! Er konnte die Vergangenheit nicht
auslöschen, die eine That, die ihn so elend gemacht, nicht
ungeschehen sein lassen, er mußte sie tragen und überwinden.

		Langsam, den Kopf gebeugt, die Augen auf die Erde gerichtet,
ging er dahin, bis er am Abhange eines Berges dicht am Waldessaume
sich niedersetzte. Hier war er allein, hier störte ihn Niemand. Den
Kopf gedankenvoll auf seine Hand gestützt, saß er lange Zeit
regungslos da. Er dachte an sie, an Grete. Sein Herz murrte über
seine Strenge, und doch ging es nicht anders. Thränen rannen
langsam über seine Wangen herab und tropften auf den grünen Rasen,
auf dem er saß. Nie in seinem Leben war er schwach gewesen, aber
jetzt war all' seine Kraft dahin und er wehrte den Thränen
nicht.

		Er fühlte, wie unendlich schwer ihm die Trennung von seinem
Kinde werden würde, er sehnte sich schon jetzt darnach, es noch
einmal zu sehen. Hätte er in diesem Augenblick seine Augen
aufgeschlagen, so würde er gesehen haben, wie in der Ferne ein
Wagen langsam dahin fuhr, wie das Mädchen, das auf ihm saß, heftig
weinte und zurückschaute nach dem Dorfe, in dem es so glückliche,
heitere Jahre verlebt hatte, hätte er die Augen aufgeschlagen, er
würde sein Kind noch einmal gesehen haben.

		Als er aber endlich seinen Blick emporrichtete, da fiel er auf
das Schloß, das so stolz und glänzend inmitten der hohen Linden und
Kastanien lag. Ein wildes, leuchtendes Feuer zuckte aus seinen
Augen, und unwillkürlich streckte er drohend seinen Arm dagegen
aus.

		»An dir und Denen, die in dir wohnen, wird es heimgesucht
werden, was sie an mir und meinem Kinde verschuldet haben!« rief
er. »Noch zweifle ich nicht an der Hand Gottes und an der rächenden
Macht der Nemesis, sie werden einst die Ernte zu Garben binden, zu
der der Samen in schändlichem, sündhaften Hochmuth dort ausgesäet
ist!«

		Er erhob sich. Seine Gedanken hatten eine andere Richtung
genommen, und ihnen nachhängend schritt er langsam dem Dorfe zu.
–

		 

		»Des Martin's Grete hat mit dem Junker ein Verhältniß,« diese
Worte liefen schon in den nächsten Tagen im ganzen Dorfe um und
Niemand wußte, wer sie zuerst ausgesprochen hatte. Manche
zweifelten noch an der Wahrheit derselben, denn die Grete war als
ein stilles und sittsames Mädchen bekannt und der gegenseitige Haß
zwischen dem Ackermann und Gutsherrn war Niemand verborgen. Es
stellten sich aber bald soviel Beweise für die Wahrheit jener Worte
ein, daß jeder Zweifel daran schwinden mußte. Der Ackermann hatte
auf dem Schlosse mit dem Gutsherrn einen heftigen Streit gehabt, am
folgenden Morgen war Grete aus dem Hause und dem Dorfe gebracht und
der Bauer wich fast jedem Menschen aus und sah finster und traurig
darein. Das war nicht seine Art und Weise und mußte natürlich
seinen Grund haben.

		War Martin seines Reichthums und stolzen Sinnes wegen auch nicht
sehr beliebt in dem Dorfe, so bedauerten doch Alle aufrichtig den
Schmerz des Vaters und das Unglück des Mädchens. Der Junker sammt
dem hochmüthigen Gutsherrn wurden ihnen noch verhaßter und wäre
Martin der Mann darnach gewesen, diese Stimmung zu schüren und zu
benutzen, es würde ihm nicht schwer geworden sein, die Burschen des
Dorfes zu einer offenen Gewaltthat gegen den Junker und Gutsherrn
zu bewegen. Er dachte nicht daran. Dies war nicht nach seinem
Sinne. Wohl dachte er daran, sich an dem hochmüthigen Gutsherrn zu
rächen, denn dieser Gedanke brachte einige Linderung für seinen
Gram und Schmerz, aber diese Rache sollte nicht in einer Gewaltthat
bestehen, die vielleicht später auf sein eigenes Haupt zurück
gefallen wäre – nein, er sann darauf, den Hochmuth dieses Mannes zu
brechen, seinen Stolz zu demüthigen und zwar durch ihn, den er so
schändlich behandelt hatte. Nur eine solche Rache konnte den
Ackermann befriedigen, weil sie ihm selbst zugleich eine
Genugthuung gab.

		Er hatte nach allen Seiten hin darüber nachgedacht, noch hatte
er keine Möglichkeit zur Ausführung dieser Rache gefunden. Aber er
wußte, daß sich ihm einst die Gelegenheit dazu bieten werde, der
Gutsherr selbst arbeitete mit allen Kräften darauf hin, und Martin
war einer von den Charakteren, die sich nie übereilen, die jeden
Gedanken, jeden Entschluß mit ernster Ruhe nach allen Seiten hin
überlegen, deshalb aber auch mit einer außerordentlichen Festigkeit
und Zähigkeit daran festhängen.

		Er hatte einmal beschlossen, sich an dem Gutsherrn zu rächen und
dieser Entschluß stand so fest in ihm, daß er nicht gemildert
wurde, selbst wenn sich ihm erst in Jahren die Gelegenheit zur
Ausführung darbieten sollte. Vergessen konnte er nichts.

		Auch der Gutsherr, der über das stolze, derbe Auftreten des
Bauern in seinem Schlosse noch mehr erbittert war, als dieser über
seinen Spott und Hochmuth, sann auf eine Rache und neue Kränkung
des Ackermanns. Und zwar sobald als möglich sollte diese ausgeführt
werden. Er hatte gesehen, wie sehr den Ackermann die Worte, daß
sein Jäger das Mädchen heirathen solle, um dadurch die öffentliche
Schande abzuwenden, erbittert hatten, und diesen Gedanken hielt er
fest, um dem bekümmerten Vater eine neue Kränkung zu bereiten.

		Es wurde ihm nicht schwer, seinen Jäger, einen wilden,
verwegenen Burschen durch eine Belohnung zu bewegen, bei dem
reichen und stolzen Bauer um dessen einzige Tochter anzuhalten, und
schon im Voraus freute er sich über den Schmerz und die Kränkung
des bekümmerten Vaters. Er sah zwar voraus, daß derselbe sich
leicht zu einer Gewaltthat gegen den Jäger hinreißen lassen würde,
aber dieser war nicht der Bursch darnach, dieselbe sich geduldig
gefallen zu lassen. Ja, als er ihm diese Vermuthung mittheilte und
hinzufügte, daß er sich nicht vor den Folgen zu fürchten brauche,
wenn er gegen den Bauer etwas zu weit. gehe, schwor der Jäger, daß
er sich nicht fürchte und dem geldstolzen Ackermann in seinem
eigenen Hause, ja in seinem eigenen Zimmer zeigen wolle, welchen
Respect und welche Behandlung er verdiene.

		Er brüstete sich nun im Dorfe damit, daß er bei dem reichen
Martin um seine Tochter werben wolle und fügte hinzu, daß jener es
ihm danken müsse, denn auf dem Mädchen hafte jetzt ein Schandfleck,
der sich durch alles Geld nicht fortwaschen lasse. Er würde sich
auch bedankt haben, ein solches Mädchen zur Frau zu nehmen, wenn er
es nicht seinem Herrn zu Gefallen thue.

		Alle hatten des Jägers freche Worte mit Unwillen aufgenommen und
ein Freund des Ackermannes ging zu ihm und theilte ihm des Jägers
Absicht mit.

		Der Ackermann lächelte verächtlich. »Ich konnte es mir denken,
daß der Gutsherr Alles aufsuchen werde, um mich zu kränken,«
erwiderte er. »Wenn er aber glaubt, daß ich mich hierüber besonders
härmen werde, so irrt er. Laß nur den Burschen kommen und bei mir
um Grete's Hand werben, ich werde ihm eine Antwort geben, die er
nicht in seinen Katechismus einschreibt.«

		»Laß Dich nicht zu einer Gewaltthat hinreißen, Martin,« warnte
der Andere. »Es würde Dir's zwar Niemand verargen und dem Burschen
geschähe es recht, aber wenn es schließlich vor das Gericht kommt,
würdest Du im Unrecht sein, denn da geht's nach dem Buchstaben. Laß
Dir rathen und verbiete dem Burschen Dein Haus, ehe er in dasselbe
eintritt.«

		Der Bauer schüttelte abwehrend mit dem Kopfe. »Nein, nein«
sprach er. »Mein Haus steht für einen Jeden offen, Jedermann kann
ungefährdet zu mir kommen. Vergißt er aber, daß ich hier Herr bin,
beleidigt er mich gar hier in meinem Eigenthume, nun gut, so mache
ich von meinem ganzen Hausrechte Gebrauch. Ich möchte sehen, ob das
Gericht etwas dagegen haben könnte.«

		»Dagegen nicht,« erwiderte der Andere, »aber der Jäger ist ein
wilder und verwegener Bursch, der ist bestochen und wird sich
nichts gefallen lassen.«

		»Glaubst Du, daß ich mich vor ihm fürchte,« rief der Ackermann
unwillig. »Mich kümmert der Bursch nicht. Ich werde ihm nichts in
den Weg leger, aber wehe ihm, wenn er in mein Haus kommt, um mit
mir Händel zu suchen. Eintreten mag er ungefährdet, aber wie er das
Haus wieder verläßt, ist etwas Anderes.«

		»Martin, Martin, es sollte mir wehe thun, wenn Du durch eigene
Schuld noch in eine schlimmere Lage kämst, als Dir Dein Mädchen
schon bereitet hat. Es sollte mir leid thun, wenn der hochmüthige
Mensch, der Gutsherr, noch eine Ursache mehr bekäme, über Dich zu
triumphiren.«

		Der Ackermann schwieg und ging nachdenkend im Zimmer auf und ab.
Endlich blieb er vor seinem Freunde stehen, legte die Hand auf
dessen Schulter und sprach bewegt: »Ich weiß, daß Du es offen und
redlich mit mir meinst und ich danke Dir für Deinen Rath, auch wenn
ich ihn nicht annehmen kann. Er mag gut sein, Du magst Recht haben,
das will ich nicht bestreiten, aber für mich taugt er nicht. – Du
weißt, daß ich mein ganzes Leben hindurch stets den geraden und
offenen Weg gegangen bin. Ich mag manches Unrecht gethan haben,
aber den will ich suchen, der mir sagen kann, daß es meine Absicht
gewesen sei, Unrecht zu thun. Absichtlich bin ich nie Jemandem zu
nahe getreten, aber auch ich dulde es nicht gegen mich, das weißt
Du auch. – Sieh, ich habe von dem Gutsherrn verlangt, daß sein
Bube, der meinem Kinde die Ehre genommen, sie ihm durch die Ehe
wieder geben sollte, das ist kein Unrecht, weder vor Gott, noch vor
den Menschen. Er hat mich verhöhnt und ich hab's ertragen, weil ich
damals fühlte, daß ich mich nimmer würde beherrschen können, wenn
ich meiner Leidenschaftlichkeit nur etwas die Zügel schießen ließe.
Ich habe mich beherrscht. Er weiß, wie sehr mir das Unglück meines
Kindes, das doch sein Bube verschuldet, ans Herz gegangen ist, er
weiß, daß ich jetzt den Kopf nicht mehr, wie früher, hoch und
geradeauf trage, denn es liegt mir schwer, zu schwer darauf, sieh
und deshalb glaubt er mich noch obenein kränken und verhöhnen zu
können! Mag er thun, was er will, mich kümmert es nicht, tritt er
mir aber in den Weg, bei Gott, ich weiche nicht zurück, ich werde
mir Raum und Recht und Genugthuung obenein verschaffen. – Sieh,
deshalb lasse ich jetzt Alles ruhig an mich herankommen. Ich bin
schwer gebeugt, aber noch bin ich stark genug, mein Recht zu hüten
und von ihm Gebrauch zu machen, wenn es muthwillig gekränkt wird.
Ich suche keinen Streit, aber ich fürchte ihn auch nicht. Damit laß
es gut sein, »Du änderst nichts in mir, weil Du das Geschehene
nicht ungeschehen machen kannst.«

		Er drückte dem Manne die Hand und wandte sich von ihm ab, um
seine innere Bewegung zu verbergen. Sein ganzes Unglück stand in
diesem Augenblicke deutlich vor ihm und er sah im Geiste, wie sich
für ihn noch Schmerz auf Schmerz und Schande auf Schande häufen
werde. Er war sich bewußt, daß er es nicht verdient hatte. Deshalb
ertrug er es äußerlich ruhig und sah mit Fassung Allem, was ihn
noch treffen konnte, entgegen.

		An dem folgenden Morgen hatte der Jäger beschlossen, zu dem
Ackermann zu gehen, und es wurde an dem Abende dieses Tages viel in
dem Dorfe von dem schlechten Vorhaben des wilden Burschen
gesprochen. Fast Alle ahnten, daß dasselbe keinen guten Ausgang
nehmen werde, denn Martin war nicht der Mann, um sich viel bieten
zu lassen oder eine Frechheit und Kränkung von solch' einem
Burschen ungeahndet zu ertragen. Mochte der Jäger immerhin ein
verwegener und starker Bursch sein, auch der Ackermann war noch
kräftig genug, um ihn zum Hause hinauszuwerfen.

		Als der Jäger am folgenden Morgen vom Schloßhofe trat, um sein
Vorhaben auszuführen, hatten sich mehre Männer und junge Burschen
auf der Straße versammelt, um den Ausgang der Werbung anzusehen und
nöthigenfalls auch, wenn der Jäger sich zu einer zu großen
Frechheit oder Gewaltthat gegen den Ackermann hinreißen lassen
sollte, diesem kräftig beizustehen.

		Die gerötheten Wangen des Jägers, seine Aufregung verriethen,
daß er sich Muth getrunken hatte und halb berauscht war.

		»Hurrah!« rief er den Burschen zu. »Jetzt will ich um die Grete
werben. Ich bekomme zwar sogleich eine Zugabe mit, die mir nicht
lieb ist, aber ich weiß, woher sie kommt. Ich will doch sehen, wie
der Alte meine Werbung aufnimmt! Er hat es nicht verdient, daß ein
rechtlicher Bursch sein Mädchen freit – ich hoffe, er wird es mir
Dank wissen!« Er lachte bei diesen Worten laut und spöttisch auf
und schritt rasch dem Hause des Ackermanns zu.

		Keiner der Burschen und Männer hatte ein Wort erwidert, so
erbittert sie auch über diese Frechheit waren. Sie mochten sich
jetzt noch nicht in diese Angelegenheit mischen. Kam es zum
Schlimmsten, so sollte der Ackermann sehen, daß sie ihm treu zur
Seite standen. Der aufgeregte, halbtrunkene Zustand des Jägers ließ
sie indeß das Schlimmste befürchten und sie folgten ihm deshalb in
einiger Entfernung. Dicht an der Hofthür des Ackermanns blieben sie
stehen. Rasch und keck war der Jäger eingetreten.

		Der Ackermann hatte ihn erwartet und durch das Fenster sein
Nahen erblickt. Unruhig, aufgeregt schritt er im Zimmer auf und ab.
Als Jener aber an der Thür pochte, hatte er seine volle Fassung
wiedergewonnen und mit fester Stimme rief er herein!

		Keck und entschlossen trat der Jäger ein. Als er aber die große
und starke Gestalt des Bauern dicht vor sich stehen sah, als er
seinen ernsten Blick, den er unbeweglich auf ihn gerichtet hielt,
bemerkte, wurde er etwas verwirrt, und die Worte, die er vorher so
geläufig im Sinne gehabt, stockten.

		»Was wünscht Ihr von mir?« fragte der Ackermann, und seine
Stimme erklang so ernst und fest wie die eines Richters, der einen
Schuldigen vor sich stehen hat.

		Der Jäger würde vielleicht eine Ausflucht gesucht und kein Wort
von seinem Vorhaben gesprochen haben, hätte er nicht daran gedacht,
wie lächerlich er sich dadurch im ganzen Dorfe gemacht haben würde,
da er mit seiner Werbung sich so sehr gebrüstet hatte. Dieser
Gedanke gab ihm seine ganze Entschlossenheit und freche Keckheit
zurück.

		»Ich komme,« sprach er mit spöttischem Lächeln, »um bei Euch um
die Hand Eurer Tochter zu werben. Ich weiß, daß Ihr einen Mann für
dieselbe gebrauchen könnt, und bin deshalb neugierig, Euren
Bescheid zu hören.«

		»Den sollt Ihr hören,« erwiderte der Bauer fest, »aber zuvor
sagt mir, ob Ihr aus eigenem Antriebe kommt, oder ob Euer Herr Euch
gesandt hat – darnach werde ich meinen Bescheid einrichten.«

		»Das kann Euch wohl gleich sein,« entgegnete der Jäger lächelnd.
»Ich denke, Ihr werdet nicht allzu große Auswahl bei der Wahl Eures
Schwiegersohnes haben und ich dachte, Ihr würdet es mir Dank
wissen, daß ich mich dazu hergeben will. Ihr werdet sonst Großvater
und wißt nicht einmal durch wen!«

		»Schweig, Bube!« unterbrach ihn der Ackermann und seine Stimme
erklang so laut und drohend, daß der Jäger unwillkürlich einen
Schritt zurückwich. »Sieh, jetzt will ich Dir meinen Bescheid
geben. Du hättest verdient, daß ich Dich mit der Hundepeitsche aus
meinem Hause triebe, aber ich weiß, daß Du, erbärmlicher Bube,
dafür bezahlt bist, deshalb werfe ich Dich aus dem Hause, wie einen
ungezogenen Jungen, der noch nicht weiß, was er thut!«

		Ehe der Jäger es sich vermuthete, hatte die kräftige Rechte des
Bauern ihn im Nacken erfaßt. Er sträubte sich mit allen Kräften
dagegen, aber die-Hand hatte seinen Hals so fest umfaßt, daß das
Blut ihm in die Augen schoß und er zu ersticken drohte. Ohne sich
um das Sträuben zu kümmern, öffnete der Bauer mit der Linken die
Stubenthür und führte ihn hinaus aus dem Hause und über den Hof.
Der Arm, welcher den Burschen gefaßt hielt, erzitterte, aber eher
würde er gebrochen sein, ehe die Hand losgelassen. Noch wenige
Augenblicke länger und er würde ihn erdrosselt haben.

		Da öffnete er die Hofpforte, führte den Burschen bis über die
Schwelle und stieß ihn dann gewaltsam auf die Straße.

		»Sieh, dorthin geht Dein Weg, Du Bube!« rief er, »und dies ist
mein Bescheid, den Du getreulich ausrichten magst!«

		Dann trat er zurück und warf die Hofthür zu.

		Der Jäger stolperte einige Schritte auf die Straße hin und fiel
dann nieder.

		Ein lautes Gelächter der Männer und Burschen, welche ihn
erwartet hatten, machte sich Luft.

		»Ha, ha! Die Braut scheint nicht zu Hause zu sein, daß er sobald
wieder kommt!« rief einer der Burschen. »Der Ackermann hat auch
vergessen, ihn zu bitten, bald wiederzukommen.«

		Der Niedergestürzte versuchte sich empor zu richten, stieß aber
einen Schmerzensruf aus, als er sich bewegte – sein Fuß war
gebrochen. Die Männer und Burschen bemerkten dies nicht, und wenn
sie es auch gesehen hätten, sie würden mit dem Burschen kein
Mitleid gehabt haben. Sie hörten nur seinen Schmerzensruf und
lachten noch lauter auf.

		In diesem Augenblicke kam der Herr von Schwarz die Straße herab.
Er sah den Jäger an der Erde liegen, hörte seinen Schmerzensruf und
errieth sofort, was vorgefallen war.

		Als er sich dem Jäger näherte, rief ihm dieser zu: »Er hat mich
zur Erde geworfen und mein Fuß ist gebrochen!«

		Der Gutsherr stand erschrocken still. Mit finsterem Blicke sah
er nach dem Hause seines Feindes, aber der Ackermann ließ sich
nicht sehen.

		»Du sollst gerächt werden,« sprach er zu dem unglücklichen
Jäger. »Diese Gewaltthat soll ihm. theuer zu stehen kommen, – hebt
den Jäger empor und tragt ihn auf das Schloß!« wandte er sich mit
befehlendem Tone zu den überraschten Männern und Burschen, aber
diese hatten keine Lust, seinem Befehle zu gehorchen. Schweigend
wandten sie sich ab und gingen fort. Nur einer der Burschen
erwiderte unwillig und keck: »Wer ihn zum Freien ausgesandt hat,
mag ihn nun auch heimgeleiten, unsere Sache ist dies nicht!«

		Der Gutsherr stieß eine Drohung aus, doch hatte er kein Recht,
diesen Männern zu befehlen und auch von denen, welche aus Neugierde
herbeikamen, zeigte sich Niemand bereit, ihm zu helfen und dem
Jäger beizustehen. – Beide waren Allen verhaßt.

		Der hochmüthige stolze Mann, dessen Winke von seinen
Untergebenen schon als die strengsten Befehle angesehen wurden, war
auf das Heftigste erbittert. Der unglückliche Jäger verlangte
stöhnend nach Hülfe. Da trat er an das Haus seines Feindes und
pochte laut an das Fenster. Der Ackermann öffnete es und fragte
kurz: »Was wollen Sie?«

		»Ihr habt meinen Jäger niedergeworfen,« rief der Gutsherr.

		Doch der Bauer unterbrach ihn mit den Worten: »Wenn Sie mit mir
etwas zu reden haben, so ist dort die Hofthür, welche zu meinem
Hause führt,« und schlug dann heftig das Fenster wieder zu.

		Aufgeregt und erzürnt verließ der stolze Gutsherr den Platz, auf
dem sich immer mehr Neugierige versammelten.

		Er selbst mußte zum Schlosse zurückkehren, um Diener
herbeizuholen, welche den Jäger forttrugen.

		 

		Dieser neue Unglücksfall, dessen Folgen auf den Ackermann
einzustürmen drohten, erregte in dem kleinen Dorfe ein gewaltiges
Aufsehen. Dem Jäger gönnte ein Jeder den Unfall, der ihn betroffen,
nur daß der Ackermann deshalb vielleicht in Strafe verfallen werde,
that Allen leid. Es gingen Mehre, die von dem ganzen Vorfalle
Zeugen gewesen waren, zu ihm und boten sich als solche vor Gericht
an, um zu bestätigen, daß er den Jäger nicht zur Erde geworfen
habe, sondern daß derselbe gestolpert und gefallen sei.

		Ruhig entgegnete Martin: »Ist es des Jägers oder vielmehr seines
Herrn, der die Triebfeder von Allem ist, Absicht, mich zu
verklagen, so brauche ich Eure Zeugenaussage nicht. Ich weiß, wie
weit mein Recht geht und ob ich strafbar bin oder nicht. Selbst das
Gericht kann mich in der Ausübung meines Hausrechtes, das mir
gestattet, Jeden, der in mein Eigenthum dringt und mich beleidigt,
hinauszuwerfen, nicht hindern. Daß der Bursch niedergestürzt ist
und das Bein gebrochen hat, ist nicht meine Schuld, ebensowenig wie
es meine Absicht gewesen ist, daß es so kommen sollte.«

		Niemand zweifelte, daß der Gutsherr diesen Unfall seines Jägers
benutzen werde, um dem Ackermann neue Unannehmlichkeiten zu
bereiten und bereits am folgenden Tage fuhr er selbst zur Stadt, um
persönlich bei dem ihm befreundeten Richter im Namen seines Jägers
eine Klage gegen den Bauer einzuleiten.

		Martin erfuhr es, blieb indeß völlig ruhig, denn er war der
festen Ueberzeugung, daß ihm Niemand etwas anhaben könne. Als er
vor den Richter beschieden wurde, blieb er sanft und ruhig und
erzählte Alles, so wie es gewesen und gekommen war, auch nicht um
ein Geringes wich er von der Wahrheit ab. Er wäre nicht im Stande
gewesen, eine Lüge zu sagen, und wenn er sein ganzes Vermögen
verloren hätte, denn sein Stolz, das Bewußtsein, daß noch nie ein
Martin zu einem solchen Mittel gegriffen habe, hielt ihn davon
zurück.

		Mehre Männer aus dem Dorfe wurden als Zeugen vor dem Gerichte
abgehört, sie alle sprachen zu Gunsten des Ackermanns und dieser
lachte über die Bemühungen des Gutsherrn, ihn in Strafe zu
bringen.

		Um so mehr war er aber erschrocken, als er nach einigen Wochen
wieder vorgefordert und ihm das Urtheil vorgelesen wurde, das ihm
drei Wochen Gefängniß zuerkannte, weil er sich an dem Jäger
vergriffen hatte und dadurch der Beinbruch herbeigeführt war.
Zugleich wurde er zur Bezahlung sämmtlicher Kosten, welche der
Unfall des Jägers verursacht hatte und welche durch des Gutsherrn
Bemühungen so hoch als möglich angesetzt waren, verurtheilt.

		Er war kaum im Stande, ein Wort darauf zu erwidern, so sehr
hatte ihm dieser unerwartete Schlag die Fassung geraubt. Daß er die
Kosten bezahlen sollte, war ihm gleichgiltig, denn was lag ihm an
ein paar hundert Thalern, aber er – er in das Gefängniß wie ein
Verbrecher? Er vielleicht in einem Raume mit Betrügern und
Spitzbuben? Das war es, was all' seine Kraft für den Augenblick
lähmte, war ihm gewaltig an das Leben griff.

		Er war indeß nicht der Mann, sich diesem Urtheile in Ruhe und
Geduld zu fügen, sondern er legte Berufung an eine höhere Behörde
ein und zweifelte nicht, daß er dort sein Recht erhalten werde.

		Seine Bemühungen waren vergebens, das erste Straferkenntniß
wurde auch von der Oberbehörde bestätigt.

		Als Martin mieses Endurtheil empfing, befand er sich in seinem
Zimmer. Mit zitternder Hand nahm er das Schreiben dem
Gerichtsboten, der es ihm überbrachte, ab. Kaum hatte er aber einen
Blick hineingeworfen, als er bleich und fast besinnungslos auf
einen Stuhl zurücksank. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und
saß eine Zeitlang regungslos da. Als er sich endlich wieder
emporrichtete, hatte er seine ganze frühere Fassung wiedergewonnen.
Niemand wußte, was in jenen wenigen Augenblicken in ihm vor sich
gegangen war, welchen gewaltigen Kampf er durchkämpft hatte. Er war
entschlossen, sich in Ruhe seinem Geschicke zu fügen und die Strafe
zu ertragen, welche ihm das Gericht zuerkannt hatte, denn
Widerstand wäre hier Thorheit gewesen.

		Es war ihm im ersten Augenblicke der Gedanke gekommen, sich das
Leben zu nehmen, um der Schande des Gefängnisses zu entgehen, aber
eben so schnell hatte er diesen Gedanken wieder von sich geworfen.
Denn wäre es nicht eine hundertmal größere und unvertilgbare
Schande, die er dadurch auf seinen Namen gehäuft hätte! Wohl war
jetzt das Glück, das ihn einst so fest und freudig an das Leben
gekettet hatte, dahin, er hoffte selbst nicht einmal, daß es einst
für ihn wiederkehren könne, aber er mochte nicht von der Erde
scheiden, ehe er den Tag erlebte, an dem sein Feind, der Gutsherr,
der all' das Elend über ihn gebracht, gedemüthigt, an dem sein
glühendes Verlangen nach Rache befriedigt war. Diesen Tag wollte er
sehen und daß er einst kommen werde, davon war er so fest
überzeugt, als er an die Gerechtigkeit seines Gottes glaubte.

		Er war entschlossen gewesen, ehe er die Abbüßung seiner Strafe
antrat, sein unglückliches Kind, das er seit dem Tage, wo es aus
seinem Hause geschieden war, nicht wiedergesehen hatte, noch einmal
zu besuchen, aber er gab diesen Entschluß wieder auf, weil er
fühlte, daß er jetzt nicht stark genug dazu sei. Und die wenigen
Kräfte, welche ihm geblieben waren, hatte er nöthig, um seine
Strafe mit Fassung zu ertragen.

		Wenige Tage darauf trat er seine Strafe an, ernst und gefaßt.
–

		 

		Hundertmal größer war, was die unglückliche Grete bis zu diesem
Tage erduldet hatte. Wohl fehlte es ihr in dem Hause ihrer Tante
nicht an Pflege und freundlicher Behandlung, aber diese vermochten
ihr nimmer zu ersetzen, was sie verloren hatte.

		Nie war sie bis dahin aus dem Hause ihres Vaters gekommen, fast
kein böses Wort hatte sie aus seinem Munde gehört, und jetzt, wo
sie so namenlos elend war, durfte sie nicht bei ihm sein. Wäre sie
allein unglücklich gewesen, sie würde es ertragen haben, aber der
Gedanke, daß sie auch ihren Vater, der sie so kindlich innig
liebte, unglücklich gemacht der Gedanke, daß er ihr zürnte und sie
nicht sehen mochte, das folterte sie hundertemal mehr als ihr
eigenes Elend.

		Es zehrte an ihrer Gesundheit und ihrem Leben, ihre einst so
blühenden Wangen waren bleich, ihr Körper war hinfällig und
schwach. Sie empfand dies Alles nicht, weil sie unablässig mit
ihrem Schmerze beschäftigt war.

		Als sie erfuhr, welch neues Unglück ihren Vater betroffen hatte,
welch neue Schande auf sein Haupt gehäuft werden sollte, erfaßte
sie fast Verzweiflung, denn dies Alles war nur die Folge ihres
eigenen Vergehens. Sie wollte zu ihm eilen, sich ihm zu Füßen
werfen, seine Kniee umklammern und zu ihm flehen, sie wieder in
sein Haus aufzunehmen, damit sie bei ihm sein, ihn pflegen und
jeden Wunsch ihm an den Augen absehen könne.

		Ihre Tante hinderte sie daran.

		»Bleib, bleib, Kind,« sprach sie. »Ich habe Deinem Vater
versprechen müssen, Dich nicht fort zu lassen, es sei denn, daß er
selbst es wünsche. Du hast Dich schwer, schwer an ihm für all seine
Liebe, die er stets gegen Dich im Herzen getragen, vergangen,
vergrößere Deine Schuld deshalb nicht noch durch Ungehorsam. Ich
kenne Deinen Vater und weiß, wie sehr ihm dies Alles ans Herz und
Leben gegangen ist, laß ihm Ruhe und Zeit, es zu überwinden, so
weit es zu überwinden ist, denn die Zeit allein kann hier helfen.
Du mußt es in Ruhe ertragen, wenn diese Strafe auch zu hart ist für
eine schwache Stunde.«

		Das unglückliche Mädchen konnte nur mit bitteren und
verzweiflungsvollen Thränen darauf antworten. War ihre Tante auch
gut und mild gegen sie, ihr konnte sie ihren ganzen Schmerz nicht
anvertrauen, sie konnte ihn nicht verstehen und begreifen, wie
glühend heiß er in ihrem Herzen brannte, wie qualvoll er an ihrem
Leben zehrte.

		Nur zwei Menschen gab es für sie, denen sie all' ihren Schmerz
und ihr Elend hätte mittheilen können – ihren Vater und Hugo. Beide
hatte sie seit jenem Tage, wo sie aus dem Vaterhause geschieden
war, nicht wieder gesehen.

		Mit treuer Liebe hing ihr Herz an dem, der all' das Unglück über
sie gebracht hatte, fest, ihn sprach sie frei von jeder Schuld, die
sie mit Grausamkeit sich allein aufbürdete. Von Tag zu Tag hatte
sie gehofft, daß Hugo sie aufsuchen werde, er war nicht gekommen.
Auch von ihm glaubte sie sich jetzt verlassen, ihre letzte
Hoffnung, an welche sie sich geklammert hatte, sah sie geschwunden
und auch dieser Schmerz gesellte sich noch zu ihrem Leiden.

		Hugo hatte Grete nicht vergessen, er liebte sie noch eben so
sehr wie früher, aber schwach und unentschlossen wie er war, ließ
er sich gänzlich durch seine Mutter leiten und wagte sich seinem
Vater, der ihm streng untersagt hatte, sich Grete je wieder zu
nahen, nicht zu widersetzen.

		Er kannte die ganze Größe von Gretens Elend Unglück und nicht,
sonst würde er vielleicht zu ihr geeilt sein, er bemaß ihren
Schmerz nur nach dem seinigen und der war kaum groß genug, ihn
weniger Vergnügen an Gesellschaften und rauschenden Freuden finden
zu lassen.

		Die thörichte Hoffnung, Grete einst sein zu nennen, hatte er
keineswegs ganz aufgegeben, wenn er auch nicht daran dachte, auf
welche Weise dieselbe verwirklicht werden könnte. Wie schwache
Menschen es zu thun pflegen, stellte er Alles einem günstigen
Geschicke der Zukunft anheim.

		Die zwischen seinem Vater und dem Ackermann stets offener und
gewaltiger hervorbrechende Feindschaft bereitete ihm manche bange
Sorgen, weil sie eine immer größere Scheidewand zwischen ihm und
dem geliebten Mädchen aufthürmte, aber auch hier war er zu schwach,
um auf seinen Vater versöhnend einzuwirken.

		Wäre Grete die Seine geworden, er würde ihr ein angenehmes Leben
bereitet und sie mit Liebe gehütet haben, aber er war nicht im
Stande, etwas zu wagen, um sie zu erringen.

		Auch er hatte jetzt Niemand, gegen den er von seiner Liebe
sprechen konnte, auch er sehnte sich nach Grete; stimmte ihn dies
auch zuweilen traurig, so verschwand diese Stimmung doch eben so
rasch wieder und machte keinen tieferen Eindruck auf ihn.

		Sein Vater triumphirte offen gegen ihn über die Art und Weise,
wie er den stolzen Bauer gedemüthigt habe, und seine Mutter schwieg
über das Verhältniß, das ihn an Grete knüpfte. Als sie es zuerst
erfahren, hatte sie zu ihm gesagt, sie wolle ihm verzeihen, daß er
sich so sehr vergessen habe, aber sowohl sein Stand, wie sie,
verlange jetzt, daß er an diese Sache nicht weiter denke. Sie sei
seiner unwürdig und deshalb für ihn abgethan.

		Sie selbst hatte auch in der That nicht weiter daran gedacht.
Sie hatte auch keine Zeit dazu. Denn Tag für Tag war sie durch
Gesellschaften und Feste in Anspruch genommen, und kam für sie eine
ruhige Stunde, wo sie allein war, so waren ihre Gedanken auf einen
ganz anderen Gegenstand gerichtet. Näher und näher rückte das Ende
ihres unsinnig verschwenderischen Lebens heran. Sie war zu
leichtsinnig und zu stolz, um an dies Ende selbst zu denken, aber
daß die Mittel zu ihrem übermüthigen Leben immer spärlicher flossen
und immer schwieriger herbeizuschaffen waren, konnte ihr natürlich
nicht verborgen bleiben.

		Das Vermögen war längst verthan, das Gut bereits so sehr mit
Schulden belastet, daß es schwer wurde, diese Last noch zu
vergrößern, und doch blieb nichts Anderes übrig, denn sich
einzuschränken, daran dachte weder sie noch der Gutsherr, oder sie
mochten nicht daran denken.

		Sie waren zu verwöhnt und durch das rauschende, üppige Leben zu
verweichlicht, um an einem anderen Leben Vergnügen zu finden und
sich dazu entschließen zu können. Sie sannen deshalb nur darauf,
sich neue Mittel zu verschaffen, um das bisherige Leben
fortzusetzen. Wie lange? daran dachten sie nicht.

		Um die peinlichen Verlegenheiten, welche sich jetzt immer
häufiger einstellten, zu verbergen, um Niemand sehen zu lassen, auf
einem wie untergrabenen und hohlen Grunde ihr ganzes Leben beruhte,
setzte die leichtsinnige Frau, wenn es ihr möglich war, ihrer
Verschwendung keine Grenze mehr., Sie wollte dadurch blenden und,
ohne daß ihr dies gelang, machte sie ihre Lage dadurch nur noch
unrettbarer.

		Sie hatte von jeher gern und mit Leidenschaft gespielt, jetzt
brachte sie ganze Abende und halbe Nächte am Spieltische zu, weil
sie wußte, daß sie stets Glück im Spiel gehabt hatte und ihre
peinliche Lage dadurch zu verbessern hoffte. Sie spielte stets nur
mit Herren und sehr hoch, Beides nur aus wohlberechneter
Ueberlegung. Oefter kam jetzt der Fall vor, daß, wenn sie verloren
hatte, sie irgend einen Grund hatte, um nicht zu bezahlen. Sie
hatte dann entweder ihre Börse vergessen oder wußte irgend einen
Zufall herbeizuführen, der sie plötzlich vom Spieltische abrief.
Mit unübertrefflicher stolzer Ruhe und meisterhafter Verstellung
that sie dann später, als ob sie den ganzen Fall vergessen habe,
oder, als ob es ihr zu gering sei, darauf zurückzukommen und ihre
Schuld zu tilgen. Hatte sie dagegen gewonnen, so nahm sie den
Gewinn streng und genau zu sich.

		Anfangs war dies in der That den Herren, mit denen sie
gewöhnlich zu spielen pflegte, nicht aufgefallen und sie hatten
wirklich nur ein Vergessen vermuthet, bei mehrmaliger Wiederholung
konnte es ihnen nicht verborgen bleiben, daß sich Absichtlichkeit
hinter der ruhigen Miene der stolzen Frau verbarg

		Sie befanden sich in einer unangenehmen Lage. Sie sollten nur
verlieren ohne zu gewinnen, und gleichwohl konnten sie den Anstand
nicht so sehr bei Seite setzen, und die stolze Frau, bei der sie so
oft zu Gast gewesen waren, an ihre Schuld erinnern. Ebensowenig
konnten sie ablehnen, mit ihr zu spielen, da sie meist von ihr
selbst dazu aufgefordert wurden.

		Dieses unschöne Manoeuvre der Frau v. Schwarz wurde bald in den
Kreisen, in denen sie sich bewegte, bekannt und verbreitete sich
auch fast ebenso rasch weiter. Es mochte sich indeß Niemand deshalb
von ihr zurückziehen, oder sie es in irgend einer Weise empfinden
lassen, da sie immer noch ein großes Haus machte und sich mir
demselben Stolze in den Gesellschaften bewegte.

		Herr v. Schwarz war in dies Verfahren seiner Gattin eingeweiht
und hatte nichts dawider, da er es in anderer Beziehung nicht
besser machte. Daß indeß Andere gleichfalls darum wußten, davon
hatte er keine Ahnung. Er hätte sich leicht sagen können, daß es
unmöglich lange verborgen bleiben könne; aber wenn der Mensch
einmal verblendet ist, übersieht er das Zunächstliegende am ersten,
und begreift das Leichteste am schwersten. Es war in der That, als
ob er sowohl wie seine Gattin jetzt nur noch ein willenloses
Werkzeug ihres Leichtsinns waren, als ob das Geschick, das sie
durch ihr leichtsinniges Leben selbst heraufbeschworen hatten,
ihnen die Hände band, um sie unrettbar und ohne Umwege dem
verdienten Verderben entgegenzuführen.

		Selbst unter den Bauern des kleinen Dorfes war es kein Geheimniß
mehr, daß der Gutsherr jetzt öfter in der peinlichsten
Geldverlegenheit war, und daß er seine Besitzung, das Gut, mit
Schulden überhäuft hatte. Auch der Ackermann wußte darum, und dies
trug nicht wenig dazu bei, ihm die schweren Tage in dem Gefängniß
zu erleichtern. Er sah die Stunde der Vergeltung und Genugthuung
für das erlittene Unrecht näher und näher herankommen, er brauchte
nicht lange mehr zu leben, um den stolzen, hochmüthigen Gutsherrn
in Noth und Elend zu sehen. Er freute sich auf diese Zeit. Es war
nicht niedre Schadenfreude über das Unglück eines Andern, sondern
die Ueberzeugung, daß jedes Unrecht, jede Frevelthat sich selbst
räche. Er war ein zu kräftiger und selbständiger Charakter, um
seinem Feind in christlicher Selbstverleugnung vergeben zu können
und zu wollen.

		 

		Als endlich der Tag erschienen war, an welchem Martin aus seiner
Haft entlassen wurde, kehrte er mit schwererem Herzen heim, als er
vor wenigen Wochen dem Antritt seiner Strafe entgegengegangen war.
Es war ihm ein peinigendes, niederdrückendes Gefühl, jetzt wieder
unter den Menschen zu erscheinen, unter denen er früher nicht ohne
gewissen Stolz umhergegangen war, weil er sich nicht mehr sagen
konnte, an deiner Ehre haftet kein Fleck, kein Makel; es ist
Niemand, der dir ein absichtliches Unrecht vorwerfen kann.

		Das war jetzt anders, seine Ehre, sein unbefleckter Name war
dahin, war doppelt geschändet. In seinem Herzen ertrug er es mit
einer dumpfen Fassung, aber daß er es den Augen der Welt zeigen
sollte, das kam ihm schwer an.

		Es war Abend geworden, als er seinem Hofe wieder ankam. Knechte.
und Mägde empfingen ihn mit der alten Freundlichkeit und
Anhänglichkeit, aber dennoch schien es ihm, daß ihre Blicke, wenn
auch nur verstohlen, häufiger und anders auf ihm hafteten als
früher. Schweigend schritt er in sein Zimmer, warf sich in den
alten Lehnstuhl und blieb dort still und regungslos sitzen. Jetzt
war er wieder in seinem Eigenthum, in dem alten ihm so lieben
Zimmer, aber war nicht selbst hier Alles anders geworden? Es
standen ringsum noch die alten Gegenstände, sie waren nicht
verrückt und nicht verändert, aber auch sie waren anders, sie
blickten ihm nicht mehr so freundlich und vertraulich entgegen wie
in den, glücklichen Tagen seines Lebens.

		Eine Magd brachte ihm Licht und er mochte es nicht zurückweisen,
obgleich er am liebsten im Dunkel gesessen hätte. Nie in seinem
Leben war es ihm peinlich gewesen, daß die Läden vor den Fenstern
nicht geschlossen waren – weshalb auch? Sein Leben war offen und
gerade gewesen, er hatte nicht nöthig gehabt, es zu verbergen.
Jetzt war es ihm, als ob durch jede Scheibe des Fensters ein
neugieriges Gesicht schaute, um den zu sehen, der in dem
Gefängnisse gesessen.

		Er ließ die Läden schließen, aber auch jetzt wich dieses
peinliche Gefühl noch nicht von ihm, durch jede Ritze in der Thür
und den Fensterläden glaubte er ein neugieriges Auge funkeln zu
sehen, und dies Gefühl wurde bei ihm nicht eher verscheucht, als
bis er sich zur Ruhe gelegt hatte und Dunkelheit die Kammer
erfüllte.

		Wohl hatte er oft, oft an sein Kind gedacht und hatte sich mit
all der Liebe, welche er noch zu ihm in seinem Herzen hegte, nach
ihm gesehnt; jetzt war er frei, jetzt konnte er dies Sehnen
befriedigen und zu ihm gehen, aber ein anderes Gefühl hielt ihn
zurück.

		Wie sollte er Grete gegenübertreten? Auch er war ja nicht mehr
rein und fleckenlos. Konnte er sie mit einem vorwurfsvollen Blicke
anschauen, er, der soeben aus dem Gefängnisse kam? Konnte er zu ihr
ein [lieb]es, mahnendes Wort reden? Und doch konnte er ihr den
Fehltritt auch noch nicht völlig vergeben.

		Er schob seinen Entschluß, zu Grete zu gehen, auf Tage hinaus,
um Zeit zu gewinnen, sich mit sich selbst wieder zurechtzufinden.
Hätte er gewußt, wie sehnsuchtsvoll dieselbe nach ihm verlangte,
hätte er gesehen, wie sein Kind krank und elend auf ihrem Lager
lag, hätte er eine Ahnung davon gehabt, wie nahe der Tod an sie
herangetreten war, wie bald sie ihm für immer entrissen, werden
sollte, er würde wild und bange von seinem Lager aufgesprungen und
noch in dieser Stunde zu ihr geeilt sein!

		 

		Ja, krank und elend lag Grete auf ihrem Lager, und sie war
kränker als sie selbst glaubte und elender, als sie mit Worten
auszudrücken vermochte. Ihr ahnte zwar, daß die Grenze ihres Lebens
bereits, abgemessen sei und sie hatte sich willig in diesen
Gedanken ergeben, denn Hoffnung und Glück waren für sie gänzlich
erstorben, aber dennoch glaubte sie noch länger zu leben, als ihr
bestimmt war.

		Sowohl über ihre stets zunehmende körperliche Schwäche und ihr
sich steigerndes Unwohlsein, so wie über die Todesahnungen hatte
Grete gegen ihre Tante geschwiegen, und diese nahm ihren Zustand
viel leichter und argloser auf. War doch unter den Verhältnissen,
in denen sie sich befand, bei dem Gram und Schmerze, dem sie sich
kaum ein besseres Wohlsein zu erwarten.

		In derselben Nacht, in welcher ihr Vater zum ersten Male wieder
unter seinem eigenen Dache schlief und so viel an sie dachte,
steigerte sich Gretens Unwohlsein so sehr, daß sie es nicht länger
zu verbergen vermochte. Sie weckte ihre Tante und diese bemühte
sich willig, ihr beizustehen, ohne ihr wirkliche Hülfe zu bringen,
denn mit jeder Stunde wurde ihr Zustand ein schlimmerer.

		Grete weigerte sich hartnäckig, daß ein Arzt herbeigeholt werde,
fühlte sie doch, daß er ihr nimmer zu helfen vermöge, und sie
mochte nicht auch noch einen Fremden zum Zeugen ihrer Schande
machen.

		Als der Morgen hereingebrochen war, fühlte sie sich etwas
wohler, ohne daß das Gefühl ihres baldigen Todes sie verließ. Sie
richtete sich im Bette empor und bat, so schwach sie auch war, um
Feder und Papier, um dem, den sie so wahr und innig geliebt, nach
dem sie sich so unendlich auch noch in dieser Stunde sehnte, ein
Wort zum ewigen Abschiede zu schreiben.

		Ihre Tante gab ihrer Bitte nach. Mit Mühe brachte sie einige
Zeilen zu Papier, in denen sie Abschied nahm von Hugo, ohne ihm mit
einem einzigen Worte seine Schuld an ihrem Unglück und ihrem Elend
vorzuhalten. Der Tod erlöste sie ja bald von diesen Qualen, und
auch ihre Schande wurde durch ihn gesühnt.

		Ihre Thränen flossen und tropften auf den Brief nieder gleichsam
als Siegel ihrer treuen Liebe.

		Als sie den kurzen Brief vollendet und geschlossen hatte, sank
sie erschöpft auf das Bett zurück.

		»Soll ich ihn heute noch fortsenden?« fragte die Frau.

		Grete nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Soll ich zugleich Deinem Vater sagen lassen, daß er kommen
möge.«

		»Nein, nein,« erwiderte Grete rasch, fügte aber gleich darauf
hinzu: »Ich weiß nicht, ob er mich sehen mag – er ist noch kein
einziges Mal hier gewesen – er zürnt mir noch.«

		»Ich werde ihm sagen lassen, Du sehnest Dich nach ihm,« sprach
die Frau, »dann wird er kommen, denn er liebt Dich noch immer und
ist stets so gut gegen Dich gewesen. Ich begreife, wie sehr es ihm
ans Herz gegangen ist, sein einziges Kind – doch sei ruhig, sei
ruhig,« unterbrach sie sich selbst, als sie sah, daß Grete das
Gesicht in den Händen barg und weinte. »Beruhige Dich, Du bist
nicht die Einzige, welche so gefehlt hat; Du kannst es durch Dein
späteres Leben hundertmal wieder gut machen, und ich bin fest
überzeugt, daß Du es thun wirst, denn Du bist stets ein gutes
Mädchen gewesen. Sei ruhig, Kind, die Zeit heilt Alles, und über
die Vergangenheit wird der Schleier der Vergessenheit gedeckt.«

		Grete entgegnete nichts. Die Zeit heilt Alles – ja aber noch
sicherer heilt der Tod, und ihn fühlte sie näher und näher an sich
herantreten. Er deckt noch einen anderen Schleier als den der
Vergessenheit über die Thaten und Tage der Vergangenheit, denn mit
der Luft von den Gräbern weht uns zugleich ein versöhnender,
mildernder Hauch entgegen, das » de mortuis
nil nisi bene« der Natur.

		Sie fürchtete ihn nicht. Selbst der Gedanke an das neue Leben,
das sie geben sollte, war nicht im Stande, die Liebe zu dem eigenen
zurückzurufen.

		Derselbe Bote, der Hugo die letzten Zeilen von Gretens Hand
brachte, kehrte auch auf dem Hofe des Ackerbauers vor und sagte
ihm, daß sein Kind sich nach ihm sehne und ihn bitten lasse, zu ihm
zu kommen.

		Martin war durch diese Worte, die in seinem eigenen Herzen ein
so lautes Echo fanden und seinen Entschluß zu vernichten drohten,
so sehr überrascht, daß er den Boten gehen ließ, ohne ihm eine
bestimmte Antwort zu geben, und ohne ihn nach dem Zustande seines
einzigen Kindes zu fragen.

		Unschlüssig kämpfte er mit seinem Herzen und seinem Entschlusse,
mit der Liebe zu seinem Kinde und seinem eigenen Stolz. Er ging
hinaus aufs Feld, um allein zu sein, um keinen anderen Einfluß auf
die Entscheidung dieses inneren Kampfes einwirken zu lassen, als
das üppige Grün der Felder und das tiefe, weite Thor des Himmels,
als den Frieden und die Ruhe der Natur, die sein Herz so mannigmal
beruhigt hatten.

		Und diese Ruhe kehrte wirklich langsam in seine Brust ein, sein
Stolz wich vor der Liebe zu seinem Kinde zurück. Hätte er gewußt,
wie elend es war, hätte er die lauten, bangen Schmerzensrufe, die
es in der selben Stunde ausstieß, vernommen, keine Minute würde er
gezögert haben. Er wußte nichts davon. Der Abend brach bereits
herein, als er sich dem Dorfe, in dem seine Schwester wohnte und
sein Kind weilte, näherte. Er ging langsam, fast schwerfällig. Er
erschien äußerlich ruhig und gefaßt, aber die bleichen Wangen, die
fest aufeinander gepreßten Lippen, der starr auf den Weg gerichtete
Blick, der sich nur dann und wann scheu und rasch auf das vor ihm
liegende Dorf warf, dies Alles verrieth, daß es in seinem Innern
nicht so ruhig war.

		Als er vor dem Hause seiner Schwester angelangt war und bereits
die Hand an die Thür gelegt hatte, um sie zu öffnen, blieb er
zaudernd stehen. Ihm mochten all' die Augenblicke in den Sinn
kommen, in denen er früher in dieses Haus so oft eingetreten war,
die ganze Vergangenheit mit ihrem Glück und ihren Freunden mochte
im Geiste an ihm vorüberziehen und ihm zurufen: »So war es!«

		Dann überwand er diese Eindrücke und trat zwar rasch, aber doch
leise in das Haus ein. Es war still in ihm, und er traf Niemand auf
der bereits dunklen Hausflur. Er schritt auf das Wohnzimmer seiner
Schwester zu, da hörte er deren Stimme in einem kleinen, dem
Wohnzimmer gegenüber liegenden Gemache. Es war ihm lieb, wenn er
die Schwester zuvor sprechen konnte, ehe er seinem Kinde gegenüber
trat.

		Leise öffnete er die Thür des kleinen Gemaches und blieb
überrascht, erschrocken auf der Schwelle stehen.

		Daß nur von einem schwachen Lichte matt erhellte Zimmer hinderte
ihn im ersten Augenblick, Alles genau zu erkennen, doch sah er
Jemand im Bett liegen und einen Mann vor demselben knieen, während
er seine Schwester deutlich zu den Füßen des Bettes stehen sah.

		Eine bange Ahnung durchzuckte ihn, und ehe sich sein Auge noch
an das Dämmerlicht des Zimmers gewöhnt, wußte er schon, daß es sein
Kind, seine Grete war, die entstellt, seinem Auge fast unerkennbar,
in dem Bette lag und ihre Rechte dem vor ihr knieenden Räuber ihres
Glückes gereicht hatte.

		Und auf diesen richteten sich seine Augen, welche über die
bleiche Gestalt seines Kindes nur rasch gestreift waren, starr und
drohend. In ihm zuckten all' die Schmerzen und Qualen auf, die er
dieses Menschen wegen erduldet. Vor ihm stand sein Vater mit
höhnendem, hochmüthigen Blicke, schien die Hand ihm
entgegenzustrecken und zu rufen: »Sieh, Du stolzer Bauer, mein Blut
hat Dich zum elendesten und erbärmlichsten Menschen gemacht!«

		Eine furchtbare Aufregung ergriff ihn. Er hörte nicht den
leisen, halb freudigen und halb erschrockenen Aufschrei seines
Kindes, er sah nicht, wie es abwehrend und doch auch wieder
heranziehend die Hand ihm entgegenstreckte – er sah nur den
Knieenden, den Schuldigen, den Verhaßten, der all das Elend über
ihn gebracht. Seine Augen wichen auch nicht einen Augenblick von
ihm. Sein ganzer Körper erbebte, seine Brust rang mit Mühe nach
Athem. Er hätte der gewaltigen Aufregung mit einem lauten Schrei
Luft machen und sich dann auf den Verhaßten stürzen mögen, um mit
einem Male all' seinen Groll an ihm zu kühlen.

		Und mit starr und drohend auf ihn gerichteten Augen, mit fest
aufeinander gepreßten Lippen und bleichen Wangen trat er auf ihn zu
und hatte schon den Arm über ihm erhoben – da hielt ihn seine
Schwester zurück mit dem Rufe: »Martin, Martin, mäßige Dich. Sieh
hier,« – und sie zeigte mit der Hand auf einen Korb, in dem ein neu
geborenes Kind lag – »sieh hier,« wiederholte sie und fügte dann
leise, fast flüsternd hinzu – »schone, bedenke Dein unglückliches
Kind. Du stehst vielleicht an seinem Sterbebette.«

		Er hatte diese letzten Worte nicht vernommen, sein Blick war auf
das Kind, das erst vor einigen Stunden des Lebens Licht erblickt,
gerichtet und all' sein Zorn, all' seine auffahrende Aufregung
schienen mit einem Male dem vernichtenden, niederdrückenden Gefühle
seiner unabwendbaren Schmach zu weichen.

		Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und seine große, kräftige
Gestalt schien mehr und mehr zusammenzusinken.

		Seine Schwester benutzte diesen Augenblick und faßte Hugo bei
der Hand, um ihn aus dem Zimmer zu führen. Seine Wangen waren
bleich, sein Blick kummervoll, seine Augen schwammen in Thränen.
Die wenigen Zeilen von Gretens Hand, welche er an diesem Tage
empfangen, und welche nur zu unverhüllt aussprachen, daß der
Abschied, den sie ausdrückten, ein ewiger sein solle, hatten ihn
mächtig ergriffen, und seine ganze Schuld, ja sein Verbrechen
deutlich vor seine Seele geführt.

		Die Liebe zu dem Mädchen, die in seinem Herzen noch nicht
ausgelöscht war, der strafende, beschuldigende Zuruf seines
Gewissens, das Verlangen, die Geliebte noch einmal zu sehen, und
von ihren Lippen selbst ihre Verzeihung zu hören, hatten die
Schwachheit seines Charakters für den Augenblick besiegt, hatten
ihn das strenge Verbot seines Vaters vergessen lassen und hierher
getrieben. Und er war noch früh genug gekommen. Grete hatte soeben
mit dem letzten Aufwand ihrer Kräfte Abschied von ihm genommen.

		Er hatte das Kind, sein Kind, vor ihren Augen auf den Arm
gehoben und an sein Herz gelegt, das jetzt von wahrem und tiefem
Schmerz erfüllt war, er hatte ihr geschworen, nimmer von dem Kinde
zu lassen und es einst als sein Blut anzuerkennen. Er hatte sich
wieder vor ihrem Bett auf die Kniee geworfen und noch einmal die
Hand mit Küssen und Thränen bedeckt, die vielleicht bald, schon
kalt und starr war – da war der Ackermann in die Thür getreten.

		Er machte sich jetzt von der Hand der Frau los und warf sich
noch einmal über Grete, die schwach, fast ohnmächtig, aber mit
geöffneten Augen im Bett zurückgesunken war. Noch einmal küßte er
sie leidenschaftlich, verzweiflungsvoll vor Schmerz auf Mund und
Stirn, drückte ihr noch einmal die Hand zum ewigen Abschiede, und
ließ sich dann zerknirscht, willenlos von der Frau vom Bette und
zum Zimmer hinausführen.

		Der Ackermann hatte von diesem Allen nichts bemerkt, weil er
noch immer die Augen mit den Händen überdeckt hielt. Als er diese
endlich herabsinken ließ, schien er Hugo's Entfernung nicht zu
bemerken, ja nicht einmal mehr an ihn zu denken, denn er trat ans
Bett und reichte seinem unglücklichen Kinde mit einem Blick, in dem
sich der tiefste Schmerz ausprägte, dessen Ruhe aber doch zugleich
Vergebung und Versöhnung verhieß, die Hand dar.

		Grete hatte ihre Augen nicht von ihm gewandt und ergriff jetzt
mit dem Aufwand ihrer letzten Kräfte die dargereichte Rechte mit
beiden Händen.

		»Mein armes, unglückliches Kind!« sprach der Ackermann und
vermochte die Thränen in seinen Augen nicht zurückzuhalten. Als
sein Blick die bleichen, von Krankheit und Kummer abgezehrten
Wangen des einzigen und so sehr geliebten Kindes getroffen, hatte
er seinen eigenen Schmerz, seinen vernichteten Stolz und
verschwundene Glück vergessen. Das Herz des Vaters regte sich in
diesem Augenblick so mächtig, wie nie zuvor, und nur an sie dachte
er, die er so elend vor sich erblickte, nur an ihren Schmerz und
ihre Schande.

		Seine Schwester trat zu ihm, legte die Hand auf seinen Arm und
bat ihn: »Sei ruhig, Martin. Schone sie, rege sie nicht auf, sie
ist sehr, sehr schwach.«

		Grete hatte diese Worte gehört, und auch die Thränen in den
Augen ihres Vaters waren ihr nicht verborgen geblieben. Wohl fühlte
sie, daß ihre letzten und mit aller Kraft zusammengehaltenen Kräfte
sie zu verlassen drohten, und daß der Tod immer näher und näher an
sie herantrat, wenige Minuten völlige Ruhe hätten ihn vielleicht
noch einige Stunden länger fern gehalten – was konnten ihr diese
wenigen Stunden nützen, jetzt im Augenblick der Versöhnung, der
Verzeihung ihres Vaters, keine Minute durfte sie von diesem
Augenblick verlieren. Sie wußte ja, daß sie nimmer ihr Kind an
ihrem Herzen großziehen könne, daß ihre Hand nimmer wieder im
Stande war, die tiefen Furchen des Grams von der Stirn ihres Vaters
zu verwischen – sie hatte diese Hoffnungen bereits aufgegeben, ihr
Herz sehnte sich jetzt nur darnach, mit seiner völligen Vergebung
zu scheiden.

		Sie erhob sich etwas im Bette, indem die Hand ihres Vaters sie
unterstützte.

		»Laß, laß!« sprach sie mit matter und abgebrochener Stimme zu
ihrer Tante. »Laß den Vater sich aussprechen – laß ihn mir
verzeihen, so lange ich ihn noch hören kann – ich fühle, daß ich
bald – bald« – sie sank erschöpft ins Bett zurück.

		Erst jetzt schien der Vater die ganze Lage seines Kindes zu
begreifen und er entsetzte sich vor dem Gedanken an den Tod. Wie
ein betäubender Schlag traf ihn diese Entdeckung, und er suchte
sich mit Gewalt gegen sie zu sträuben.

		»Nein, nein, Grete!« rief er aufgeregt, »Du irrst, Du bist nur
schwach – schwach; eine Nacht Ruhe wird Dich wieder kräftigen!«
Grete schüttelte wehmüthig lächelnd mit dem Kopfe.

		»Ich mag Dich und uns alle nicht täuschen, Vater,« sprach sie.
»Ich fühle mein Ende – ich scheide gern – da Du mir vergeben.
Vergiß mein Kind – mein Kind nicht – und – und vergieb auch – – «
Die Kräfte verließen sie. Sie suchte sie mit Gewalt
zusammenzunehmen – vergebens. Ihre Lippen bewegten sich noch, aber
kein Laut kam über dieselben. Nur aus ihren Augen sprach noch das
volle Leben.

		»Grete, Grete!« rief der Vater fast aufschreiend. »Mein Kind,
mein unglückliches Kind. Nein – nein, Du darfst nicht sterben. Ich
verzeihe Dir, kein böses Wort will ich Dir sagen, kein finsterer
Blick soll Dich an das Geschehene erinnern. Du mußt, Du mußt
leben.« Er warf sich in verzweiflungsvollem Schmerze über das Bett,
er umfaßte sie mit seinen Armen, hob ihren Kopf empor und blickte
ihr in die lieben, lieben Augen.

		Ja, sie glänzten noch und blickten ihm ruhig lächelnd wie
verklärt entgegen, während um die Lippen, um Nase und Mund der Tod
schon seine Züge eingrub.

		Er bemerkte es. Fast wild, verzweiflungsvoll sprang er empor,
blickte sich um, als suche er nach einem Mittel, um den Tod zu
scheuchen, als suche er nach einem Opfer, das er darbringen wolle,
um das Leben seines einzigen und geliebten Kindes zu erkaufen –
vergebens, vergebens. Der Tod läßt sich nicht bestechen.

		Und wieder sank er auf das Bett hin, rief den Namen seines
Kindes und weinte laut.

		Wenn der Sterbenden Lippen sich auch nicht regten, ihr Ohr
schien doch den Namen zu hören, denn ihre Augen öffneten sich noch
einmal weit und glanzvoll, sie richtete sich gewaltsam empor, ihre
Lippen öffneten sich: »Mein Kind, mein Kind!« rief sie und sank
dann kraftlos, zusammenbrechend, todt auf das Kissen zurück.

		Der Schmerz des Vaters war ein ungebändigter, ein
verzweiflungsvoller. Sich selbst klagte er an, das Leben seines
Kindes durch seine Härte geopfert und gemordet zu haben, gegen sich
selbst richtete er in diesem Augenblicke all seinen Haß, und seine
selbst tief erschütterte Schwester bot vergebens Alles auf, ihn zu
beruhigen und seinen wilden Schmerz in eine stillere Trauer
hinüberzuleiten.

		Sie versuchte, ihn aus dem Zimmer zu entfernen, um ihm den
Anblick der Todten zu entziehen, aber er weigerte sich. »Laß mich,
laß mich!« rief er fast heftig und auffahrend. »Wer kann mich von
meinem Kinde trennen? Wer? – Du sagst, sie ist todt – todt! Ha,
sieh', ihre Augen sind noch nicht geschlossen, siehst Du nicht, daß
sie mir zulächelt, als ob sie sagen wolle, todt bin ich nicht, todt
kann ich nicht sein, weil Du dann so elend, so namenlos elend
wärest. – Ha, und meinst Du denn das Herz schlage nicht mehr, weil
Du es nicht hörst und nicht fühlst. – Sieh', Schwester, das Herz
sitzt drinnen in der Brust, da ist das Leben, da, da! Sieh' und
deshalb gehe ich nicht fort von hier. Hier setze ich mich neben dem
Bette nieder und warte, bis sie sich wieder erholt hat. Still,
still. Sieh', die Hand ist noch warm, ich fühle, wie sie sich in
der meinen regt – sieh', der Tod ist aber kalt und starr, und
deshalb glaube ich es nicht. – Still, still, ich glaube, sie will
schlafen!«

		Er ließ sich still neben dem Bette auf einem Stuhle nieder,
hielt die Hand der Todten fest in der seinigen und ließ sein Auge
auf ihren bleichen, leblosen Zügen ruhen.

		Die Schwester wagte nicht, ihn zu stören und seinen Schmerz, der
wenn er auch nur durch einen Wahn für den Augenblick beruhigt zu
sein schien, auf's Neue wachzurufen.

		Es hat ja etwas Ergreifendes und trotz aller Wildheit etwas
Erhabenes, wenn sich der Schmerz zur Verzweiflung steigert, die
sich selbst durch den Gedanken der Unmöglichkeit und Täuschung zu
beruhigen sucht.

		Sie trug das Kind, das nie das Auge seiner Mutter sehen, nie
deren Herzschlag hören und nie dessen Thräne auf seinen Wangen
fühlen sollte, aus dem Zimmer, denn es war ihr schrecklich, daß ein
so junges Leben in der Nähe des Todes sein sollte. Sie zitterte,
als sie es in den Armen hielt, ihre Thränen tropften auf es nieder
– sie waren die erste Gabe, die es in seinem Leben empfing. Der
eignen Mutter Auge hatte nicht Zeit gehabt, über es zu weinen,
weder aus Freude noch aus Schmerz, all ihre Thränen hatte es
bereits vor seiner Geburt hinweggenommen.

		Als Martin's Schwester zu ihm in das Zimmer zurückkehrte, sah
sie, daß er wie erschöpft und müde sein Haupt an den Rand des
Bettes gelehnt hatte.

		Sein Schmerz schien ruhiger geworden zu sein, und sie trat zu
ihm, legte die Hand auf seine Schulter und sprach: »Ertrag's,
Martin. Du kannst es nicht ändern, sei gefaßt.«

		Er hob den Kopf in die Höhe und blickte sie schweigend an. Aber
in diesem schweigenden Blicke sprach sich am deutlichsten aus, was
er litt.

		»Ja, ich werde es ertragen, ich muß es,« sprach er endlich,
»aber diesen Schlag habe ich nicht erwartet, Marie. Er ist zu hart,
zu hart –« und wieder barg er das Gesicht in den Händen.

		Als die Schwester ihn nochmals bat, das Zimmer zu verlassen,
erwiderte er: »Nein, Marie. Laß mich hier. Gönne mir, daß ich von
meinem Kinde Abschied nehme. O, – o, ich habe es so lieb, so lieb
gehabt und diese Prüfung ist eine zu harte. – Da wankt der Glaube,
da zieht der Zweifel an eine Vorsehung in die Brust ein. Laß mich
diese Nacht bei ihr. Sieh', sie ist todt, die Hand ist kalt, das
Herz steht still – aber in meinem Herzen lebt sie noch – sieh', da
– da, laß mich Abschied nehmen. Morgen werde ich ruhig und gefaßt
sein und nur hier – an dem Bette meines Kindes kann ich es
werden!«

		Die Frau gab seinen Bitten nach und verließ ihn.

		Wieder setzte er sich neben dem Bette nieder, lehnte sein Haupt
an den Rand desselben und hielt die kalte, starre Hand der Todten
fest in der seinigen – er erwärmte sie nimmer wieder.

		Was er in dieser einen Nacht litt, welche Schmerzen, welche
Gedanken durch seine Brust hinzogen? Welche Kämpfe er ertrug? Wie
er rang? – Seine Brust holte tief und schwer Athem, seine Augen
blickten starr, regungslos auf den Boden – kein Schlaf senkte sich
auf sie.

		So saß er noch, als die Morgensonne bereits in das Zimmer
schien.

		Als seine Schwester wieder eintrat, als er sich emporrichtete
und sie ansah, schrak sie zurück, eine solche Veränderung war in
dieser einen Nacht mit ihm vorgegangen. Seine Wangen waren bleich,
ja bleicher noch als die der Todten, seine Augen zurückgetreten und
blickten mit einer fast unheimlichen Ruhe.

		»Morgen werde ich ruhig und gefaßt sein,« hatte er gesprochen,
und er war ruhig. Aber es war nicht die Ruhe eines inneren
Friedens, nicht die Fassung, welche sich der Macht einer höheren
Hand unterordnet. Es war gleichsam die dumpfe, unheimliche Ruhe und
Stille in ihm, die einem heranziehenden Gewitter vorherzugehen
pflegt, die Ruhe, die sich der Allgewalt des Augenblickes fügt und
in finsterem Brüten der Zukunft entgegensieht.

		 

		Ja, er war ruhig, bestimmt, fast streng. Mit völliger Fassung
ordnete er Alles an, was die Todte und das unglückliche Kind
betraf. Seine Schwester erbot sich, es vor der Hand bei sich zu
behalten und über dem schwachen, elterlosen Leben zu wachen, es zu
hüten – er war damit zufrieden.

		Den Leichnam seines Kindes, mit dem der Tod ihn völlig
ausgesöhnt, ließ er in sein heimathliches Dorf bringen – dort auf
dem Friedhofe wurde er neben seiner Mutter beigesetzt.

		Es war ein stiller, sonniger Morgen, als die Tode hinausgetragen
wurde zum Gottesacker. Martin hatte sich alles Geleit seiner
Bekannten und Freunde verbeten – er allein ging hinter dem mit
Blumen geschmückten Sarge her. Es war etwas in ihm, das er Niemand
zeigen mochte.

		Still wurde der Sarg in das Grab hinabgelassen. Die Träger und
auch der Ackermann traten dicht heran, entblößten ihr Haupt und
beteten schweigend. Die Hände des Vaters, welche sich gefaltet
hatten, zitterten heftig, seine Augen verdunkelten sich von Thränen
und seine Kniee vermochten ihn kaum zu tragen.

		»Faßt Euch, ertragt es,« sprach einer der Träger zu ihm und
stützte ihn.

		Da nahm er sich gewaltsam zusammen und gab schweigend mit der
Hand das Zeichen, daß das Grab zugeworfen, werden solle. Als aber
die ersten Erdschollen dumpf und hohl auf den Sarg herabfielen,
wandte er sich ab. Sie – sie sollten ihm für immer sein Kind
entziehen, das er noch vor wenigen Monden so froh und glücklich an
seine Brust gedrückt! Und es war ihm, als ob sie all' auf sein Herz
gewälzt würden und schwer, immer schwerer darauf lasteten. All sein
Glück und sein Hoffen war hineingesenkt in das Grab und wurde durch
sie zugleich mit verschüttet und begraben.

		Und je mehr das Grab sich füllte, je höher endlich der Hügel
aufgeworfen wurde, um so weiter schien ihm das zu liegen, was ein
Menschenherz beglücken kann.

		Als endlich die letzte Erde auf den Hügel geworfen war, der nun
auf dem ringsum grünen und blühenden Friedhofe so schwarz und
düster dalag, als die Träger sich noch einmal zum Gebet um ihn
gestellt hatten und nun die Geräthschaften auf die düstere Bahre
legten und forttrugen, blieb der Ackermann noch still und
regungslos an dem Grabhügel seines Kindes stehen.

		Er mußte allein sein. Hier wollte er noch einmal Abschied nehmen
von dem Mädchen, das einst seine Brust mit so unendlich viel Glück
geschwellt und ihn nun so elend gemacht hatte. Sie hatte
ausgelitten, und was er noch duldete, daß sein Herz sich vor Pein
krampfhaft zusammenzog – das verzieh er ihr, er hatte es ihr ja
bereits vergeben, als er an ihrem Sterbebette stand.

		Ernst, ruhig lag sein Blick auf dem schwarzen Hügel. Er konnte
sich von ihm noch nicht trennen. Diese Erde, auf der er stand, war
so ruhig, so heilig, sie barg das Liebste, was er besessen, – sein
Weib, sein Kind.

		Endlich hob er den Blick empor und ließ ihn wie ein Erwachender
ringsum schweifen. Er traf auf die hohe, schattige Baumgruppe und
Allee, welche das Schloß umgab und aus denen dieses selbst ihm
entgegenschimmerte.

		Sein Auge zuckte wild auf und blieb glühend und drohend auf dem
Schlosse haften. Seine ganze Gestalt erhob sich und stand wieder
gerade und kraftvoll da. Er streckte nicht wie einst den Arm
drohend gegen das stolze Gebäude aus, kein Laut, keine Verwünschung
kam über seine Lippen; sie waren fest, fest geschlossen.

		Dieser eine Blick auf das Schloß erklärte seine Festigkeit und
Ruhe, er verrieth, weshalb er seine Kräfte so gewaltsam
zusammennahm. Er wußte, daß er sie nöthig hatte, wenn einst der Tag
der Vergeltung kam. –

		Und er mußte kommen. Wie der schwarze Grabhügel vor ihm einst,
wie die Hügel ringsum, von einer grünen Rasendecke überzogen wurde,
wie die kommende Frühlingssonne auch auf ihm Gräser und wohl auch
Blumen hervorrief, obschon das ausgelöschte Leben unter ihm längst
moderte und in Staub und Asche zerfiel – so gewiß mußte er kommen
der Tag der Vergeltung und Sühne. –

		 

		Fast drei Jahre waren verschwunden. In dem Schlosse des Herrn
von Schwarz hatte in dieser Zeit ein sehr wechselvolles Leben
stattgefunden. Das stolze, verschwenderische Leben war bereits bis
auf die empfindlichsten und nothwendigsten Einschränkungen
herabgesunken gewesen, da hatte eine unerwartete kleine Erbschaft
ein neues, hochmüthiges Aufflackern desselben hervorgerufen,
gleichwie ein verlöschendes Feuer durch einen Windhauch noch einmal
zur letzten hellen Flamme angetrieben wird, bis es gleich darauf
ganz und für immer zusammenbricht.

		Auch dieses unerwartete Hülfsmittel war aufgezehrt und die
Verlegenheiten des Gutsherrn waren jetzt größer und peinlicher als
je. Es giebt keinen schwereren Schritt als den, von einem sonnigen,
rauschenden Leben zurück in ein einfaches und auf mäßige Ansprüche
beschränktes. Weniger der Gutsherr und noch weniger seine Frau
konnten sich zu diesem Schritte entschließen, und mit einer zähen
Hartnäckigkeit und Aengstlichkeit klammerten sie sich an die
letzten Flitter ihrer früheren Lage fest.

		Ihre Verhältnisse waren jetzt zu sehr zerrüttet, daß; es ihnen
noch möglich gewesen wäre, Anderen gegenüber selbst nur den äußeren
Schein ihres früheren Glanzes zu bewahren. Sie lebten jetzt
gleichsam nur noch von den Nachstrahlen desselben und suchten sich
durch dieselben selbst zu täuschen.

		Das Gut war seit fast zwei Jahren verpachtet, aber die Pacht
reichte nicht aus, um die Zinsen der Schulden, mit denen es
belastet war, zu decken und die drängenden Gläubiger zu
befriedigen. Herr von Schwarz sann unablässig auf die
Herbeischaffung neuer Mittel, er beugte selbst seinen stolzen und
hochmüthigen Sinn, um sie zu erlangen, aber nur selten hatten seine
Bemühungen einen befriedigenden Erfolg.

		Er hatte sich in der That bedeutend eingeschränkt, während er
sich in mancher Beziehung mit zähem Eigensinn dagegen sträubte. Die
Gesellschaften und Feste auf dem Schlosse hatten aufgehört, ein
Theil seiner Diener war entlassen, aber noch immer fuhr er mit vier
Pferden, wenn auch die Pferde selbst, ja sogar das Geschirr, der
Wagen, selbst die Livree des Kutschers einen sich schon bis auf so
geringfügige Gegenstände erstreckenden Mangel verriethen.

		Herr von Schwarz hatte doch noch die Genugthuung, zu den
Gesellschaften, zu denen er eingeladen wurde, und die ihm wie
seiner Frau jetzt um so unentbehrlicher wurden, weil sie selbst
außer Stande waren, noch welche zu geben, die für sie gleichsam
noch das einzig Haltbare in ihrer ganzen Lebensstellung bildeten,
weil sie durch dieselben aus den Verlegenheiten daheim
herausgerissen wurden – mit vier Pferden wie einst zu fahren. Ging
es auch langsamer wie einst, mochten die Pferde auch durch ihre
ganze Erscheinung verrathen, daß sie selbst mit dem Mangel an
Futter nicht mehr unbekannt waren, die Gutsherrin saß noch mit
demselben kalten, hochmüthigen Stolze in dem Wagen, sie selbst
wollte zum wenigsten keine Veränderung zeigen, mochten sich ihre
Verhältnisse auch noch so sehr verändert haben.

		Auch der Gutsherr zeigte ihm Gleichstehenden gegenüber seinen
alten Stolz, war er aber daheim, so lagerten sich die Falten der
Sorgen auf seine Stirn und er haderte nicht allein mit sich und
seinem Geschicke, sondern mit jedem seiner Untergebenen, der das
Unglück hatte, mit ihm in Berührung zu kommen.

		In dem Dorfe war es kein Geheimniß, daß es jetzt in dem Schlosse
oft sehr knapp herging und die Bauern sagten nicht ohne heimliche
freudige Genuthuung: »Wenn's im Schlosse nichts mehr giebt auf den
Tisch zu setzen, so läßt der Gutsherr seine vier Rappen anspannen
und sie fahren fort, um bei einem Nachbar zu speisen.« Und so war
es in der That, wenn auch ein wenig übertrieben. Trat aber daheim
der Mangel allzu schroff hervor, dann wurden allerdings die
herabgekommenen vier Rappen angespannt, um ihn anderwärts zu
vergessen.

		Hugo empfand diese gewaltige Veränderung am wenigsten.
Einestheils hatte der Tod Gretens einen tiefen und immer noch nicht
ganz verwischten Eindruck auf ihn hervorgerufen, anderntheils war
er zu schwach, ja zu gleichgiltig gegen das prunkvolle Leben, um
durch dessen Verlust in dem Nachhängen und Nachgehen seiner
besonderen Vergnügungen sich gestört zu fühlen. Das frühere Leben
hatte ihm eigentlich wohl gefallen, er hatte es mitgenossen, er
entbehrte es jetzt aber eigentlich nicht. Was von jeher eines
seiner liebsten Vergnügen gewesen war, mit der Büchse über der
Schulter durch das Holz zu streifen, mit träumerischem Nichtsthum
seine Zeit hinzubringen, das konnte er auch jetzt noch thun und er
that es mehr als früher, weil ihn Niemand darin störte.

		Daß er an Gretens Sterbebett gestanden, davon hatte weder sein
Vater noch seine Mutter je etwas erfahren. Beide dachten auch nicht
mehr an diesen Gegenstand, den sie längst für vergessen hielten.
Sie hatten den Tod des Mädchens erfahren und nicht ohne heimliche
Freude – damit war Alles für sie ausgelöscht. Nach dem Kinde, das
die Ursache dieses Todes geworden war und doch immerhin das Kind
ihres Sohnes blieb, hatten sie nie gefragt – was kümmerte sie das
Kind eines Bauernmädchens!

		Oefter hatte Hugo daran gedacht. Er wußte, daß es lebte und in
demselben Hause, wo es geboren war, erzogen wurde, aber auch er
wagte nicht, sich näher um dasselbe zu bekümmern, weil er seine
Eltern fürchtete. Er konnte ohnehin nichts dafür thun und wußte,
daß seine Sorge auch unnöthig war, so lange es in den Händen, in
welchen es sich befand, blieb.

		Wohl sehnte er sich zuweilen nach dem Wesen, dem er das Leben
gegeben, in dessen Adern sein eigenes Blut rann, aber die
Verhältnisse, welche sich zwischen ihn und dies Kind gestellt
hatten, hielten dasselbe von seinem Herzen fern und er liebte es
eigentlich nur als ein Andenken an die Geliebte, als ein Pfand
glücklicher und lebensfrischer Stunden und Tage.

		Anders als in dem Schlosse sah es auf dem Hofe und in dem Hause
des reichen Ackermanns Martin aus. Gleichsam als ob das Glück den
so schwer geprüften und tief gebeugten Mann auf andere Weise
entschädigen wollte, hatten sich verschiedene Umstände gehäuft, um
seinen Reichthum zu vergrößern. Die Ernten seiner Felder waren die
reichsten und ergiebigsten gewesen und Alles, was er unternommen
hatte, war glücklich eingeschlagen. Aber all' dies Glück, all'
dieser Segen und Reichthum vermochte auf seinem ernsten, und
strengen Gesichte nicht das geringste Lächeln, nicht die leiseste
Miene der inneren Zufriedenheit hervorzurufen.

		Was nützte ihm all' der Reichthum! Er hatte ihn nicht nöthig, er
vermochte sich nicht einmal darüber zu freuen, denn immer und immer
erinnerte er ihn daran, daß er Niemand hatte, dem er einst zu gute
kommen konnte.

		Priesen Andere sein Glück, so glitt wohl ein spöttisches Lächeln
um seinen Mund und er erwiderte: »Schweig davon. Einst habe ich
mich wohl darüber gefreut und das Herz hat mir oft gelacht, wenn
ich meine blühenden Felder schaute – jetzt frage ich nichts
darnach. Der Segen, der mir wird, nach dem verlange ich nicht und
den brauche ich auch nicht!«

		Sein Haar war in den wenigen Jahren völlig erbleicht und in
seinem ganzen Wesen war eine große Veränderung vorgegangen. Wohl
war er von jeher streng gewesen, wenn er auch meist seine Strenge
durch spätere Güte wieder milderte, jetzt war er sogar oft hart und
unerbittlich in seinem strengen Willen. Er lebte möglichst
abgeschlossen von den Menschen, kam er mit ihnen zusammen, so war
er kalt und schroff.

		Sein Gang, seine Gestalt hatten, wenn er durch das Dorf
hinschritt, nichts von ihrer früheren Festigkeit verloren, aber
ging er allein durch seine Felder, wähnte er sich unbeachtet, so
sank wohl sein Kopf herunter und seine Augen hafteten wie träumend
auf dem Boden.

		Den Schmerz über den Tod seines einzigen Kindes hatte er noch
immer nicht überwunden. Täglich, fast stündlich dachte er an Grete
und suchte dabei ängstlich Alles zu vermeiden und Allem
auszuweichen, was ihn an ihren Fehltritt und ihr Unglück erinnern
konnte. Er wollte ihr Bild in der Erinnerung bewahren, so wie es
einst gewesen war, lebensfrisch und fleckenlos.

		Deshalb hatte er auch ihr Kind noch nicht wieder gesehen,
obschon er gewissenhaft für dasselbe Sorge trug. Er haßte dieses
unschuldige Leben nicht, er würde es vielleicht selbst zu sich
genommen haben, flösse nicht in den Adern desselben das Blut seines
ärgsten, erbittertsten Feindes. Das hielt ihn fern von
demselben.

		Mit unerbittlicher und unwandelbarer Zähigkeit hatte Martin den
Haß gegen den Herrn von Schwarz in sich bewahrt. Mit größter
Selbstüberwindung hatte er ihn in sich verborgen gehalten, um ihn
einst, wenn die rechte Stunde gekommen war, mit einem um so größern
und vernichtendern Erfolge hervortreten zu lassen.

		Dieser Haß, das glühende Verlangen nach Genugthuung war es
eigentlich, was ihn noch an das Leben fesselte. Unverwandt hatte er
sein Auge auf den Gutsherrn und dessen Leben gerichtet, und nichts
war ihm entgangen. Er hatte bemerkt, wie die Lage desselben eine
immer peinlichere und bedrängtere geworden war, er wußte, daß die
eine Verlegenheit auf die andere folgte und daß sich bereits
wirklicher Mangel auf dem stolzen Schlosse einstellte.

		Eine innere, freudige Genugthuung erfüllte ihn, er fühlte kein
Mitleid mit der Gutsherrschaft, denn noch immer hatten sie ihren
alten Stolz und Hochmuth beibehalten.

		Schon längere Zeit hatte er ein Mittel in den Händen, um seinen
Feind zu demüthigen, ja zu vernichten, aber er bezwang seine
Ungeduld, denn noch immer schien ihm nicht der rechte Augenblick
gekommen zu sein, noch hätte der Gutsherr möglicherweise einen
Ausweg haben können, sein Schlag sollte ihn aber unfehlbar
treffen.

		Von einem Hauptgläubiger des Herrn von Schwarz hatte er, ohne
daß dieser es wußte, mehre Schuldscheine über bedeutende, von dem
Gutsherrn gemachte Anlehen gekauft. Er wußte, daß er, wenn ihm auch
das Gut selbst immerhin einige Sicherheit bot, doch Hunderte und
Tausende dabei verlieren würde; aber was fragte er darnach. Er
empfand einen solchen Verlust bei seinem Reichthum nicht und mit
Freuden würde er für dieses Mittel, das er in den Schuldscheinen
besaß, um den hochmüthigen Mann zu demüthigen, ein bei Weitem
größeres Opfer gebracht haben.

		Mit diesen Schuldscheinen wollte er in einem Augenblicke, wo des
Gutsherrn Verlegenheit am größten war, wo er keinen Ausweg mehr
suchen konnte, vor ihn hintreten. Dort, in dem Schlosse, wo er ihn
einst so schändlich und hochmüthig behandelt hatte, wollte er vor
ihm stehen und ihm zeigen, daß er die Macht habe, ihn von seinem
väterlichen Gute zu stoßen und ihm den Bettelstab in die Hand zu
geben. Dort, dort wollte er ihm jene Stunde ins Gedächtniß
zurückrufen, wo er zu ihm gesagt, daß das kostbare Getäfel seines
Saales nicht für Bauernfüße sei, dort wollte er es ihn fühlen
lassen, daß er seiner Gnade anheimgegeben war, und er wollte ihm
ein Almosen anbieten, ihm dem stolzen und hochmüthigen Herrn von
Schwarz.

		Niemand wußte um diesen Plan, mit eiserner Festigkeit hatte er
ihn in seiner Brust bewahrt. Gänzlich unerwartet sollte dieser
Schlag treffen, weil er wußte, daß er dadurch um so härter wurde.
Der Gutsherr konnte ihm nicht entgehen, die so sehnlichst erwartete
Stunde mußte endlich kommen.

		 

		Und sie kam. Der Ackermann erfuhr, daß der Gutsherr seine vier
letzten Pferde und den Wagen verkauft hatte. Er erzitterte fast vor
freudiger Ungeduld, um endlich seinen jahrelang zurückgehaltenen
Wunsch erfüllt zu sehen. Er kannte den stolzen und zähen Mann zu
gut, um nicht zu wissen, daß ihn zu diesem Schritte, der gleichsam
den letzten Rest seines früheren glanzvollen Lebens vernichtete,
nur die größte Verlegenheit und bedrängteste Lage getrieben
hatte.

		Jetzt war der rechte Augenblick gekommen, kein Ausweg konnte
sich dem Gutsherrn mehr darbieten, sonst würde er ihn schon sicher
eingeschlagen haben.

		Es war Abend, als der Ackermann diese Nachricht empfangen hatte.
Erst am folgenden Morgen konnte er seinen Entschluß ausführen und
das jahrelange Warten war ihm nicht so lang erschienen, als diese
eine Nacht. Aber auch eine Nacht nimmt ein Ende, wenn sich auch nur
Stunde an Stunde und Minute an Minute reiht. Sie ließ sich
ertragen, wenn auch schlaflos, mit ungeduldig pochendem Herzen.

		Als der Bauer am folgenden Morgen in seinem Werktagsanzuge, ganz
wie er daheim ging – denn er wollte dem verhaßten Gutsherrn nicht
die Ehre seines Sonntagsrockes gönnen – mit den so wichtigen
Schuldscheinen durch das Dorf hin dem Schlosse zuschritt, ahnte
Niemand, was er im Sinne hatte. Aber um seinen Mund zuckte ein
siegreiches Lächeln, in seinem ganzen Gesichte prägte sich das
Gefühl der endlich erfüllten Genugthuung aus.

		Fest und gerade betrat er den Gutshof. Sein Auge blickte nicht
zur Seite, den Kopf trug er hoch aufgeworfen, – er wollte stolz
erscheinen. Schon hatte er die Stufen vor dem Schlosse erstiegen,
als ihm der noch einzige Diener entgegentrat. Er bemerkte dessen
verstörtes und erschrockenes Aussehen nicht, sondern verlangte in
fast befehlendem Tone, mit dem Herrn zu sprechen.

		Der Diener war verlegen und verwirrt; als der Ackermann sein
Verlangen noch einmal wiederholte, theilte er ihm mit, daß der
Gutsherr so eben vom Schlage getroffen und gestorben sei.

		Der Ackermann erschrak. Er wollte es nicht glauben; aber das
Gesicht des Dieners verrieth nur zu deutlich, daß er die Wahrheit
gesprochen hatte.

		Mit einem Male, so nahe vor seiner Verwirklichung sah er seinen
lange gehegten Plan scheitern, er war zweifelhaft, was er nun
beginnen sollte, der Tod, an den er nicht gedacht hatte, war ihm
zuvorgekommen und hatte all' seine Berechnungen durchkreuzt. Da
tauchte der Gedanke in ihm auf, wenn er in diesem doppelt
unglücklichen Augenblicke mit seinen Forderungen vor die Gutsherrin
hinträte! Hatte sie sich nicht auch durch ihren Stolz und Hochmuth
an ihm und an so Vielen versündigt, war sie nicht eben so schuldig
wie der jetzt durch den Tod ihm Entzogene? Floß nicht auch in ihr
das Blut, das ihn und sein Kind so unglücklich gemacht hatte, jenes
hochmüthige Blut! Betraf nicht sein Haß das ganze Geschlecht der
Schwarz, selbst den Namen!

		Einen Augenblick gab er sich diesem Gedanken hin, der mit
dämonischer Gewalt ihn anzog und lockte, aber er drängte ihn
zurück; die Menschlichkeit regte sich in seinem Herzen. Ja, mochte
sie auch gleich schuldig sein wie ihr gestorbener Gatte, die
stolze, leichtsinnige Frau –, in diesem Augenblicke, wo sie an
einem Sterbelager weinte, mochte er nicht vor sie hintreten und sie
noch tiefer demüthigen.

		Er dachte an die Stunden, wo auch er einst an den Sterbelagern
seines Weibes und dann seines Kindes gestanden hatte, und das
Andenken an sie machte sein Herz milder und milder. Den Herrn von
Schwarz würde er nicht geschont, mit ihm würde er kein Mitleiden
gehabt haben – mit einer Frau mochte er nicht rechten, auf sie
hatte das Geschick jetzt ohnehin seine Hand schwer genug
gelegt.

		Innerlich ergriffen kehrte er heim. – Noch in derselben Stunde
traf ihn das Gerücht, welches bereits im ganzen Dorfe umlief, daß
der Gutsherr nicht eines natürlichen Todes gestorben sei, sondern
in der Verzweiflung seiner rettungslosen Lage sich selbst das Leben
genommen habe. Um diese Schande von seinem Namen und seinem
Andenken abzuwenden, heiße es nun, daß ihn der Schlag getroffen
habe. Er zweifelt nicht an der Wahrheit dieses Gerüchtes, war doch
in ihm selbst bereits dieser Gedanke aufgetaucht. Und konnte er
eine größere Genugthuung erhalten, als ihm jetzt durch die Hand der
Nemesis zu Theil geworden war! Konnte des Todten Schuld und
Hochmuth wirkungsvoller gerächt werden!

		Er schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken an das Ende dieses
Mannes, der sich einst so reich und groß fast wie ein Fürst gedünkt
hatte, zurück und im Vergleich mit ihm mußte er sich glücklich
schätzen, mochte auch sein Leben durch den immer noch nagenden
Schmerz über seinen unersetzlichen Verlust langsam aufgezehrt
werden.

		Das Gerücht über den Selbstmord des Herrn von Schwarz wurde
immer lauter und lauter ausgesprochen und erfuhr von keiner Seite
her eine begründete Widerlegung, aber trotzdem wurde der Todte nach
wenigen Tagen mit dem letzten Aufwande des früheren Reichthums und
Pompes spät Abends bei Fackelschein in der Familiengruft unter der
Kirche beigesetzt.

		Das ganze Dorf hatte sich aus Neugierde vor der Kirche
versammelt, um den Leichenzug zu sehen, an dem alle früheren
Freunde des Geschiedenen Theil nahmen. Nur der Ackermann fehlte. Er
mochte den Zug nicht sehen, ihn trieb die Neugierde nicht dahin,
denn er dachte daran, wie still und einfach sein Kind in die Erde
gebettet war – er allein hatte ihm das letzte Geleit gegeben.

		Aber mochten die Fackeln auch weit durch die Nacht hin leuchten,
mochten die Glocken ernst und feierlich läuten, ja mochte über den
Todten, den Selbstmörder, ehe er in der Gruft beigesetzt wurde, von
dem Pfarrer in der Kirche vor dem Altare ein lautes Gebet
gesprochen werden, mochten vornehme und reiche Herren den Sarg
umgeben, mochte er mit erborgtem Flitter behangen sein – sein
Geschick hatte sich dennoch an ihm erfüllt, sein letztes Haus, der
Sarg, war nicht einmal bezahlt, und die Pferde, welche ihn zum
Gottesacker hinauszogen, waren nicht mehr seine eigenen – sondern
erborgte. –

		 

		Bereits wenige Tage darauf traten sämmtliche Gläubiger mit ihren
Forderungen auf, und die stolze, hochmüthige Gutsherrin sah sich in
die demüthigende Lage versetzt, zu bekennen, daß sie außer Stande
sei, die Schulden, welche den Werth des Gutes und ihres ganzen
Eigenthums überstiegen, zu bezahlen. Sie mußte die Worte ertragen,
daß sie kein Mitleid verdiene, daß sie aus dem Schlosse gestoßen
werden solle und von der Erinnerung an ihr leichtsinniges,
verschwenderisches Leben zehren möge.

		Sie ertrug diese Worte schweigend und setzte ihnen noch immer
einen Stolz entgegen, zu dessen völliger Demüthigung noch härtere
Schläge erforderlich waren.

		Die Mehrzahl der Gläubiger hatte große Lust, diese Drohungen
wahr zu machen und drang ernstlich darauf, daß das Gut sammt dem
Schlosse verkauft werde. Nur Einer war entschieden dagegen und
wandte all' seinen Einfluß auf, um es zu verhüten – das war der
Ackermann Martin.

		Er wollte die Genugthuung haben, daß die stolze Frau gleichsam
von seiner Gnade und von ihm abhängig lebte. Sie sollte sich selbst
sagen müssen: »Sieh', einem Bauer, einem Menschen, auf den Du stets
mit Hochmuth und Verachtung herabgeblickt hast, dem hast du es
jetzt zu verdanken, daß Du nicht arm und hülflos in die Welt
hinausgestoßen wirst. Von seinem Edelmuthe lebst Du, denn nur er
hat es verhindert, daß das Gut und Schloß nicht verkauft ist. Er
ist reich genug, daß er es selbst hätte kaufen können, und wer
hätte ihn dann hindern können, daß er dieses Zimmer, in dem du
einst die glänzendsten Gesellschaften gegeben, in dem du den
Fürsten und seine Gemahlin empfangen, auf das du stolz gewesen bist
wegen seiner Pracht und seines Glanzes daß er dieses Zimmer zu
einer Stube für seine Knechte und Mägde machte, daß diese diesen
kostbaren Fußboden, über den du so mannigmal in Sammet und Seide
hingerauscht bist, dessen Glanz dein eigenes Bild wiederspiegelte,
mit ihren schweren Füßen beträten und vernichteten.«

		Und der Einfluß des Bauern siegte, sein Vorschlag, das Gut
fernerhin zu verpachten und mit dem Pachtgelde vorläufig nicht die
Zinsen der Schulden zu zahlen, sondern einen Theil der Schuld
abzutragen, bis diese auf den wirklichen Werth des Gutes herabsank,
drang durch.

		Er hätte laut aufjubeln mögen, als ihm dies gelungen war, aber
er bezwang sich, blieb ruhig und ließ Niemand errathen, welche
Absicht er damit verband. Was kümmerte er sich darum, ob Manche,
welche darum wußten, welches Leid ihm durch den Gutsherrn zugefügt
war, seinen jetzigen Edelmuth eine Thorheit nannten, ob sie es ihm
verdachten, daß er die hochmüthige Frau jetzt nicht in Noth und
Elend verstieß – was kümmerten ihn überhaupt die Menschen und deren
Ansichten über ihn?

		Wonach er seit Jahren gestrebt hatte, erreichte er jetzt. Er
wollte Genugthuung haben, ohne sein eigenes Gewissen durch eine
unrechte und harte Handlung zu beschweren. Er wollte demüthigen,
nicht durch niedrige Rache, sondern dadurch, daß er, der verachtete
Bauer, edler handeln konnte, als der stolze, adlige Herr. Nicht
wirklicher Edelmuth trieb ihn dazu, das war er sich wohl bewußt und
darauf machte er auch keinen Anspruch, sondern die Gewißheit, daß
er die stolze Frau nicht besser demüthigen konnte als so.

		 

		Und wieder vergingen Jahre.

		Die Frau von Schwarz war noch immer die stolze, kalte Frau
geblieben, aber sie hatte sich dennoch bis auf das Aeußerste
einschränken müssen und war jetzt öfter einem wirklich drückenden
Mangel, selbst an den nothwendigsten Lebensbedürfnissen
preisgegeben.

		Die weiten Räume des großen Schlosses standen unbenutzt da, nur
drei Zimmer waren noch bewohnt, eins von der Herrin, das andere von
Hugo und ein drittes kleines Gemach von der einzigen alten
Dienerin, die schon seit langen Jahren in dem Schlosse weilte, und
die jetzt auch im Unglücke nicht geschieden war, weil sie gleich
hülflos in der Welt dastand.

		Die Frau von Schwarz war noch immer zu stolz, um die, mit denen
sie in den Tagen ihres Reichthums umgegangen war, um eine
Unterstützung anzusprechen, oder eine solche von ihnen anzunehmen.
Sie darbte lieber, ehe sie sich zu einem solchen Schritte hätte
entschließen können.

		Selten nur verließ sie ihr Zimmer, seltener noch das Schloß, um
in den verwilderten Garten zu treten – sie mochte sich den Menschen
nicht zeigen. In Gesellschaften ging sie nie mehr. Wohl besuchten
einige ihrer früheren Freunde sie dann und wann und spielten mit
ihr. Mit stillschweigendem Uebereinkommen machten sie nie Anspruch
auf einen etwaigen Gewinn, zahlten aber gewissenhaft und
bereitwillig ihre Verluste an die Gutsherrin aus. Sie sahen dies
als eine Unterstützung, als ein Almosen an, und dies war die
einzige Form, unter der es angenommen wurde, weil sie scheinbar den
Stolz weniger verletzte.

		Natürlich reichten diese ungewissen Hülfsmittel zum Leben nicht
aus, und ein werthvoller Gegenstand nach dem andern, von denen noch
immer genug im Schlosse sich vorfanden, wurde unter schweigender
Einwilligung der Herrin von der alten Dienerin heimlich
verkauft.

		Wohl hatten sie kein Recht mehr an diesen Gegenständen, die
sämmtlich den Gläubigern gehörten, aber diese waren außer dem
Ackermann fern und hatten versäumt, ein Inventar sämmtlicher
Gegenstände im Schlosse aufzunehmen.

		Martin wußte recht wohl um diese heimlichen Verkäufe, denn mit
aufmerksamem Auge beobachtete er Alles, was im Schlosse vorging.
Mehr als einmal ertappte er die alte Dienerin bei einem solchen
unrechten Vorhaben, aber er schwieg darüber, wenn er auch selbst
dadurch einen Verlust erlitt, denn er hatte das größte Anrecht an
diesen Gegenständen. Er wollte der Gutsherrin zeigen, daß er nur
aus Mitleid schweige, sie sollte durch das Bewußtsein gedemüthigt
werden, daß er ein Recht in Händen habe, sie zur Verantwortung zu
ziehen und der öffentlichen Schande preiszugeben, und dies
ängstigende, beunruhigende Bewußtsein sollte sie für Alles das, was
sie verschuldet hatte, strafen.

		Und er hatte sich nicht geirrt. Der Gedanke, daß sie gleichsam
nur durch die Gnade ihres erbittertsten Feindes, eines von ihr
verachteten Bauern lebte, kränkte sie mehr als der Verlust ihres
Reichthums, mehr als ihre bedrückte Lage. Die Befürchtung, daß er
den unberechtigten Verkauf so manches Gegenstandes, um den er
wußte, zur öffentlichen Anzeige bringen möge, ließ sie manche Nacht
nicht schlafen, und sie krümmte und wand sich oft in Verzweiflung
unter solchen Gedanken.

		Hugo ertrug diese gewaltige Veränderung, welche in seinem Leben
eingetreten war, mit der Gleichgiltigkeit eines durchaus schwachen
Charakters. Jetzt endlich mußten sich ihm die Gedanken an die
Zukunft aufdrängen, für ihn wäre es möglich gewesen, sich aus
dieser Lage loszureißen und irgend eine Beschäftigung zu ergreifen,
die ihm zum wenigsten den Unterhalt erworben hätte, aber er schrak
vor jeder Anstrengung und Arbeit zurück und litt lieber Mangel und
Noth.

		Zugleich war auch er nicht ohne Stolz und Dünkel auf seinen Adel
und sein früheres Leben, und ehe er sich entschlossen hätte, sich
durch die Arbeit seiner Hände Brot zu verdienen – und ein anderes
Mittel gab es kaum für ihn, da er nichts gelernt hatte – lieber
würde er verhungert sein.

		Am meisten kränkte es ihn, daß er nicht mehr wie früher mit der
Büchse über der Schulter durch das Feld und den Wald streifen
durfte, denn die Jagdberechtigung gehörte jetzt dem Pächter des
Guts. Doch auch hierin hatte er sich gefunden, und er durchstreifte
jetzt den Wald ohne Büchse, was ihm natürlich Niemand untersagen
konnte.

		Oefter als früher ging jetzt der Ackermann an dem Gute vorüber,
und mit heimlicher Freude bemerkte er, wie die Wirthschaftsgebäude
und das stolze Schloß, um deren Erhaltung sich Niemand kümmerte,
von Tage zu Tage mehr verfielen, wie der Garten, der einst fast
einem Feenreiche geglichen hatte, verwildert da lag, und das
Unkraut so lustig auf den Wegen und früheren Blumenbeeten wucherte.
Jede zerbrochene Fensterscheibe in dem stolzen Schlosse rief ein
Lächeln auf seinem sonst so strengen und ernsten Gesicht hervor,
und jeden Sturmwind begrüßte er mit heimlicher Freude, weil er
wußte, daß derselbe an dem Gebäude rüttelte, und an den Fenstern
und über das Dach desselben vernichtend vorüberbrausen würde, und
doch keine Hand den Schaden wieder ausbesserte. Ja, ihn selbst
überkam oft eine dämonisch wilde Lust, einen Stein aufzuheben und
in die Fenster des Schlosses zu schleudern; er bezwang sich indeß
stets. Er selbst hätte mögen mit einem Griffe das ganze Gut
vernichten, und selbst das Andenken an den Namen dessen, der es
einst besessen, auslöschen. Aber noch lebten zwei Menschen auf ihm,
mit denen er noch nicht völlig abgerechnet hatte, die ihm noch
Genugthuung schuldig waren, und er war nicht der Mann, um von dem
Groll und Hasse, der so tiefe Wurzeln in seiner Brust geschlagen
hatte, selbst den geringsten Theil schwinden zu lassen.

		Auch die Gutsherrin wurde endlich, nachdem sie ihren Mann noch
vier Jahre überlebt hatte, aus ihrer zuletzt äußerst drückenden
Lage durch den Tod erlöst. Es war kein Geheimniß in dem Dorfe
geblieben, daß sie sich manchen Abend hungrig zur Ruhe gelegt
hatte, aber dennoch fühlten nur Wenige ein geringes Mitleid mit
ihr. Noch immer war sie die stolze Frau, welche mit Verachtung auf
jeden Bauer, der sich ihr näherte, blickte, noch immer hatte sie,
wenn auch nur in einzelnen Zügen, ihr früheres hochmüthiges Leben
beibehalten.

		War sie Sonntags zuweilen zum Gottesdienst in die Kirche
gegangen, so hatte ihr die alte Dienerin, was einst ein Diener in
reicher Livree thun mußte, das Gesangbuch tragen müssen, und sie
hatte ganz die alte Miene noch, die keinen Gruß erwiderte und
Niemand zu bemerken schien. Und dies war Alles um so thörichter
erschienen, als sowohl ihr Anzug wie der ihrer Dienerin ihre Noth
verriethen und Jeder wußte, daß sie am Mittage vielleicht nichts zu
essen hatte.

		Auch ihr Leichnam wurde in der Familiengruft beigesetzt, aber
ohne Fackelschein, nur unter dem Läuten der Glocken, wozu die
Kirche, deren Patronin sie gewesen, verpflichtet war.

		Und wie still und einfach war diese Frau den letzten Weg
hinausgetragen! Keiner ihrer früheren Freunde, die einst so gern zu
ihren Gesellschaften und Festen gekommen waren, hatte sich
eingestellt, um ihr die letzte Ehre zu erweisen und sie zur Ruhe zu
geleiten. Der Tod hatte die letzten schwachen Bande gelöst. Hugo
war der Einzige, der hinter dem Sarge herschritt und sein Schmerz
über den Tod der Mutter war um so größer, als er nun ganz allein
und verlassen in der Welt dastand.

		Hatte auch der stolze, unbeugsame Sinn dieser Frau die traurige
Lage, in der sie zuletzt gewesen war, nicht zu mildern vermocht,
Hugo hatte zum wenigsten an ihr eine Stütze gehabt, die ihn den oft
drückenden Mangel ruhig ertragen ließ. Auch diese Stütze war ihm
jetzt genommen.

		Er war tief gebeugt. War er auch schwach und durchaus
unselbständig, hatte er auch sein Leben in leichtsinnigem
Nichtsthun hingebracht und sich selbst jeden rettenden Weg für die
Zukunft abgeschnitten, die Vergleichung seiner jetzigen Lage mit
den früheren Tagen seines Lebens mußte sich ihm aufdrängen. Er
mußte an jenen Tag denken, wo seine Mutter in ihrem unbegrenzten
Hochmuthe sich vermessen hatte, ihre Fürstin mit einer größeren
Pracht zu empfangen als selbst diese aufbieten konnte. Wie hatte
sich dieser Hochmuth bitter gerächt – jetzt wurde sie, fast eine
Bettlerin, hinausgetragen in die Familiengruft, und das einfache,
weiße leinene Tuch, welches den Sarg bedeckte, hatte der Pachter
des Gutes aus Barmherzigkeit geliehen, um die noch größere
Einfachheit des Sarges, in dem die stolze Frau lag, zu
verdecken.

		Dieser Contrast mit dem früheren Leben, welches auf dem Schlosse
geherrscht hatte, trat so schroff und gewaltig hervor, daß er
selbst die Neugierde der Dorfbewohner zurückschreckte; denn als der
Sarg durch das Dorf hingetragen wurde, blickte nur hier und dort
ein Auge halb verstohlen durch das Fenster. Ein beschämendes Gefühl
hielt Jeden zurück.

		Auf den Ackermann war dies Alles nicht ohne einen ergreifenden
Eindruck geblieben. Er war am tiefsten gekränkt gewesen, aber es
freute ihn, daß er sowohl gegen die Geschiedene wie gegen ihren
Mann nicht härter und schonungsloser aufgetreten war, denn das
Geschick selbst hatte ihn gerächt.

		Er würde jetzt dem Junker, der so sehr zu bemitleiden war,
verziehen haben, wäre er, nur er allein, durch ihn gekränkt und
unglücklich gemacht, aber der Schatten seines Kindes drängte sich
vor sein Auge, er sah sie entstellt und zum Erbarmen elend auf dem
Sterbebette liegen und dieser Anblick scheuchte jede mildere Regung
seines Herzens. Ja, auch Hugo mußte noch büßen, auch an ihm mußte
die Schuld, durch welche er das unschuldige Mädchen hingeopfert
hatte, gesühnt werden, oder sich selbst sühnen.

		Hugo war jetzt von jedem Hülfsmittel entblößt. Hätten bei den
Lebzeiten seiner Mutter deren frühere Freunde ihn gewiß
unterstützt, wenn er den ernsten Willen gezeigt hätte, sich aus der
drückenden Lage emporzuringen, so konnte er jetzt nicht mehr auf
sie rechnen. Sie hatten ja dadurch, daß sie die Geschiedene nicht
einmal zur Ruhe geleitet hatten, deutlich genug bewiesen, daß sie
mit einer Verbindung und Freundschaft die ihnen ohnehin schon
lästig und, unangenehm geworden war, jetzt völlig brechen und sie
vergessen wollten.

		Wieder traten jetzt die Gläubiger zusammen und waren
entschlossen, das Gut zu verkaufen, und wieder brachte sie der
Ackermann von diesem Entschlusse zurück. Das Gut wurde wie bisher
verpachtet und die in dem mehr und mehr zerfallenden Schlosse noch
vorhandenen Möbeln und Geräthschaften, welche nur irgend einen
Werth hatten, wurden verkauft und öffentlich versteigert.

		Hugo wurden aus Mitleid in den unteren Räumen des Schlosses zwei
kleine Zimmer eingeräumt und zur zinsfreien Wohnung überlassen, die
früher von den Bedienten bewohnt waren.

		Ohne jede Unterstützung, ohne jedes Hülfsmittel war Hugo der
bittersten Noth preisgegeben. Er hätte in der Verzweiflung seiner
Lage sich vielleicht entschlossen, sich als gewöhnlicher
Tagelöhner, der es weit besser hatte als er, durch Arbeit seiner
Hände Brot zu verdienen, wäre seine Vergangenheit nicht stets wie
ein Gespenst hinter ihm gestanden, hätte er einen einfachen
bürgerlichen Namen gehabt. Das eine Wort »Junker,« womit er noch
stets benannt wurde, und das Wappen an dem hohen mittleren
Steinpfeiler des Hofthors hielten ihn zurück. Worauf sein Vater und
seine Mutter einst so stolz gewesen waren, auf den Adel, den Namen,
das Wappen, das ruhte jetzt wie ein Fluch auf ihm.

		Was die alte Dienerin, die unzertrennlich an das Schloß und ihn
gefesselt war, durch Spinnen erwarb, was sie im ungeheizten Zimmer
und selbst Abends in dem Halblichte des Mondscheins, der durch die
zum Theil zerbrochenen Fensterscheiben strahlte und mit dem sie
sich begnügte, weil sie kein anderes Licht hatten, durch den Rocken
mühsam verdiente, war das Einzige, wodurch er sein Leben
fristete.

		Niemand im Dorfe fühlte mit ihm Mitleid, gerade weil er sich
nicht zur Arbeit entschließen konnte, und arbeiten mußten auch die,
welche hundertmal reicher waren als er und ihn hätten unterstützen
können. Was ihn jetzt zurückhielt und zurückschreckte, das wußten
sie nicht und vermochten es auch nicht zu begreifen. Wäre er aber
zu dem Ackermann gegangen, hätte er ihn um Unterstützung gebeten,
dieser würde sie ihm gegeben haben, willig, denn er war es, den
einst sein unglückliches Kind so innig geliebt hatte.

		Aber sollte er ihm seine Hülfe aufdrängen, um sie vielleicht
zurückgewiesen zu sehen? Sollte er ihn zuerst aufsuchen? War der
Junker auch jetzt noch zu stolz, zu ihm zu kommen und ihn zu bitten
– ha, in seiner Brust lebte noch ein größerer Stolz!

		Und doch sollte er es sein, der seinen Stolz zuerst überwand.
Und er konnte es auch, war doch derselbe nicht ein eitler,
thörichter Dünkel, sondern ein gerechtes Bewußtsein, durch eigene
Kraft und Mühe das geworden zu sein, was er war.

		 

		Es war ein kalter, stürmischer Winterabend. Auf Fluren und
Felder lag eine gleichförmig weiße Schneedecke, die bei jedem
Schritte knisterte. Ungehindert fuhr der Wind darüber hin und war
scharf und schneidend.

		Der Ackermann war auf einem benachbarten Dorfe gewesen und der
Abend hatte ihn überrascht, ehe er heimgekehrt war. Er war der
ganzen Heftigkeit und schneidenden Kälte des Windes ausgesetzt und
seit langer Zeit hatte er sich nicht so sehr nach dem warmen,
bequemen Zimmer daheim gesehnt als in dieser Stunde.

		Unwillkürlich dachte er an das Elend so mancher Armen, die bei
dieser Kälte nicht die Mittel besaßen, sich ein warmes Zimmer zu
verschaffen, die bei der stockenden Arbeit sich kaum das nöthige
Brot zu verdienen im Stande waren. Auch auf Hugo richteten sich
seine Gedanken und er bemitleidete ihn doppelt. Trug er auch einen
großen Theil der Schuld, daß er jetzt darben mußte und mit Noth und
Elend rang – er hatte doch bessere Tage gekannt und an seiner Wiege
war es ihm nimmer gesungen, daß es ihm einst so ergehen sollte.
Aber weshalb war er zu stolz, zu ihm zu kommen – jetzt da er elend
und unglücklich war, würde er ihm nicht wie einst die Thür gewiesen
haben.

		Mit diesem Gedanken näherte er sich dem Dorfe. Der Weg führte an
dem Kirchhofe vorüber und er konnte nicht vorüberschreiten, ohne
einen Blick nach jener Stelle zu werfen, wo sein Weib und Kind in
die Erde gebettet waren, wo ihre Grabhügel sich unter der weißen
Hülle bemerkbar erhoben. Er war überrascht, als er einen Mann neben
den Grabhügeln stehen sah. Das Halbdunkel des Abends hinderte ihn,
denselben zu erkennen. Er blieb stehen und eine Ahnung, ein Gedanke
tauchte in ihm auf, doch ungläubig verwarf er ihn sogleich wieder
und sprach zu sich selbst: »Was sollte der Junker dort an den
Gräbern zu schaffen haben? Der Abend ist kalt und er ist nicht
gewöhnt, einem solchen Wetter Trotz zu bieten.«

		Die Neugierde trieb ihn näher und durch eine Mauer gedeckt
schritt er geräuschlos heran. Nur wenige Schritte war er noch von
ihm entfernt. Jetzt erkannte er ihn und seine Ahnung hatte ihn
nicht betrogen, es war der Junker, der an dem Grabhügel der
Geliebten, seines unglücklichen Kindes, stand.

		Ein schmerzlich wehmüthiges Gefühl durchzuckte das Herz des
Ackermanns. Dieser einzige Augenblick rückte den Unglücklichen
seinem Herzen um ein Bedeutendes näher. Er sah ihn regungslos
dastehen, das Haupt auf die Brust herabgesenkt, die Augen starr auf
den Grabhügel gerichtet, er hörte ihn laut weinen und schluchzen
und dies Weinen erklang ihm so verzweiflungsvoll, wie ein
unausgesprochenes Sehnen, neben der längst Geschiedenen tief in der
Erde zu ruhen, um von aller Noth und allem Elende mit einem Male
befreit zu sein.

		Er fühlte Mitleid mit ihm, denn jetzt sah er, was er nie
geglaubt, daß der Unglückliche seine Tochter wirklich geliebt
hatte, daß er auch jetzt noch an sie dachte und ihr Andenken in
seinem Herzen trug, obgleich sie schon so lange Jahre todt war.

		Ein Seufzer rang sich aus seiner Brust. Er wollte zu ihm treten,
ihm die Hand zur Versöhnung reichen und seinen Beistand
versprechen, aber er mochte ihn nicht stören, er weinte an dem
Grabe seines Kindes und dieser Augenblick hatte etwas Heiliges für
ihn. Wie anders hätte Alles werden können, hätte sich einst der
Stolz und Hochmuth des Gutsherrn nicht zwischen sie gedrängt – doch
der war todt, den hatte das Verhängniß mit schwerer, strafender
Hand erfaßt.

		Sollte er des Vaters Schuld noch jetzt an dem Sohne rächen,
dessen Herz nicht schlecht sein konnte, da er hörte, wie er jetzt
an dem Grabe weinte! Wohl war er nicht frei von Schuld, aber er
hatte sie bereits zum Theil gesühnt.

		Leise, wie er herangetreten war, ging er wieder fort. Für sein
eigenes Herz, das so unruhig schlug, hatte er Ruhe nöthig. Er trat
ein in sein Haus und in die warme Stube. Er setzte sich nieder und
hing seinen Gedanken nach, aber das Bild Hugo's, der draußen in der
Kälte und dem Sturme des Winterabends neben dem Grabhügel Gretens
stand, wich nicht von ihm. All' das Glück und all' die Freuden und
dann die Schmerzen und Leiden der Vergangenheit wurden in seiner
Erinnerung mit aller Lebhaftigkeit wachgerufen und kämpften in ihm
mit den milderen und versöhnenden Regungen seines Herzens.

		»Nein, nein! ich kann ihm nicht vergeben,« rief er aufspringend.
»Durch ihn ist mein größter Stolz und meine Freude in die Erde
gesenkt und hat mein ganzes Lebensglück vernichtet, aber um meines
Kindes willen, das auch er geliebt hat und noch liebt, soll er
nicht elend zu Grunde gehen. Ich will ihm beistehen und für ihn
sorgen – nur versöhnen kann ich mich nie mit ihm.«

		Ohne Zögern eilte er, diesen Entschluß auszuführen. Er verließ
sein Haus und schritt durch das Dorf dem Schlosse zu. Der kalte
rauhe Abend hielt alle Menschen in den Stuben gefesselt – Niemand
begegnete ihm. Und es war ihm lieb, denn es hätte seinen Entschluß
vielleicht zum Wanken gebracht, hätte Jemand gesehen, daß er zum
Sohne seines ärgsten Feindes ging, zum Junker, der sein Kind
verführt.

		Still und todt war es auch auf dem Gutshofe. Als er an dem
Schlosse hinging, durch dessen zerbrochene Fenster der Wind
pfeifend und heulend fuhr, als er seinen Blick zu dem finstern
Gebäude, das durch keinen einzigen Lichtstrahl erhellt war, das so
unheimlich dastand, aufschlug, ergriff ihn ein eigenthümliches,
unheimliches Gefühl. Er dachte an jene Stunde, in der er hier von
dem Gutsherrn so hochmüthig, schnöde behandelt war, wo er ihn durch
seine Diener hatte hinauswerfen lassen wollen, und jetzt hatte
vielleicht der Wind den Schnee durch die zerbrochenen Fenster auf
das kostbare Getäfel des Saales getrieben, jetzt weilte schon seit
Jahren kein Diener mehr in dem Hause, jetzt stand es da verlassen
und verödet.

		Rasch eilte er an dem Schlosse vorüber und trat in eine kleine
Thür, welche in den Giebel desselben führte, wo das kleine Zimmer
lag, das Hugo bewohnte.

		Er fand die Thür unverschlossen und leise trat er ein. Ein
schwacher Lichtschimmer, der durch die Thürspalte drang, zeigte ihm
den Weg. Er pochte an, öffnete die Thür und blieb auf der Schwelle
stehen. Nur durch eine kleine Oellampe war das Zimmer spärlich
erhellt, wohl brannte ein Feuer in dem alten Ofen, aber es reichte
kaum aus, diesen selbst zu erwärmen. Dicht an ihn geschmiegt saß
die alte Dienerin hinter dem Rocken, an der anderen Seite der
Junker. Er sprang erschrocken auf, als er die große Gestalt des
Ackermanns in der Thür erkannte, seine Wangen erbleichten und seine
Augen waren starr auf ihn gerichtet.

		Auch er hatte so eben an Grete gedacht und in ihm hatte es
gerufen: »Du hast sie unglücklich gemacht und ihr den Tod gegeben.
Du hast ein unschuldiges Leben frevelhaft vernichtet und Alles, was
du jetzt erdulden mußt, ist eine Strafe deines Vergehens, eine
Sühne deiner Schuld!« Da trat ihr Vater mit seinem ernsten,
strengen Gesicht mitten in diese Gedanken hinein. Ha, war er
gekommen, das Leben seines Kindes von ihm zurückzufordern, wollte
er jetzt Abrechnung mit ihm halten und ihn forttreiben von dieser
Stätte, dem letzten Orte, der dem Verlassenen und Unglücklichen
eine Zuflucht bot.

		»Junker,« unterbrach der Ackermann diese wilden Gedanken mit
einer Stimme, die, wenn auch ernst, doch zugleich bewegt klang.
»Junker, ich komme, um Ihnen meine Unterstützung anzubieten.«

		Hugo schwieg. Er konnte keine Worte finden, denn nach einer
anderen Richtung hin rissen ihn jetzt seine Gedanken mit sich
fort.

		»Sie haben ein schweres Leid über mich gebracht,« fuhr Martin
fort. »Sie haben mein einziges Kind unter die Erde gebracht – das
möge Ihnen einst Gott verzeihen – ich kann es nicht. Aber ich habe
Sie heute Abend an Gretens Grabhügel stehen sehen, habe Ihr Weinen
und Schluchzen gehört, und um meines Kindes willen sollen Sie nicht
zu Grunde gehen, deshalb Junker – deshalb will ich Sie
unterstützen!«

		Er trat auf ihn zu und reichte ihm eine Rolle Geld dar. Mit
abgewandtem Gesicht wehrte Hugo es ab. Die Gestalten seiner Mutter
und seines Vaters traten vor seinen Geist und schienen finster und
drohend auf ihn zu blicken.

		»Ich kann es nicht annehmen!« rief er, »ich darf es nicht, und
wenn ich auch verhungern muß – Eure Eure Hand darf mir keine Gabe
reichen!«

		Der Ackermann schien zu ahnen, was in ihm vorging und über seine
Stirn legte sich ein düsterer Schatten.

		»Junker,« sprach er ernst, »rufen Sie den unheilvollen Schatten,
welchen der Stolz und Hochmuth Ihres Vaters und Ihrer Mutter
zwischen uns geworfen haben, nicht wieder hervor. Lassen Sie das
einzige Erbtheil, das jene Ihnen hinterlassen, den Hochmuth und
Dünkel fahren, denn er paßt nicht zu einem Bettler. Auch ich bin
stolz, ich bin in diesem Hause gekränkt wie selten ein Mensch, ich
bin unglücklich und elend gemacht durch Sie – durch Sie, und doch
habe ich mich überwunden und bin hierher gekommen, um Sie nicht
untergehen zu lassen, weil auch zwischen uns eine versöhnende
Gestalt steht – die meines Kindes.

		Ich biete es Ihnen nicht an, denn wir Beiden können nie, nie
etwas miteinander gemein haben – ich gebe es Ihnen im Namen und
Andenken meines Kindes!«

		Hugo kämpfte mit sich. Dann nahm er schweigend und fast hastig
das Geld aus der Hand des Ackermanns an und wandte sich ab. Er
mochte nicht zeigen, was in ihm vorging, Niemand sollte die Röthe
der Scham sehen, welche sich über seine Wangen ergoß, und die
Thränen, die sich unwillkürlich in seine Augen drängten.

		»Noch Eins, Junker,« fuhr der Bauer fort, »sind Sie wieder in
Noth, so kommen Sie zu mir – meine Tochter hat Sie einst geliebt –
Sie sollen nicht hungern und zu Grunde gehen!«

		Er wandte sich der Thür zu, um das Zimmer zu verlassen, aber
Hugo trat rasch auf ihn zu, erfaßte seine Hand und hielt ihn
zurück. »Bleibt, bleibt!« sprach er ergriffen und aufgeregt. »Ich
habe das Geld angenommen von Euch, ich werde Eure Hülfe in Anspruch
nehmen, wenn die Noth mich dazu treibt, versprecht mir aber, daß
Ihr es einst zurücknehmen wollt, wenn ich es zurückerstatten kann.
Versprecht es mir.«

		Der Bauer schwieg einen Augenblick, dann richtete er sich zu
seiner ganzen Größe empor und blickte stolz auf den jungen Mann vor
ihm. »Ich soll zurücknehmen, was ich Ihnen als eine Gabe gebe?«
sprach er. »Ich leihe kein Geld aus, Junker von Schwarz; was ich
einmal gegeben habe, kann Jeder behalten. Sehen Sie, als Sie mein
Kind verführt und ihm versprochen hatten, es zu Ihrer Frau zu
machen, kam ich hierher ins Schloß zu Ihrem Vater, um von ihm zu
fordern, daß Sie Ihr Versprechen erfüllen sollten, noch ehe die
öffentliche Schande über das unglückliche Mädchen hereingebrochen
sei – sehen Sie, Junker von Schwarz, da hat mir Ihr Vater mit
frevelhaftem Hohne erwidert, daß er die Schmach, die Sie über mein
Kind gebracht hatten, mit Geld auslöschen wolle und ich war damals
schon reicher als er. Das hat mich gekränkt, ich habe geschworen,
Genugthuung dafür von ihm zu fordern, und er hätte sie mir geben
müssen, wäre nicht der Tod mir zuvorgekommen. Aber ich habe es
nicht vergessen. – Jetzt können Sie sühnen, was Ihr Vater
verschuldet hat, behalten Sie das Geld, ich brauch's nicht, und
wäre es hundertmal so viel, ich würde den Verlust nicht empfinden –
aber – aber – der Junker von Schwarz würde ohne dasselbe vielleicht
verhungern!«

		Er hatte diese Worte mit leidenschaftlicher Aufregung gesprochen
und verließ rasch das Zimmer, noch ehe der Junker ein Wort erwidern
konnte. Sein Herz schlug noch aufgeregt, als er über den Gutshof
dahinschritt. Mit versöhnenden Gedanken war er hierhergekommen, er
hatte seinen eigenen Stolz verleugnet und den ersten Schritt zur
Annäherung gethan, und er, der Junker, der Bettler, war zu stolz,
um von ihm eine Unterstützung als Geschenk anzunehmen. Auch in ihm
lebte noch ein Rest von dem alten Hochmuthe – freilich floß in
seinen Adern noch dasselbe Blut – das Blut der Herren von Schwarz,
das Martin so sehr haßte.

		Es gereute ihn nicht, daß er, wenn er auch mit ganz anderen
Absichten gekommen war, der seit Jahren zurückgehaltenen Stimmung
dem Junker gegenüber freien Lauf gelassen hatte, denn auch in ihm
lebte der Dämon des Stolzes, wenn er auch gerechtfertigter erschien
und weniger schroff hervortrat.

		Er hatte befürchtet, daß der Junker ihm das Geld zurückbringen
werde – er that es nicht. Die Noth mochte den Stolz überwunden
haben. Zwar kam er auch nicht, um seine Unterstützung auf's Neue in
Anspruch zu nehmen, aber der Ackermann gab der alten Dienerin von
Zeit zu Zeit nicht unbedeutende Gaben, welche zum wenigsten zur
Bestreitung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse genügten. Daß der
Junker dies erfuhr und erfahren mußte, wußte er, und er erreichte
seine Absicht auf diese Weise vollkommen.

		Mehr noch als früher wichen diese beiden Männer sich jetzt aus.
Der Junker empfand die Beschämung, welche für ihn darin lag, daß er
durch den Bauer unterstützt und unterhalten wurde, tief und mochte
sie ihm am wenigsten zeigen, und Martin wurde durch ein edles
Gefühl zurückgehalten. Er fühlte, daß er persönlich dem Junker, dem
Blute des Herrn von Schwarz, nicht freundlich entgegentreten könne,
daß er außer Stande sei, sich so sehr zu beherrschen, und er wollte
den so tief Gedemüthigten nicht noch tiefer beugen.

		 

		So schwanden wieder zwei Jahre dahin und in der Stellung der
beiden Männer trat keine Veränderung ein. Der Junker lebte einfach
und abgeschlossen, wie es seine Verhältnisse bedingten, den
Menschen entzog er sich mehr und mehr. Doch das Asyl, welches er
aus Mitleid in dem Schlosse seiner Väter fand, sollte ihm nicht
länger gestattet bleiben.

		Die Pachtzeit des Gutspächters war abgelaufen. Ein neuer Pächter
fand sich zu den bisherigen und von den Gläubigern festgesetzten
Bedingungen nicht, weil die Wirthschaftsgebäude, auf deren
Instandhaltung schon seit Jahren kein Pfennig verwandt war, in
einen so sehr zerfallenen Zustand gerathen waren, daß sie ohne
einen gründlichen Ausbau kaum noch zu benutzen waren.

		Die Gläubiger mochten sich aber zu einer Reparatur, deren
Anschlag eine nicht unbedeutende Summe erforderte, nicht verstehen,
denn hierdurch wurde die Schuldenlast nur noch erhöht. Außerdem lag
Mehren derselben daran, ihr Capital selbst mit einigem Verluste
zurückzuerhalten, weil sie es auf andere Weise besser verwerthen
konnten.

		Ernstlicher als je wurde deshalb der Verkauf des Gutes in
Berathung gezogen. So sehr Martin auch dagegen war, hatte er doch
den gewichtigen vorliegenden und drängenden Gründen nicht gleich
triftige entgegenzusetzen; er mußte sich der Mehrheit der
Gläubiger, die entschieden für den Verkauf des ganzen Gutes sammt
Schloß stimmten, fügen.

		So schnell als die Gläubiger indeß gehofft hatten, wurde diese
Sache nicht erledigt. Derselbe Umstand, der sie bewog, das Gut zu
verkaufen, schreckte auch einen Käufer zurück, denn auch er mußte
sofort bedeutende Summen auf die äußerst baufälligen Gebäude
verwenden. Es meldeten sich wohl mehre Käufer, aber deren Gebote
waren so gering, daß sie den Betrag der Schulden bei Weitem nicht
erreichten und deshalb auch nicht angenommen werden konnten. Der
Verkauf blieb nichtsdestoweniger fest beschlossen.

		Da tauchte in dem Kopfe des Ackermanns fast zufällig ein Gedanke
auf, und kaum hatte er ihn in nähere Erwägung gezogen, als er ihn
hartnäckig festhielt und ihn zu verwirklichen suchte. Dieser
Gedanke ging darauf hinaus, daß die Grundbesitzer des Dorfes selbst
das Gut kaufen und dessen Felder und Aecker unter sich vertheilen
sollten. Die Gebäude konnten dabei nicht in Betracht kommen, da sie
dann unnütz wurden.

		Es lag auf der Hand, daß die einzelnen Grundbesitzer aus dem
Lande, das unter sie vertheilt wurde und das sie vielleicht mit
denselben Arbeitskräften, die sie bereits besaßen, bewirthschaften
konnten, einen viel größeren Nutzen zu ziehen im Stande waren, als
Jemand, der das ganze Gut kaufte. Sie konnten deshalb auch einen
höheren Preis für dasselbe bezahlen und die Gebäude gleichsam nur
als eine Zugabe betrachten, die freilich immerhin noch den Werth
des in ihnen enthaltenen Materials besaßen.

		Martin hatte diesen Gedanken nach allen Seiten hin so reiflich
erwogen, und es waren die Vortheile, die für die Grundbesitzer des
Dorfes daraus erwachsen mußten, ihm so sehr zur festen Ueberzeugung
geworden, daß es ihm nicht schwer wurde, mehr und mehr die Bauern
für seinen Plan zu gewinnen.

		Er selbst hatte freilich noch einen besondern und ihn allein
angehenden Gedanken dabei im Sinne. Er konnte all' das ihm
zugefügte Leid nicht besser sühnen, als wenn er diese einstige
Besitzung seines Feindes, auf welche jener so stolz gewesen war,
die all' seinen Stolz und Hochmuth gesehen hatte, der
Zersplitterung und Vernichtung anheimgab. Ging sie unzertheilt in
die Hände eines Besitzers über, so würde sie vielleicht noch lange
den Namen behalten haben, den er haßte, dessen Andenken selbst er
vernichten wollte.

		Die Gläubiger waren sämmtlich mit seinem Plane einverstanden,
denn ihnen konnte nur daran gelegen sein, das Gut zu einem solchen
Preise zu verkaufen, der die Schulden, wenn auch nicht ganz, doch
so viel als möglich deckte. Was kümmerte es sie, ob die Ländereien
auseinandergerissen und vertheilt wurden, ob der Name von Schwarz,
der so lange Jahre an sie geknüpft war, von ihnen losgerissen
wurde, ob er unterging.

		Und der Kauf zwischen den Grundbesitzern des Dorfes und den
Gläubigern wurde abgeschlossen. Um ihm durchaus keine Schwierigkeit
entgegenzusetzen, hatte der Ackermann, der ohnehin mit einer
bedeutenden Summe dabei betheiligt war, fast das ganze übrige
Kaufgeld als ein verzinsbares und in gewissen Terminen
abzuzahlendes Darlehn hergegeben. Er konnte es, denn er war reich
genug dazu.

		Manche hatten es ihm verdacht, daß er das ganze Gut nicht selbst
gekauft hatte. Als ihn ein Freund darum befragte, weshalb er es
nicht gethan habe, glitt ein stolzes, verächtliches Lächeln über
sein Gesicht.

		»Glaubst Du, daß ich Lust habe, Gutsbesitzer zu spielen?«
erwiderte er. »Ja, ich hätte es wohl kaufen können, ohne deshalb
den letzten Thaler aus der Tasche zu geben, ich will indeß ein
Bauer bleiben und ich bin stolz darauf, daß ich es bin. Sieh, als
Bauer habe ich es so weit gebracht, daß ich mehr habe, als ich
gebrauche, daß ich ein adliges Gut kaufen könnte, aber der Gutsherr
ist auf jenem Gute zu Grunde gegangen, und wenn er auch lebte,
würde es ihm wie seinem Sohne, dem Junker gehen, er hätte nicht so
viel, sich den ärmsten und kleinsten Bauerhof dafür zu kaufen, ja
er könnte hungern und müßte von Almosen leben, wie dieser. Ha, er
hat mich verachtet, weil ich ein Bauer war, und ich bin zu stolz,
um Gutsherr zu spielen. Ich möchte es nicht, und wenn mir das Gut
geschenkt würde.«

		»Du könntest die Felder des Gutes mit Deinem Hofe vereinen,«
warf der Andere ein.

		Der Bauer schüttelte verneinend mit dem Kopfe.

		»Ich bekomme meinen Antheil davon bei der Theilung,« erwiderte
er, »mehr mag ich nicht. Ich hätte auch an dem meinigen genug
gehabt. Sieh, ich habe bei Weitem nicht so viel Land, als zu dem
Gute gehört – schüttet man zu einer Kanne Wasser einige Tropfen
Wein, so bleibt das Ganze doch Wasser und heißt auch Wasser, ich
mag aber nicht, daß einst von meinem Besitzthum gesagt wird: ›Das
ist das frühere Gut des Herrn von Schwarz‹ – mein Hof soll Bauerhof
bleiben, er hat mich genährt und wird Jeden nach mir nähren, der
ihn behandelt wie ich es gethan habe.«

		Und dabei blieb es.

		Die Ländereien wurden vertheilt und bald darauf zogen der Bauern
Pflüge über die Felder hin, die seit Jahrhunderten den Herren von
Schwarz gehört hatten.

		Des Ackermanns Herz war vor freudiger Genugthuung aufgeregt, als
er dies sah, als die Marken und Grenzsteine des Gutes, auf denen
die beiden Buchstaben v. S. eingehauen waren, einer nach dem andern
niedergerissen wurden, als Pflug und Spaten für immer jene Grenzen,
welche die Länder geschieden, vernichteten.

		Noch standen aber die Wirthschaftsgebäude des Gutes, noch das
Schloß, das, mochte es auch halb zerfallen sein, mochte der Wind
durch die zerbrochenen und eingefallenen Fenster heulend fahren,
mochten die Thüren, die sich einst den reichen und vornehmen Gästen
geöffnet hatten, kaum noch in den Angeln hängen, immer noch ein
stolzes, düsteres Ansehen sich bewahrt hatte.

		Sie standen leer und unbenutzt da, nur der Junker wohnte noch in
dem kleinen Zimmer des Schloßgiebels, still und abgeschlossen. Der
Verkauf und die Vernichtung seiner väterlichen Besitzung hatten ihn
tief ergriffen und noch nie war seine traurige Lage so drückend für
ihn geworden; er unterlag ihr fast.

		Mußte er nicht jeden Tag erwarten, daß er auch aus dem Schlosse,
seiner letzten Zufluchtsstätte, vertrieben wurde, denn schon mehre
Male war die Rede davon gewesen, daß die sämmtlichen Gebäude
niedergerissen werden sollten, um zum wenigsten aus dem
Baumateriale noch einigen Nutzen zu ziehen. Er wußte nicht, wohin
er sich dann wenden sollte, denn in dem Dorfe konnte er nicht
bleiben. Keiner der Bauern würde ihm sein Haus geöffnet und eine
Zufluchtsstätte in demselben eingeräumt haben und an den Einzigen,
der es gethan hätte von ihnen, mochte er nimmer eine solche
Zumuthung stellen.

		Martin war es, der den Plan, die Wirthschaftsgebäude und das
Schloß niederzureißen und das Material öffentlich zu versteigern,
zum festen Entschlusse brachte. Er sehnte sich nach dem
Augenblicke, wo die Hand an das stolze Gebäude gelegt wurde, wo es
niedergerissen war und auch über die Stätte, wo es gestanden, der
Pflug seine Furchen zog und neue Saaten keimten.

		Die Zeit, wo mit dem Niederreißen der Gebäude begonnen werden
sollte, wurde bestimmt, zuvor aber noch ein Termin festgesetzt, an
dem manche Gegenstände in dem Schlosse, die noch immer werthvoll
waren, versteigert werden sollten.

		Der Ackermann war zum Vorsteher des Dorfes ernannt und mußte
deshalb dem Junker mittheilen, daß er das Schloß bis zu einem
festgesetzten Tage verlassen möge, wenn er nicht sehen wolle, daß
dasselbe über seinem Kopfe niedergerissen werde. Er that es ungern,
denn das Geschick hatte den unglücklichen Menschen bereits tief
genug gedemüthigt und er hatte mit ihm abgerechnet. Was er noch an
ihm haßte, war sein Name und das Blut seines Vaters, das in seinen
Adern rann. Von der alten Dienerin hatte er erfahren, daß Hugo das
Dorf verlassen wolle, obgleich er noch nicht wisse, wohin er sich
wenden, wovon er leben solle. Er fügte deshalb der Aufforderung,
das Schloß zu verlassen, eine Summe Geld als Geschenk bei, die zum
wenigsten für einige Zeit hinreichte, ihn zu ernähren, die es ihm
möglich machte, ein anderes Leben zu beginnen, wenn er überhaupt
Lust dazu hatte.

		Der Termin der öffentlichen Versteigerung kam. Es hatten sich
mehre Herren aus der Stadt und mehre der benachbarten Gutsbesitzer
eingestellt, welche sich noch aus früheren Jahren an die kostbaren
Parquet-Fußböden und die alterthümlichen werthvollen Kamine
erinnerten und große Lust hatten, dieselben zu erstehen, zumal da
sie hoffen durften, dieselben zu einem verhältnißmäßig geringen
Preise zu erhalten.

		Auch die Bauern waren in großer Anzahl erschienen. Sie hatte
theils die Neugierde herbeigetrieben, theils waren unter den zu
versteigernden Gegenständen manche Sachen, die auch sie gebrauchen
konnten, zumal wenn sie wenig kosteten.

		Unter ihnen befanden sich auch der Ackermann und Hugo. Dieser
hatte seine Wünsche auf einige Gegenstände gerichtet, die zwar an
sich wenig Werth, für ihn aber als Andenken an seine Eltern und an
seinen Namen eine besondere Bedeutung hatten. Er hoffte sie deshalb
für ein Geringes zu erhalten.

		Was der Ackermann im Sinn hatte, wußte Niemand und die meisten
glaubten, daß er, wie so viele Andere, nur aus Neugierde hierher
gekommen war. Diese Vermuthung bestätigte sich indeß nicht, denn
fast theilnahmlos schaute er dem ganzen Treiben zu und bot auf
keinen Gegenstand.

		Die größte Aufmerksamkeit hatten die Meisten und namentlich die
Herren aus der Stadt und die Gutsbesitzer auf den Parquetboden des
Saales gerichtet. Es war der werthvollste von allen und noch sehr
gut erhalten, er konnte noch immer als eine Zierde in dem größten
Hause dienen. Als an ihm die Reihe der Versteigerung kam, eilten
Alle, welche nach ihm trachteten, in den Saal. Auch Martin drängte
sich zwischen den Bauern hindurch, um den Saal zu erreichen.

		»Ha, ha, Martin!« rief ihm ein Bekannter zu. »Du hast es ja so
eilig, als ob Du im Sinn hättest, auf den Fußboden zu bieten.«

		»Vielleicht!« erwiderte er kurz, indem er weiter vordrang. »Ich
denke, er wird das theuerste Stück werden,« bemerkte der Andere.
»All' die Herren haben ein Auge auf ihn geworfen, der wird einen
Thaler Geld kosten.«

		Martin entgegnete nichts, denn er betrat gerade den Saal, als
das erste Angebot auf den Fußboden geschah.

		Rasch wurden die Gebote erhöht, er stand ruhig und schweigend
daneben. Als aber der Parquetboden schon ziemlich hoch in die Höhe
getrieben war, als die Gebote langsamer erfolgten und wenige
Minuten ganz stockten, da trat auch er vor und steigerte das Gebot
sofort um fünf Thaler. Auch er wurde wieder überboten, als er aber
mit derselben Ruhe noch fünf Thaler zulegte, wandte sich einer der
Gutsbesitzer ärgerlich und verächtlich an ihn. »Weshalb bietet Ihr?
Ihr könnt das Getäfel nicht gebrauchen und werdet es auch nicht
bekommen.«

		»Es steht hier einem Jedem das Recht zu, zu bieten und zu
kaufen, wenn er es bezahlen kann!« erwiderte der Ackermann ruhig
und fest. »Wer am meisten bietet, der bekommt's, so ist's Sitte bei
der öffentlichen Versteigerung!«

		Die Gutsbesitzer und Herren aus der Stadt konnten nichts dagegen
einwenden, obschon die zurechtweisenden Worte des hochmüthigen
Bauers sie erbitterten. Sie sahen es als eine Ehrensache an, dem
Ackermann nicht das letzte Gebot zu lassen und überboten ihn
fortwährend. Dieser blieb völlig ruhig dabei, und während jene
stets nur einen Thaler zulegten, überbot er sie jedes Mal mit fünf
Thaler.

		Endlich verloren sie die Geduld. Das Getäfel war bereits höher
gesteigert als es werth war, ja als es vielleicht neu gekostet
hatte.

		»Hört jetzt auf, unsere Gebote zu steigern!« rief einer der
Herren im heftigsten Unwillen dem Ackermann zu. »Wenn Ihr
vielleicht zu den Gläubigern gehört oder von ihnen bestochen seid,
das Gebot so hoch als möglich hinaufzutreiben, so habt Ihr Eure
Absicht erreicht, denn so viel ist das ganze Getäfel nicht werth.
Jetzt belästigt uns nicht weiter.«

		Ueber das Gesicht des Bauern ergoß sich eine dunkle Röthe.
»Schweigen Sie, Herr, und hüten Sie sich vor einer Beleidigung,«
rief er mit fester und lauter Stimme. »Ich könnte Ihnen mit
demselben Rechte vorwerfen, daß Sie bezahlt seien, mich zu
überbieten. Wer zwingt Sie, auf das Getäfel zu bieten, wenn Ihnen
der Preis zu theuer ist, wenn Sie ihn nicht bezahlen mögen oder
können? Ich habe schon einmal gesagt, hier hat ein Jeder, der
zahlen kann, ein Recht zu bieten und zu kaufen, und wer am meisten
bietet, der bekommt es. Das warten Sie ab und schweigen Sie.«

		Er hatte diese Worte so bestimmt und seines Rechtes bewußt
gesprochen, daß Niemand etwas darauf zu erwidern wagte. Die Herren
warfen einen erzürnten und verächtlichen Blick auf den »frechen
Bauer,« wie sie ihn murmelnd nannten und suchten ihn durch einige
starke Gebote abzuschrecken. Als Martin aber sie wieder und mit
derselben Ruhe überbot, entfernten sie sich schweigend Einer nach
dem Andern und er erstand das Getäfel.

		Dieser Vorfall hatte unter allen Anwesenden das größte Aufsehen
erregt. Die Bauern umringten den Ackermann und bestürmten ihn mit
Fragen, was er mit dem Getäfel beginnen wolle.

		»Nun, ganz dasselbe, was jene Herren damit beginnen wollten,«
sprach er ruhig lächelnd. »Sie würden es in ihre Zimmer gelegt
haben und ich bin auch nicht Willens, meine Stühle damit polstern
oder es hinter Glas und Rahmen machen zu lassen.«

		»Du hast es aber viel zu theuer bezahlt,« warf Jemand ein.

		»Das weiß ich wohl,« entgegnete Martin. »Ich hoffe indeß, die
paar hundert Thaler bezahlen zu können, ohne dadurch arm zu werden.
Ich habe auch nicht darauf gerechnet, es wohlfeiler zu
erhalten.«

		Die Versteigerung nahm ihren Fortgang und er kümmerte sich nicht
weiter darum. Nur als das große eiserne Gitterthor, sammt den hohen
steinernen Pfeilern mit den in Stein gehauenen Löwen darauf, als
der letzte Gegenstand zur Versteigerung kam, trat er wieder heran
und man sah es ihm an, daß er sein Auge darauf gerichtet hatte.

		Die Herren aus der Stadt und die Gutsbesitzer hatten aus Aerger
über den früheren Vorfall sämmtlich das Gut verlassen und Martin
erstand das ganze Thor deshalb zu einem äußerst geringen Preise, da
von den Bauern Niemand hoch bieten mochte.

		Nur ein Stein war auf des Junkers Wunsch und Antrag ausgenommen,
der in dem Mittelpfeiler, in welchen sein väterliches Wappen
eingehauen war. Er sollte besonders zur Versteigerung kommen und
Hugo konnte kaum denken, daß außer ihm Jemand darnach trachten
werde. Ihm lag aber viel daran, daß dieses letzte Zeichen des
früheren Glanzes, dieses Andenken an frühere glückliche Tage und
Jahre ihm erhalten wurde und nicht in andere Hände gerieth.

		Der Zufall hatte es gefügt, daß er dicht hinter den Ackermann zu
stehen kam, als das Wappen versteigert wurde. Niemand machte ein
Angebot darauf, denn es war für Andere ein nutzloser Gegenstand.
Schüchtern bot Hugo zwei Thaler. Martin schien ihn zuvor nicht
bemerkt zu haben, als er aber seine Stimme hörte, wandte er sich um
und ließ seine Augen einige Minuten lang auf ihm ruhen.

		»Ich gebe zwanzig Thaler, Junker von Schwarz,« rief er dann und
seine Stimme klang so herausfordernd, als hätte er hinzugefügt:
Nun, wagen Sie, es mit mir aufzunehmen!

		Hugo wandte sich erröthend ab. Er war nicht reich genug, um den
Ackermann zu überbieten und Niemand außer ihm machte Jenem den
Stein streitig.

		Martin erhielt den Zuschlag und als habe er nun alle seine Pläne
erreicht, verließ er den Platz und kehrte heim.

		Seit Jahren hatte ihn nicht ein so zufriedenes Gefühl erfüllt.
Jetzt endlich hatte er erreicht, wornach er sich so lange gesehnt.
Er hatte seinem stolzen Sinn Genüge gethan und sich für all' die
Leiden, die er einst geduldet, gerächt. Er, der verachtete, gering
geschätzte Bauer, hatte doch endlich über den stolzen Gutsbesitzer
gesiegt, selbst das Symbol seines Adels und Stolzes, sein Wappen,
gehörte jetzt ihm und er konnte es vernichten, wenn er wollte,
Niemand durfte dagegen einen Einspruch thun.

		Es wurde über sein auffallendes Benehmen an diesem Tage viel im
Dorfe gesprochen. Seine vertrautesten Freunde vermochten ihn nicht
zu begreifen. Was wollte er mit dem theuren Getäfel, was mit dem
eisernen Gitterthor und dem Wappen, für das er zwanzig Thaler
bezahlt hatte, beginnen? Zum wenigsten über eine von diesen Fragen
sollten sie nicht lange im Unklaren bleiben.

		Schon in den nächsten Tagen ließ Martin das Getäfel in dem Saale
des Schlosses aufnehmen, und den Fußboden seines eigenen Zimmers
damit auslegen, und da dies zu klein war, auch seine Schlafkammer
noch.

		Er kümmerte sich nicht darum, mochten selbst seine Freunde und
Nachbarn über seinen Stolz und Hochmuth heimlich spotten, sie
wußten nichts davon, welche Bedeutung das Getäfel für ihn hatte,
welche Genugthuung es ihm gab. Als er zum ersten Male in seinem
Zimmer darüber hinschritt, hob sich seine Gestalt unwillkürlich
höher und höher, und ein stolzes zufriedenes Lächeln lag auf seinem
Gesichte. Er erinnerte sich jener Stunde, wo der Gutsherr ihm
gesagt hatte, daß dieser Boden nicht für Bauernfüße geschaffen sei,
und seiner eigenen Worte, die er ihm damals in dem Uebermaße seiner
Erbitterung entgegengerufen hatte, daß das Getäfel vielleicht noch
an einen Bauer verkauft werden würde. Ha! das Schicksal selbst
hatte jenen Uebermuth gerächt. Bauernfüße schritten jetzt darüber
hin als auf ihrem Eigenthum, und seine Worte waren in Erfüllung
gegangen, was er damals kaum geglaubt hatte.

		Und fest, fest trat er mit seinem schweren Fuße auf das Getäfel
auf, – es war sein Eigenthum. Viel hätte er darum gegeben, wäre der
Gutsbesitzer in diesem Augenblick vor ihm gestanden und hätte es
gesehen. Der lag freilich unter der Kirche in der Familiengruft,
vermodert und verwest, und das war gut für ihn.

		Was er dagegen mit dem Thore und dem Wappen im Sinne hatte,
vermochte Niemand zu errathen und er selbst sprach sich nicht
darüber aus. Der Junker verließ das Schloß und das Dorf, die
Gebäude sammt Schloß wurden niedergerissen, die Stätten, an denen
sie gestanden, geebnet und der Pflug zog über sie hin um sie für
die Saaten vorzubereiten. – der Ackermann ließ Thor und Wappen
ungestört an der früheren Stelle und Niemand hatte etwas dagegen,
denn die Gemeinde wäre sonst nur genöthigt gewesen, für eine andere
Einfriedigung Sorge zu tragen.

		Von dem Gutshofe war nichts mehr zu erkennen, in dem einst so
prachtvollen Garten grünten die Saaten – Alles war verschwunden,
was einst diese Räume erfüllt hatte, nur die mächtige und weithin
schattende Linde, welche für das Geschick des Ackermanns so
verhängnißvoll geworden war, hatte ein Zufall erhalten und sie
grünte, von Getreidefeldern umgeben, noch eben so frisch wie vor
Jahren, als die schönsten Blumen unter ihr dufteten und Stühle und
Bänke unter ihrem Schatten zur Ruhe einluden.

		Hätte der Ackermann eine Ahnung davon gehabt, daß unter diesem
Baume das Geschick seines unglücklichen Kindes entschieden war, daß
er mit seinem Schatten die Frevelthat, welche Grete so elend
gemacht, verdeckt hatte – mit eigener Hand würde er ihn gefällt, er
würde nicht eher geruht haben, als bis der letzte Zweig von ihr
vernichtet gewesen wäre!

		 

		Des Junkers Geschick hatte bald nach seinem Fortzuge aus, dem
Dorfe eine günstigere Wendung genommen. Sein älterer Bruder, der im
österreichischen Militair stand und mit dem er seit Jahren, schon
bei Lebzeiten seines Vaters, jede Verbindung abgebrochen hatte, war
ohne Erben gestorben und ihm fiel dessen Vermögen zu, das ihm ein
Leben mit bescheidenen Ansprüchen sicherte.

		Er hatte sich in einer kleinen Stadt niedergelassen und jetzt,
wo das Leben mit einer Ruhe und Sorglosigkeit an ihn herantrat,
sehnte er sich mehr denn je nach seinem Kinde. Er wünschte, es zu
sich zu nehmen, ihm seinen Namen zu geben und für es zu sorgen, und
der Ackermann hatte nichts dagegen.

		Der Ackermann selbst lebte jetzt noch stiller und eingezogener
als früher. Er hatte nicht Lust, mit den Menschen zu verkehren. Die
Erinnerung an die vergangenen Tage und Jahre gab seinem Geiste
Unterhaltung genug.

		An äußerem Glücke fehlte es ihm nicht. Die Menschen nannten ihn
stolz und er war auch stolz, er trug selbst sein greises Haupt noch
gerade auf und der Blick seiner Augen hatte etwas Gebietendes, aber
er war fern von einem frevelhaften Hochmuthe. Er fühlte sich als
Bauer. –

		 

		Ich konnte das Dorf nicht verlassen, ohne den Ackermann, den ich
früher so gut gekannt hatte, gesehen zu haben. All' das Interesse,
das ich einst an ihm genommen, war jetzt doppelt wachgerufen. Rasch
entschlossen schritt ich seinem Hofe zu. Ich traf ihn in seinem
Zimmer und als ich eintrat, mußte ich unwillkürlich den Blick
zuerst auf das Getäfel richten.

		Er erkannte mich sofort und bemerkte meinen Blick.

		»Ah, woher kommen Sie, Herr?« rief er, indem er noch rüstig mir
entgegentrat und die Hand reichte, »willkommen hier! Was schauen
Sie so starr auf den Boden? Sie sind nicht im Schlosse, sondern in
dem Hause eines Bauern. Treten Sie nur dreist auf – ha, ha, der
Boden hier ist längst an alle Füße gewöhnt!«

		Er war der Alte noch. Noch so hoch und gerade. Wohl hatten sich
mehr Falten in sein Gesicht eingegraben, aber es erschien dennoch
milder und freundlicher als früher, weil er selbst viel heiterer
geworden war.

		»Sie wollten wohl wieder auf das Schloß und unter den alten
Büchern umherstöbern?« fragte er freundlich, als ich mich neben ihm
niedergelassen hatte. »Ha, ha, wo mögen die Bücher geblieben sein!
Sie werden das ganze Schloß vergeblich suchen – das steht nicht
mehr!«

		»Das weiß ich – ich habe es bereits gesehen,« erwiderte ich.
»Aber sagt mir, Alter, weshalb habt Ihr das eiserne Gitterthor und
das Wappen der – der – weshalb habt Ihr das Alles an dem alten
Platze gelassen, da es doch Euer gehört?«

		»Ha, ha,« lachte er. »Sind Sie eben so neugierig wie fast Jeder
hier im Dorfe! Nun, Ihnen will ich es sagen, weil Sie doch wieder
von hier scheiden. Sehen Sie – ja sehen Sie – nun ich weiß, daß Sie
um mein früheres Leben, um die Grete und den Herrn von Schwarz –
ich meine den Alten – wissen, mit dem habe ich noch immer nicht
völlig abgerechnet. Nähme ich das Thor und das Wappen dort fort, so
würde kein Fremder errathen, daß einst ein herrliches Gut und
stolzes Schloß hinter jenem Thore standen, selbst das Andenken
daran würde bald ausgelöscht sein. Das soll nicht sein. Das Wappen
soll den Namen des Herrn von Schwarz in der Erinnerung erhalten und
zugleich auch den Hochmuth, die Schande und das Elend, was zuletzt
mit ihm verbunden war. Jeder, der jetzt vorübergeht und sein Auge
auf das Thor und das Wappen wirft, soll daran denken, wie es einst
war. Deshalb sollen sie dort bleiben, so lange als ich lebe!«

		Er war aufgestanden und schritt im Zimmer auf und ab; fest und
stolz setzte er seine Füße auf das Getäfel.

		»Ihr steht allein, weshalb nehmt Ihr nicht das Kind Eurer
Tochter zu Euch?« fragte ich weiter.

		Er schüttelte langsam und abwehrend sein graues Haupt. »Ja, es
ist das Kind meiner Tochter, die, Gott weiß es, mir noch immer hier
im Herzen lebt,« erwiderte er, »aber in seinen Adern fließt auch
das Blut derer von Schwarz.«

		»Ihr wollt dem Mädchen auch einst Euren Hof nicht vermachen, es
soll Euch nicht beerben und steht Euch doch am nächsten?« rief ich
unwillkürlich.

		»Meinen Hof!« wiederholte der Alte erstaunt »Herr, wo denken Sie
hin! Sehen Sie, und wenn auch nur ein einziger kleiner Blutstropfen
des Junkers in ihm steckte – auf diesen Hof, in dieses Haus würde
es nimmer kommen. Er soll rein bleiben, er ist ein Bauernhof und
hat nichts – nichts mit dem Adel gemein. Wenn ich einst dahinfahre,
und die Zeit kann bald kommen, dann habe ich das Mädchen mit einem
hübschen Theile meines Geldes bedacht, aber den Hof bekommt der
älteste Sohn meiner Schwester.«

		Ich wußte nichts darauf zu erwiedern. Er war etwas aufgeregt und
maß das Zimmer mit hastigen Schritten, die Hände auf den Rücken
gelegt, den Kopf fest, gerade, stolz in die Höhe gerichtet. Mein
Auge glitt über die rüstige, hohe Gestalt des Greises hin – ja, sie
war stolz. Aber das Herz, das in ihr schlug, war, trotz aller
Strenge und Wildheit, edel und gut – das söhnt mit Manchem aus!
–

		* * *

	
		
		Bauerntrotz.

		Dort wo die große Ebene beginnt, welche
bald durch weite Moore und Sümpfe, bald durch unfruchtbare Sand-
und Haide-Strecken unterbrochen, sich über das ganze nördliche
Deutschland hinzieht, ist sie nach Süden zu durch einige Hügel oder
Bergketten begrenzt, welche man mit Recht als die letzten Ausläufer
des Harzgebirges ansehen kann. Es sind freundliche, mit den
schönsten Laubwäldern umgrenzte Berge, deren Gipfel sich kaum etwas
über tausend Fuß über die Meeresfläche erheben.

		Zwischen zweien dieser Bergketten, zwischen dem Elme und der
Asse, erstreckt sich ein weites und liebliches Thal, das in der
Geschichte große Bedeutung erlangt hat. Bis in dieses Thal
erstreckte sich einst die alte Völkerschaft der Herzynen, deren
kräftiger wilder Stamm die rauhen Harzgebirge bewohnte. Dieses Thal
wählte sich einst Karl der Große zur Heerstraße, als er zur
Unterdrückung der Sachsen ins Feld zog, und noch sind hier die
Ueberreste von drei festen Lagern, welche er aufschlug, vorhanden.
Einige Jahrhunderte später erhoben sich in diesem Thale und auf den
Bergen zu beiden Seiten zahlreiche Burgen und feste Schlösser,
deren Ruinen zum Theil noch jetzt in das Land hineinschauen.
Mancher kühne Ritterkampf ward in diesem Thale bestanden, mancher
glückliche Raubzug ausgeführt.

		Als die Reformation ausbrach, nahm auch dieses Thal seinen
Antheil daran, denn in ihm wurde Tetzel erschlagen, als er nach
Königslutter zog. Wieder um ein Jahrhundert später, ward dieses
Thal von allen Schrecken und Verwüstungen des dreißigjährigen
Krieges heimgesucht, und manches Dorf, welches in dieser
fruchtbaren Gegend entstanden war, wurde in jener Zeit verwüstet
und jetzt kennt man nur noch die Namen derselben und bezeichnet die
Stätten, wo sich einst friedliche Dörfer erhoben. Will man zu der
geschichtlichen Bedeutung und dem Ruhme dieses weiten Thales noch
etwas hinzufügen, so braucht man nur daran zu erinnern, daß es die
Wiege des Till Eulenspiegel ist.

		Von all diesen geschichtlichen Ereignissen weist das Thal jetzt
außer einigen alten Burgruinen freilich wenig auf. Dann und wann
stößt der Pflug des Landmanns wohl noch auf eins der zahlreichen
Hünengräber, oder auf eine alte Münze, oder einen silbernen Sporen,
oder verrostetes Waffenstück aus der Ritterzeit – das ist Alles.
Aeußerlich gewährt das Thal einen durchaus friedlichen und
anmuthigen Anblick. Zahlreiche blühende Dörfer erheben sich in ihm
und schauen mit ihren rothen Dächern lachend aus den sie umgebenden
Gärten und Baumgruppen hervor. Ueppig grünende Wiesen, welche ihrer
Länge nach von einer Eisenbahn durchschnitten sind, ziehen sich in
dem Thalgrunde hin, an beiden Seiten von fruchtbaren Ackerfeldern
begrenzt, deren Boden an Güte keinem anderen nachgibt.

		Man muß dieses Thal sehen, wenn die Zeit der Ernte naht, um sich
einen Begriff von der Fruchtbarkeit und dem Reichthum des Bodens zu
machen. Weizenfelder reihen sich an Weizenfelder, und die langen,
schwer niederhängenden Aehren deuten den reichen Ertrag an. Man
bemerkt indeß aber auch auf den ersten Blick an den wohlerhaltenen
Wegen und Gräben, an den sorgfältig bestellten Feldern, daß die
Kultur hier nicht zurückgeblieben ist, und daß die Hand des
Landmanns keine Mühe scheut, um den Segen, den der Boden bietet, zu
erringen.

		Deutlicher fällt der Reichthum dieser Gegend noch in die Augen,
wenn man in irgend eines der zahlreichen Dörfer eintritt. Die
großen und stattlichen Bauergüter, die sorgfältig gepflegten
Straßen, selbst die schmucken, freundlichen Häuser der ärmeren
Bewohner zeigen genugsam, daß wirkliche Armuth hier nicht zu finden
ist. Erstaunt bleibt der Fremde oft vor manchem Bauerhofe stehen
und betrachtet den Reichthum und Luxus, der sich auf demselben
verräth, denn der reiche Bauer dieser Gegend ist stolz auf seinen
Stand und sein Geld und trägt seinen Reichthum gern auf seine Weise
zur Schau.

		Es ist ein kräftiger derber Menschenschlag, der diese Gegend
bewohnt. Die äußerliche Kultur der Städte und Stadtbewohner hat auf
ihn noch wenig Einfluß geübt, er weiß, daß er reicher ist als der
Städter und stellt sich deshalb auch über ihn. Er ist stolz auf
seinen Stand, fühlt sich als Bauer und will auch ein Bauer
bleiben.

		Es liegt in diesem Stolze und festem Vertrauen auf den
Grundbesitz etwas Richtiges und Wahres, nur verliert es viel von
seiner Achtung durch die Offenheit, ja durch den Hochmuth, womit es
zur Schau getragen wird. Der reiche Bauer liebt es, mit seinem
Reichthume zu prunken, er will sich bewundern, zugleich aber auch
beneiden lassen.

		Bei aller Derbheit und Kraft liegt in dem Charakter des Bauers
zugleich eine unverkennbare Schlauheit und ein Mißtrauen gegen
Andere. Durch seinen Stolz und das starre Festhalten an dem
Althergebrachten ist auch sein Charakter in vieler Beziehung starr
und eigensinnig geworden. Er ist selbstsüchtig, betrachtet Alles
nur von seinem eigenen Standpunkte aus und ist deshalb gegen Alles,
was diesem Standpunkte irgend wie zuwider läuft, mißtrauisch. Gute
Schulen, welche für die geistige Bildung des Bauernstandes in
dieser Gegend unendlich viel gethan haben, sind nicht im Stande
gewesen, diese gleichsam angeborenen Charakterzüge zu verwischen,
selbst nur zu mildern. Der Bauer will nicht anders sein und werden,
und an diesem Willen scheitert jeder Versuch.

		Auf einen dieser reichen Bauerhöfe führt uns unsere Erzählung,
es war die Besitzung des Ackermanns Heinrich Sante.

		Der Reichthum, Stolz und die Prunksucht des Besitzers prägten
sich in vielen Aeußerlichkeiten des Hofes aus. Auf den beiden hohen
und massiven steinernen Thorpfosten, an welchen die Flügel des
eisernen Thores hingen, lagen zwei aus Erz gegossene Löwen, welche
dem Eintretenden ernst und würdig entgegenblickten. Der Hof war
groß und sorgfältig gepflastert. An zwei Seiten, zur Rechten des
Eintretenden und dem Thore gegenüber lagen die Scheuern, Ställe und
Wirthschaftsgebäude, zur Linken erhob sich das neue und stattliche
Wohnhaus. Ueber demselben ragte ein hoher, thurmähnlich gebauter
Taubenpfeiler hervor, auf dem das lustige Taubenvolk ein- und
ausflog, und die Spitze dieses Taubenpfeilers zierte eine mächtige
und lautknarrende Wetterfahne, die mit goldenen Buchstaben und
einem gewissen Stolze schon von fern den Namen des Besitzers
anzeigte.

		Für den ersten Augenblick konnte man wähnen, den Hof eines
Rittergutes oder einer Domäne betreten zu haben, aber mehrfache
Kleinigkeiten verriethen sofort, daß man man sich nur auf dem Gute
eines reichen Bauers befand. Das auf der dem Hause
gegenüberliegenden Scheuer befindliche Storchnest machte einen
friedlichen und ländlichen Eindruck, aber diesen Eindruck störten
wieder die neuen mit grellem Roth angestrichenen Thüren der
Wirthschaftsgebäude und die mit gleich grellen Farben angebrachten
Verzierungen an der Scheuer und dem Wohnhause, welche alle nur den
Zweck hatten, den Namen des stolzen und reichen Besitzers zu
verkünden.

		Die Sauberkeit und Ordnung, welche überall auf dem Hofe
herrschte, konnte weniger überraschen, da sie auf den meisten
Bauerhöfen dortiger Gegend zu finden war, wenn auch nicht in einem
gleichen Grade. Trat man in das Haus, so fand man auf der großen
geräumigen Hausflur dieselbe Sauberkeit, ja selbst einen gewissen
Luxus.

		Um so mehr mußte man aber überrascht sein, in der großen
Wohnstube ein gemeinsames Zimmer für die Familie des reichen
Ackermanns und sein Gesinde zu finden. Es war gemeinsam für beide
Theile und doch wieder streng getrennt. In der der Thür zunächst
gelegenen Ecke stand ein großer schwerer Tisch von Eichenholz, an
dem Fenster und der Wand neben ihm waren Bänke – das war der Platz
für das Gesinde, wo es unter den Augen des Ackermanns die
Mahlzeiten einnahm. Ueber diesen Platz hinaus wagte keiner des
Gesindes zu treten. Der übrige Raum des Zimmers war für die Familie
des Herrn, und er zeigte alle Bequemheiten und allen Luxus, wie ihn
der Reichthum des Ackersmanns gestattete. Von dieser
althergebrachten Sitte, das Wohnzimmer mit dem Gesinde zu theilen,
war der Ackersmann Heinrich Sante trotz aller Bitten seiner Frau
und seines Sohnes nicht abzubringen, denn so war es bei seines
Vaters und Großvaters Lebzeiten gewesen und so sollte es bleiben.
Und er war nicht der Mann, den Bitten Anderer nachzugeben, wenn sie
nicht seinem eigenen Wunsche entsprachen.

		Er vereinte in sich alle Vorzüge, aber auch alle Mängel eines
reichen und stolzen Bauers. Derb und kräftig in seinem Auftreten,
entschlossen und seinen Grundsätzen getreu in seinem Handeln, war
er zugleich eigensinnig bis zur Halsstärrigkeit und stolz bis zum
Hochmuthe. Mit unermüdlichem Fleiße und den Erfahrungen und
Kenntnissen, welche er von seinem Vater überkommen, hatte er seine
Felder bestellt und seine Wirthschaft geführt, aber über diese
Erfahrungen und Kenntnisse war er auch nicht um einen Schritt
hinausgegangen, sie waren nach seiner Ansicht vollkommen, und
hartnäckig wies er jede Neuerung zurück, denn er war ein Feind von
Allem, was von dem Althergebrachten abwich. In dieser
Hartnäckigkeit wurde er noch durch den Umstand befestigt, daß er
viel Glück gehabt hatte, aber dies Glück erkannte er nicht an,
sondern schrieb Alles sich selbst zu.

		In seinem ganzen Hauswesen lag etwas Patriarchalisches. Er war
der alleinige Herr, nur sein Wort, hatte Geltung und seine Strenge
ging oft in Härte über. Seine Frau sah ihn als ihren Herrn an, dem
sie folgen mußte, und selbst seinem einzigen Sohne, den er innig
liebte, stand er nur als Herr gegenüber, denn obschon derselbe
bereits einige zwanzig Jahre alt war, räumte er ihm nicht die
geringste Selbständigkeit ein. Er mußte bei ihm dienen wie ein
anderer Knecht, mußte wie dieser die ihm aufgetragene Arbeit
vollbringen und empfing wie dieser regelmäßig seinen Lohn. So lange
der Ackermann Herr seines Hofes war, wollte er auch alleiniger Herr
sein; so hatte es auch sein Vater gehalten und so war es in der
Ordnung.

		Das Gesinde trat in diesem Augenblicke aus der Wohnstube von der
Mittagsmahlzeit und die Knechte gingen lachend und scherzend über
den Hof zu den Ställen. Wer mit dem Leben auf diesem Hofe näher
bekannt war, konnte daraus mit Gewißheit schließen, daß der
Ackermann nicht daheim war, denn nimmer würden sie es sonst gewagt
haben, an einem Werktage so laut und lustig zu sein. Der Herr
liebte das nicht, er wollte Ernst und Ruhe bei der Arbeit, das
wußten sie recht wohl.

		Es war auch so. Von seinem Sohne hatte sich der Ackermann an dem
Morgen in die Stadt fahren lassen, da an diesem Tage die
Entscheidung eines langjährigen Prozesses, den er mit seinem
Nachbar, dem Ackermann Lüddeke, über ein Stück Land geführt hatte,
eröffnet werden sollte. Mit stolzer Ruhe und der festen Hoffnung,
den Prozeß zu gewinnen, war er am Morgen fortgefahren und erst am
Nachmittage wurde er zurück erwartet.

		»Mich soll's wundern, ob der Herr den Prozeß gewinnen wird,«
sprach der Großknecht zu seinen Mitknechten, welche sich behaglich
auf einer Bank vor dem Stalle niedergelassen hatten – »mich soll's
wundern. Ich glaub', er ist in seinem Rechte, aber bei dem Gerichte
geht's nicht immer nach dem strengen Rechte zu. Da gilt auch Gunst
und Advokatenlist.«

		»Mir gilt's gleich,« erwiderte einer der jüngeren Knechte, »mag
er ihn gewinnen oder nicht. Er hat Land genug, da kann ihm an dem
kleinen Felde nicht viel gelegen sein.«

		»Du sprichst wie Du klug bist« – entgegnete der Großknecht. –
»Nicht an dem Felde ist's dem Herrn gelegen, sondern an dem Rechte,
und ich sage Euch, wenn er heute Recht bekommt, dann gibt's für uns
morgen einen leichten und lustigen Tag.«

		»Ha, ha« – lachte der andere Knecht – »meinst Du, daß er aus
einem Arbeitstage einen Feiertag machen wird? Das wär' gewiß das
erste Mal in seinem Leben, und ich glaub's nicht.«

		»Ich denk', ich kenn' ihn besser als Du« – erwiderte der
Großknecht – »und ich bleibe dabei, was ich gesagt habe. – Wer
kommt dort?« – fügte er hinzu, indem er mit der Hand auf die
Landstraße zeigte, wo ein Wagen rasch und den Staub aufwirbelnd
dahergerollt kam. – »Ich glaube wahrhaftig, es ist der Herr schon
wieder.«

		»Das wäre zeitig« – warf der Andere ein.

		»Er ist's« – rief der Großknecht. – »Und der Alte fährt selbst,
da setzt es nichts Gutes, ich kenne ihn. Seht wie er die Schwarzen
ausgreifen läßt, was sie laufen können, das ist seine Art, wenn's
in seinem Kopfe unruhig hergeht. Macht, daß Ihr in den Stall und an
die Arbeit kommt, heute ist mit dem Alten nicht zu spaßen.«

		Die Knechte erhoben sich rasch und eilten in den Stall. Gleich
darauf bog der Wagen durch das Thor in den Hof ein. Der Ackermann
hatte die Zügel in der Linken, die Rechte hielt die Peitsche fest.
In raschem Trabe ließ er die Pferde über den Hof gehen und ohne
eine Muskel seines finster blickenden Gesichtes zu rühren, zog er
vor der Thür des Hauses die Zügel so plötzlich und kräftig an, daß
die Gäule vorn emporstiegen und fast übergeschlagen wären, aber sie
standen.

		Ohne den Gruß des herbeieilenden Großknechtes zu erwidern, warf
er ihm schweigend die Zügel zu, sprang rasch von dem Wagen hinab
und schritt die Stufen zur Hausthür hinan. Dort blieb er einen
Augenblick stehen und blickte sich um nach seinem Sohne, der ihm
folgte und die Pferde der Pflege des Großknechtes überließ.

		»Bist Du nicht alt genug geworden, die Pferde selbst
auszuschirren!,« – herrschte er ihn an – »gib ihnen ihr Futter und
nachher geht's mit ihnen an die Arbeit!«

		Schweigend, wenn auch mit unwilligem Gesichte gehorchte der
junge Mann dem Befehle seines Vaters; er hatte nicht den Muth, ihm
entgegen zu handeln.

		Der Ackermann schritt in das Haus und die Stube. Seine Frau trat
ihm entgegen. Der finstere Blick ihres Mannes verrieth ihr
sogleich, daß der Ausgang des Prozesses ein unglücklicher gewesen,
und doch wagte sie nicht darnach zu fragen. Sie reichte ihm die
Hand zum Willkommen dar, aber er bemerkte sie nicht, denn die Augen
starr und finster auf den Boden geheftet, schritt er langsam, die
Hände auf den Rücken gelegt, im Zimmer auf und ab.

		Er war eine große, stattliche Figur, von ungefähr fünfzig
Jahren. Die breiten Schultern, der starke Nacken und die Kraft,
welche sich in jeder Bewegung ausprägte, gaben der ganzen Gestalt
etwas Imponirendes und Befehlendes. Er trug den Kopf gewöhnlich
stolz und gerade, nur in diesem Augenblicke war er, wie von einer
schweren Last niedergedrückt, etwas gebeugt. Das Gesicht war
sonnengebräunt, die Stirn fest und hoch, und in dem Blicke der
dunkeln Augen lag, etwas Gebietendes und Strenges. Die ganze
Erscheinung des Mannes machte den Eindruck, als ob er sagen wollte:
»Ich bin der Ackermann Heinrich Sante und ich weiß, daß ich es
bin.«

		Die Frau warf einen besorgten Blick auf ihren Mann, und die
finster zusammengezogene Stirn desselben preßte einen schweren
Seufzer aus ihrer Brust hervor, denn sie wußte, daß nun schwere und
kummervolle Tage folgen würden. Er theilte seinen Kummer und Gram
nie mit. Still verschloß er ihn in seiner Brust und zehrte ihn
langsam auf, ohne daß darüber ein Wort über seine Lippen kam; aber
während solcher Zeit war sein Herz gegen alles Andere fest
verschlossen, er war dann hart und unnachgiebig, und lieber würde
er selbst zu Grunde gegangen sein, als daß er sich nur um ein
haarbreit dem Willen eines andern gefügt hätte.

		Schweigend verließ die Frau das Zimmer, und als sie auf die
Hausflur trat, kam ihr Sohn ihr entgegen. Sie winkte ihm und zog
ihn mit sich in ein kleines Zimmer, welches für Besuche oder
festliche Gelegenheiten in Bereitschaft stand.

		»Was hat der Vater nur, Gottfried?« – fragte sie, nachdem sie
die Thür verschlossen hatte. – »Gewiß ist der leidige Prozeß
unglücklich ausgefallen!«

		»Es wird so sein, ich weiß es nicht« – erwiderte der Gefragte,
auf dessen Gesichte sich der Unwille über die Härte seines Vaters
offen ausprägte. – »Seitdem der Vater vom Gerichte gekommen ist,
hat er kein Wort mit mir gesprochen.«

		Die Frau schüttelte mißbilligend mit dem Kopfe.

		»Ich ertrage diese Härte des Vaters nicht länger mehr, Mutter!«
– fuhr der junge Mann fort, indem er seinem bis dahin stets geheim
gehaltenen Unwillen endlich Luft machte. – »Ich ertrage es nicht
mehr. Wie ein Knecht werde ich behandelt, wie ein Taglöhner
gescholten, wenn nicht Alles nach des Vaters Sinne geht, und doch
bin ich sein einziger Sohn und Erbe.«

		»Er ist Dein Vater!« – entgegnete die Frau, indem sie ihn zu
beruhigen suchte. – »Er hat wohl ein hartes und schroffes Wesen,
aber er meint es nicht so und hat Dich lieb. Weil er es bei feinem
Vater eben so gehabt hat, meint er, müsse er es auch so halten. Du
kennst ja den Vater, Gottfried, du weißt, daß er von Herzen gut
ist.«

		»Ja, nur gegen mich nicht« – warf der Sohn ein. – »Sieh, Mutter,
der Konrad Lüddeke ist noch jünger als ich, und der ist Herr auf
seinem Hofe. Niemand hat ihm etwas zu sagen, und ich, ich bin nur
ein gewöhnlicher Knecht, weiter nichts!«

		»Du vergißt, daß Lüddeke's Vater gestorben ist, und daß er nun
den Hof selbst angenommen hat« – erwiderte die Mutter ruhig. –
»Sieh', wenn dein Vater stürbe, würde es mit Dir eben so sein –
doch Gott möge uns vor einem solchen Unglück behüten!«

		»Das ist es auch nicht, was ich meine und wünsche« – entgegnete
Gottfried. – »Ich verlange nur, wie ein Sohn dazustehen und nicht
wie ein Knecht. Wenn der Vater von mir nichts weiter will als
Knechtsdienste, die kann er von jedem Andern auch haben, und ich
kann überall um Lohn dienen, dazu brauche ich den Vater auch
nicht.«

		»Sprich nicht so, Gottfried« – sprach die Mutter, ruhig zurecht
weisend – »Du bist ja doch unser Kind und Sohn, und wenn Du einmal
geheiratet hast, dann wird Alles anders, dann wird der Vater den
Hof an Dich abgeben, und Du kannst schalten und walten wie Du
willst.«

		Ueber des jungen Mannes Gesicht flog eine leichte Röthe,
gleichsam als ob diese Worte einen Gedanken in ihm erregt hätten,
den er geheim zu halten wünschte. Um den Eindruck dieser Worte zu
verbergen erwiderte er leichthin: »Damit hat's noch Zeit. Der Vater
sieht mir noch nicht darnach aus, als ob er Lust hätte, sich zur
Ruhe zu setzen. Das vermöchte er nicht auszuhalten, denn er ist an
das Herrschen und Befehlen gewöhnt.«

		»Du thu'st dem Vater Unrecht, Gottfried« – fiel die Mutter ein.
– »Ich weiß, daß er im Stillen schon daran gedacht und sich nach
einem Mädchen umgeschaut hat, welches zu Dir als Frau paßt. Du
weißt, er spricht nur nicht viel über solche Sachen.«

		»Das ist auch nicht nöthig« – erwiderte der Sohn. – »Was diesen
Punkt anbetrifft, Mutter, so werde ich schon selbst mich umschauen
und wählen, wenn's an der Zeit ist. Dies ist meine Sache. Der Vater
braucht sich darüber keine unnöthigen Sorgen zu machen, es möchte
sonst leicht kommen, daß sie umsonst gewesen wären. Ich muß mit
meiner Frau leben, ich will sie deshalb auch wählen – das ist meine
Meinung.«

		Die Mutter hatte ihren Sohn erstaunt und zugleich erschrocken
angehört; denn noch nie hatte sie so entschiedene und selbständige
Worte aus seinem Munde vernommen. Sie selbst war daran gewöhnt,
jedem Wunsche und Willen ihres Mannes nachzukommen, und nie war ihr
der Gedanke in den Sinn gekommen, daß ihr Sohn, so lange er nicht
selbständig, einen anderen Willen als ihr Mann haben könne. Sie war
erschrocken, weil sie daran dachte, wie unerschütterlich fest und
hartnäckig ihr Mann war, wenn Jemand seinem Willen entgegen zu
treten wagte.

		»Du weißt, wie der Vater ist« – sprach sie zu ihrem Sohne – »er
duldet nimmer einen Widerspruch. Doch es ist auch nicht Dein Ernst,
was Du gesprochen hast.«

		»Doch Mutter, es ist mein voller Ernst« – erwiderte der Sohn. –
»Mag der Vater immerhin ein Mädchen für mich auswählen, ob ich es
aber zu meinem Weibe nehmen werde, das kommt auf mich an, und dazu
vermag mich Niemand zu zwingen. Das ist meine feste Meinung.«

		Die Frau schüttelte bedenklich und betrübt den Kopf, denn eine
Reihe trüber und finsterer Tage zog wie eine Ahnung vor ihrem
Geiste vorüber. Der junge Mann verließ das Zimmer und ging auf den
Hof, um an die Arbeit zu schreiten.

		Fast in demselben Augenblicke trat auch der Ackermann vor die
Hausthür und ließ sein Auge finster und spähend über den Hof
hinschweifen, als suche er nach einem Gegenstande, an dem er seine
erbitterte Stimmung auslassen könne. Denn wie es in seinem Innern
gährte und stürmte, das verriethen seine gerötheten Wangen und die
finster zusammengezogenen Brauen. Aber ein Jeder hütete sich, ihm
eine Veranlassung zum Unwillen darzubieten, denn daß ihm etwas
Bitteres durch den Kopf fuhr, das hatten ihm alle längst
angesehen.

		Der Ackermann bot in diesem Augenblicke, wie er auf den erhöhten
Stufen vor der Hausthür dastand, wirklich einen imposanten Anblick
dar. Seine große, stattliche Gestalt stand so fest und ruhig da wie
eine Statue, er trug den Kopf wieder gerade und befehlend und seine
Brust war von Stolz gehoben.

		Eben war er im Begriff, von den Stufen herab auf den Hof zu
schreiten, als sein Gegner der junge Ackermann Konrad Lüddeke mit
lautem Jubel vor dem Hofe vorüberfuhr und so die Befürchtung Aller,
daß der Ackermann den Prozeß verloren, zur Gewißheit machte.

		Sante hatte seinen Gegner kaum erkannt, als sich sein Gesicht
noch mehr röthete. Er schritt in das Haus zurück und warf die Thür
so heftig hinter sich zu, daß es laut dröhnend durch das ganze Haus
hallte. Und so finster schritt er in dem Zimmer auf und ab, daß an
diesem Tage Niemand wagte, ein Wort an ihn zu richten.

		Es war nicht der Verlust des kaum zwei Morgen großen Ackers, der
durch den Prozeß seinem Gegner zugesprochen war, was Sante so
bitter kränkte. Hätte er auch das Stück Feld gern besessen, weil es
unmittelbar hinter seinem Garten lag und sein Feld von dem Garten
trennte; wäre es ihm auch lieb gewesen, wenn dieses Stück Acker
sein Besitzthum mehr abgerundet hätte, weil er dann unmittelbar aus
seinem Garten auf sein Feld getreten wäre, welches er anders nur
auf einem Umwege durch das Dorf erreichen konnte. Dies Alles würde
er leicht verschmerzt haben, wußte er doch ohnehin, daß er dieses
Feld für ein paar hundert Thaler sich zu eigen machen könne und was
war ihm an ein paar hundert Thalern gelegen. Aber sein Stolz war
durch den Verlust des Prozesses schwer gekränkt und das ging ihm
bitter an's Herz.

		Auch dies würde ihn nicht so schwer betroffen haben, hätte er
nicht schon mit dem verstorbenen Vater des jungen Lüddeke in
unversöhnlicher Feindschaft gelebt. Beide waren in demselben Alter
gewesen, waren als Nachbarkinder mit einander aufgewachsen, aber
schon früh hatte sich die Verschiedenheit ihrer Charaktere gezeigt.
Während Sante, ein echter Bauernsohn, fest an dem Althergebrachten
und von seinem Vater Ueberkommenen hielt, während er stolz auf
seinen Stand und Reichthum war, war Lüddeke gerade das Gegentheil.
Er glaubte dem Fortschritt zu huldigen, indem er. jede Neuerung
sofort, und zu seinem eigenen Nachtheile oft voreilig und ungeprüft
annahm, bis es er sie endlich, durch trübe Erfahrung und schlechten
Erfolg klug gemacht, wieder aufgab, aber nur um sie durch eine neue
zu ersetzen. Er war in seiner Jugend mehre Jahre auf einer
städtischen Schule gewesen und hatte einen Theil des städtischen
Lebens kennen gelernt, aber dies gereichte ihm später mehr zum
Nachtheile als zum Gewinn. Er hatte sich manche Kenntnisse
erworben, suchte sie durch Lesen und Studium zu vermehren, vor
aller Theorie kam er indeß nicht zu einem praktischen Blicke und zu
wirklich praktischer Anwendung. Wie sein Nachbar Sante an dem
Althergebrachten unverbrüchlich festhielt, so suchte er es überall
zu verdrängen und durch Neuerungen zu ersetzen. Die
Bewirthschaftung seiner Felder betrieb er nicht mit wirklichem
Ernste und mit Liebe, sie war für ihn fast nur ein Spielzeug, ein
Mittel, um Versuche zu machen, Theorien anzuwenden und selbst auf
neue Erfindungen auszugehen. Bei alle dem war er geistig weit
beschränkter als Sante, dessen Blick meist das Rechte sofort
erkannte und es mit eisernem Fleiße ausführte.

		Der Erfolg der Verfahrungsweise dieser beiden Männer war in die
Augen fallend. Sante vermehrte seinen Reichthum von Jahr zu Jahr,
während Lüddeke immer mehr zurückkam, ohne dadurch geheilt oder
auch nur gebessert zu werden. Er hatte ohne dies seinen Hof schon
mit einigen Schulden belastet von seinem Vater überkommen und diese
Schulden mehrten sich von Jahr zu Jahr. Seine Felder und
Wirthschaft waren schlecht bestellt und seine nach städtischer
Weise eingerichtete Haushaltung kostete mehr als der Hof zu tragen
vermochte. Als er endlich starb und sein Sohn Konrad den Hof
übernahm, waren fast mehr Schulden darauf, als er werth war. Konrad
ließ sich indeß nicht abschrecken. Sein Vater hatte ihn ganz in
seiner Weise erzogen, hatte ihn tüchtige städtische und
landwirthschaftliche Schulen besuchen lassen, und Konrad hatte sich
nicht unbedeutende Kenntnisse gesammelt. Auch er strebte nach
stetem Fortschritt, war dabei aber verständig genug, keine Neuerung
anzunehmen, welche sich nicht bereits vielfach bewährt hatte. Er
gestand den theoretischen Kenntnissen eine große. Bedeutung zu,
aber über sie stellte er noch die Praxis und die aus ihr gewonnenen
Erfahrungen. So ausgerüstet übernahm er mit frischem Muthe den Hof
seines Vaters, und bald bewährte es der Erfolg, daß er auch zu
leisten vermochte, was er wollte, da er Fleiß und Ausdauer
besaß.

		Der Haß seines Vaters gegen Sante schien indeß auf ihn vererbt
zu sein, und ihn erbitterte das stolze hochmüthige Wesen des
reichen Ackermanns noch mehr. Sein erstes Werk, als er selbständig
geworden, war, daß er den Prozeß, der an diesem Tage zu seinen
Gunsten entschieden war, mit aller Energie fortgeführt hatte, und
dieser Energie hatte er die baldige Entscheidung zu danken. Auch
ihm war es nicht um das Stück Feld, welches wenig Werth besaß, da
es seit Jahren schon unbenützt dagelegen hatte, zu thun gewesen,
sondern er hatte gestrebt, seinem stolzen Nachbar durch den Verlust
des Prozesses einen empfindlichen Schlag zu versetzen, und dies war
ihm gelungen. Deshalb war er lautjubelnd vor dem Hofe des
Ackermanns vorübergefahren und auch hierdurch hatte er seine
Absicht erreicht, denn sein Jubel hatte Sante bitter gekränkt.

		Von beiden Seiten hatte der Ausgang des Prozesses eine erneute
und noch mehr erbitterte Feindschaft hervorgerufen und beide Männer
schienen von derselben gänzlich beherrscht zu sein.

		Schon am anderen Morgen ließ der junge Lüddeke das gewonnene
Feld umbrechen und bestellen, und auch dies nur, um Sante zu
kränken und ihm den Weg abzuschneiden, den er Jahre lang von seinem
Garten aus über das Feld zu seinen Aeckern genommen hatte. Dieser
bemerkte es von seinem Garten aus; er erkannte die Absicht seines
Gegners, und ein bitteres, spöttisches Lächeln zog sich um seinen
Mund. Wer konnte ihn hindern, über das Feld zu schreiten, mochte es
ihm gehören oder nicht, mochte es bestellt sein oder unbebaut
daliegen! Der Richter hatte ihm gesagt, daß sein Gegner ihn pfänden
lassen könne, sobald er das Feld wieder betrete, – dies konnte ihn
nicht hindern, seinen Willen durchzusetzen. Was lag ihm daran, wenn
er gepfändet wurde und ein paar Groschen Strafe bezahlte! Das galt
ihm gleich. Er wollte dem verhaßten Nachbar zeigen, wie wenig er
sich aus ihm mache und wie wenig er gesonnen sei nachzugeben. Und
sogleich wollte er dies thun, sogleich, während jener noch auf dem
Acker beschäftigt war, um ihn zu bestellen.

		Mit festem, ruhigen Schritte trat er aus seinem Garten. Nichts
verrieth die gewaltige Erregung in seinem Innern. Sein Auge blickte
ruhig, fast gleichgiltig umher, als ob er seinen Gegner gar nicht
bemerke. Langsam, die Hände auf den Rücken gelegt, schritt er über
das soeben bestellte Feld dahin. Da trat der junge Lüddecke rasch
hinzu und seine gerötheten Wangen und hastigen Bewegungen
verriethen seine heftige Erbitterung. – »Zum letzten Male seid Ihr
diesen Weg gegangen« – rief er mit vor Erregung zitternder Stimme.
»Der Acker gehört jetzt mir, wie Ihr wißt, und betretet Ihr ihn
noch einmal, so werde ich Euch pfänden.«

		Langsam, mit stolzer Ruhe wandte sich der Ackermann zu ihm, und
mit einem spöttischen Lächeln blickte er ihn an. – »Bist Du
Feldhüter geworden, daß Du mich pfänden willst?« – erwiderte er –
»so sag's nur und ich will Dir die paar Groschen, die es kostet, zu
verdienen geben, ich habe sie noch über und deshalb gehe ich, wo
ich will!«

		Langsam und ruhig setzte er seinen Weg weiter fort.

		»Ha, ich will Euch die Lust dazu schon vertreiben« – rief ihm
der junge Mann nach. Aber Sante that, als ob er, die Worte gar
nicht vernehme und schritt seinen Aeckern zu. Erst als er diese
erreicht und sich eine Strecke weit entfernt hatte, machte er
seiner mit aller Gewalt zurückgehaltenen Aufregung durch ein lautes
und bitteres Lachen Luft. »Ich will ihm das Vergnügen gönnen, mich
pfänden zu lassen« – sprach er zu sich selbst – »auf demselben Wege
will ich zurückkehren, da kann er es bald haben.«

		Wie er gewöhnlich zu thun pflegte, durchschritt er seine Felder
und kehrte dann auf demselben Wege zurück Schon von fern erblickte
er den Feldhüter, der von seinem Gegner, der seinen unbeugsamen
Willen kannte, herbeigeholt war. Ein freudiges Lächeln flog über
sein Gesicht, und so ruhig, als ob Niemand da gewesen und er auf
seinem Eigenthum gegangen wäre, betrat er das Feld.

		Sofort eilte der Feldhüter auf ihn zu, ihn zu pfänden. – »Gut« –
sprach er ruhig lächelnd »hier hast Du die Strafe und hier noch ein
Trinkgeld obenein, damit Du auch weißt, daß Du einen Sante
gepfändet hast.« In fast heiterer Stimmung betrat er seinen Garten
wieder. Er hatte seinen Willen durchgesetzt und seine Aufregung
hatte sich gelegt. Er erzählte seiner Frau sogar, daß er gepfändet
sei, aber doch seinen Willen durchgesetzt habe.

		»Gieb diesmal nach, Sante« – bat die Frau »Du kannst Deinen
Willen nicht durchsetzen, denn der Lüddeke hat das Recht in den
Händen.«

		»Ha, was für ein Recht!« – erwiderte Sante heftig. – »Er kann
mich pfänden lassen, das ist Alles. Glaubst Du, ich werde arm
davon, wenn ich täglich die paar Groschen bezahle! Ha! Und ich will
meinen Willen durchsetzen und sollte ich darüber zum Bettler
werden!«

		Die Frau schwieg, weil sie wußte, daß jeder Widerspruch ihren
Mann noch mehr reizen und noch eigensinniger machen würde. In ihrem
Herzen stiegen aber bange und sorgenvolle Bilder der Zukunft empor.
Sie sah im Geiste ihr Lebensglück zerstört und vernichtet, ihren
Mann gebeugt und gedemüthigt, sie sah, wie er allein und verlassen
in seinem Alter dastehe. Erschrocken fuhr sie empor, als ob sie
sich bei unrechten Gedanken überrascht hätte und ging an ihre
Arbeit, um dadurch die trüben Bilder zu verscheuchen.

		Ruhig und friedlich verging dieser Tag auf dem Hofe des
Ackermanns. Alle schienen bei der heiteren Stimmung des Herrn
freier aufzuathmen, nur Einer, und zwar sein eigener Sohn nicht;
dieser wußte, wodurch die heitere Stimmung seines Vaters entstanden
war, er wußte, daß er am Morgen das Feld seines Gegners betreten
hatte und gepfändet worden war, auch sah er im Geiste voraus, wie
weit sein Vater in seinem Eigensinne gehen werde, und für ihn war
noch ein anderes Interesse dadurch gefährdet, sein Lebensglück hing
unmittelbarer damit zusammen.

		Als der Abend hereingebrochen war, als sich Alle zur Ruhe gelegt
hatten, verließ er heimlich und leise das Haus. Er schritt rasch
durch den Garten und schwang sich gewandt über eine Mauer, welche
die beiden feindlichen Nachbarn trennte. Rasch schritt er durch den
Garten, und nachdem er vorsichtig umhergespäht und aufmerksam
gelauscht hatte, klopfte er leise an ein Fenster. Vorsichtig wurde
es ein wenig geöffnet und eine Stimme flüsterte: »Ich komme,
Gottfried!«

		Gleich darauf trat ein Mädchen aus einer kleinen Thür, welche in
den Garten ging. Der junge Mann eilte ihm entgegen, und indem er es
fast ungestüm mit seinen Armen umschlang, zog er es schweigend mit
sich fort zu einer inmitten des Gartens gelegenen Laube.

		»Ich glaubte nicht, daß Du heute noch gekommen wärst, Gottfried«
– sprach das Mädchen – »ich habe lange schon auf Dich
gewartet.«

		»Ich konnte nicht früher kommen« – entgegnete der junge. Mann. –
»Aber nach dem, was heute Morgen zwischen meinem Vater und Deinem
Bruder vorgefallen ist, mußte ich Dich noch sprechen. Wir haben uns
beide getäuscht, Marie. Wir hofften, die endliche Entscheidung des
unglückseligen Prozesses werde auch der Feindschaft zwischen meinem
Vater und Deinem Bruder ein Ende machen, und nun scheinen Beide
noch erbitterter zu sein als zuvor. Nachdem mein Vater sich einmal
in den Kopf gesetzt hat, sich den Weg über den Acker nicht wehren
zu lassen, wird er seinen Willen auch nicht aufgeben, ich kenne ihn
in dieser Beziehung zu gut. – Was sagt Dein Bruder darüber?«

		»Er ist auf das Heftigste erbittert« – gab das Mädchen zur
Antwort. – »Er hat geschworen, den Trotz Deines Vaters zu brechen,
und ich glaube, Gottfried, mein Bruder ist diesmal in seinem
Rechte.«

		»Das ist er« – entgegnete der junge Mann »aber dadurch läßt sich
mein Vater nicht abschrecken. Ich würde mir aus diesem ganzen
Streite wenig machen, wenn er nicht unserm Glücke in den Weg
träte.«

		»Ja, das thut er« – erwiderte das Mädchen »denn mein Bruder wird
nie zugeben, daß ich Dein werde.«

		»Dein Bruder, Marie?« – unterbrach sie Gottfried. – »Ha, den
fürchte ich am wenigsten, denn er ist nicht Dein Herr und hat Dir
nichts zu befehlen und nichts, zu verbieten. Das Wenige, was Du von
ihm einst zu fordern hast, muß er Dir geben, magst Du heirathen,
wen Du willst. Du bist nicht von Deinem Bruder abhängig, aber ich
bin es von meinem Vater – und der würde mich eher enterben als
zugeben, daß die Tochter und Schwester seines erbittertsten Feindes
sein Haus als Schwiegertochter betrete.«

		»Und was soll dann aus uns werden?« – fragte das Mädchen still
weinend.

		»Noch weiß ich es nicht, Marie« – gab Gottfried zur Antwort. –
»Aber halte Du nur fest und treu zu mir, wie ich Dich nie verlassen
werde. Einst muß die Zeit kommen, wo auch mein Vater den Hof meinen
Händen übergibt, und dann bin ich Herr, dann hat mir Niemand mehr
etwas zu gebieten.«

		»Wird Dein Vater nicht vorher verlangen, daß Du ein anderes
Mädchen, das nach seinem Wunsche ist, heirathest?« – fiel das
Mädchen ein.

		»Das wird er wohl« – erwiderte Gottfried mit einem bittern
Lächeln. – »Aber kann er mich, zwingen? Ich habe Dir geschworen,
Marie, daß ich nie ein anderes Mädchen als Dich als mein Weib
heimführen will, und ich halte mein Wort, so wahr mir Gott helfen
möge.«

		»Schwöre nicht, Gottfried« – unterbrach ihn das Mädchen. – »Du
weißt nicht, wie noch Alles kommen kann, unser Schicksal steht in
Gottes Hand.«

		»Ich weiß nicht« – erwiderte Gottfried ernst – »ob Du einst mein
Weib werden wirst, Marie, sieh', aber das weiß ich bestimmt, daß
ich nie – nie ein anderes Mädchen als Weib heimführen werde, denn
dies hängt von meinem Willen und nicht von dem Schicksale ab.«

		Marie schwieg und dachte sinnend nach, wie das Schicksal noch
ihr Leben gestalten werde. Jetzt war der Himmel ihrer Zukunft noch
von düsteren Wolken umhüllt und Stürme trieben die Wolken wild
durcheinander. Aber wer weiß, woher diese Wolken kommen und wie
lange sie bleiben. Oft scheinen sie den ganzen Horizont eines
Menschenlebens zu verhüllen, finster und schwer hängen sie über dem
Haupte, und unvermuthet taucht am fernen Horizonte ein heller
Streifen auf, durch welchen der blaue Himmel und die Sonnenstrahlen
freundlich hindurch schimmern. Und der Streifen wird größer und
größer, die Wolken ziehen nicht fort, sondern scheinen zu zergehen
und zu verschwinden. Schon brechen einzelne Sonnenstrahlen
freundlich grüßend durch die Wolkendecke, und bald ist der ganze
Himmel blau und heiter und spannt sich unerforschlich tief und weit
über das Menschenherz aus.

		Der Morgen dämmerte bereits, als die beiden Liebenden sich
trennten, und die wenigen Stunden Glück hatten ihnen neue Kraft
verliehen, um muthig der Zukunft entgegen zu schreiten, von der sie
so viel befürchteten und auch so viel hofften.

		Schon seit Jahren hatten sich Gottfried und Marie heimlich
versprochen, und Niemand wußte um ihre Liebe und ihre
Zusammenkünfte, ja es schien nicht einmal Jemand eine Ahnung davon
zu haben. Von der Entscheidung und Beendigung des Prozesses, der
wie sie glaubten, die Feindschaft zwischen ihren Vätern
hervorgerufen, hatten sie Großes gehofft, aber auch diese Hoffnung
war ihnen vernichtet, und wieder mußten sie ihren Blick und ihre
Hoffnung noch weiter in die Zukunft hinausschieben und ihre Liebe
einem günstigen Geschicke anvertrauen. Aber die Liebe schreckt vor
keinem Hinderniß zurück. Sie fühlt sich stark und muthig, Allem zu
trotzen, und wenn sie auch endlich überwältigt wird – besiegt kann
sie nie werden, weil selbst über ihrem Sturze ihre Fahne noch
unbefleckt und siegreich flattert. –

		 

		Wie am Tage zuvor schritt der Ackermann am folgenden Morgen
ruhig und langsam aus seinem Garten über den Acker seines Nachbars.
Wieder wurde er zweimal gepfändet, und mit spöttischem Lächeln gab
er dem Feldhüter das Strafgeld und ein Trinkgeld obendrein, um zu
zeigen, daß ihm dem reichen Ackermanne an einem Thaler nichts
gelegen sei.

		Der junge Lüddeke war über diesen hartnäckigen Trotz auf das
heftigste empört, er wußte indeß, daß er den Trotz zu brechen
vermochte und er wollte es. Acht Tage lang ließ er den Ackermann,
der jeden Morgen sein Feld überschritt, regelmäßig pfänden, dann
reichte er eine Klage gegen ihn ein, und schon wenige Tage darauf
erhielt Sante eine Vorladung vor das Gericht.

		Mit größter Ruhe ließ dieser sich von seinem Sohne in die Stadt
fahren. Was konnte das Gericht ihm anhaben! Hatte der Richter doch
selbst gesagt, daß sein Gegner nur das Recht habe, ihn pfänden zu
lassen, und die Strafe dafür hatte er dem Feldhüter regelmäßig
bezahlt und ihm überdies ein Trinkgeld gegeben. Er glaubte in
vollem Rechte zu sein und freute sich schon auf den Triumph, den er
diesmal vor dem Gerichte und vor allen Zeugen über seinen Gegner
davon tragen werde«

		In dem Bewußtsein seines Rechtes trat er fest und mit einem
spöttischen Lächeln in den Mienen vor den Richter hin, aber nur zu
bald sollte dieses Lächeln schwinden. Ruhig und ohne Umschweife
gestand er, daß er regelmäßig jeden Tag über den Acker seines
Nachbars geschritten und ebenso regelmäßig gepfändet worden sei.
Und als der Richter ihn fragte, weshalb er hartnäckig und trotzig
dem Gesetze entgegen gehandelt habe, erwiderte er stolz: »Weil es
mein Wille gewesen ist. Ich habe das Strafgeld dem Feldhüter
jedesmal bezahlt, denn mir ist an ein paar Thalern nichts
gelegen.«

		»Darum handelt es sich nicht« – sprach der Richter ernst. – »In
Eurem Trotze liegt eine absichtliche Kränkung Eures Nachbars und
deshalb seid Ihr strafbar.«

		Er stutzte überrascht, denn dies hatte er nicht vermuthet. Als
aber der Richter die Summe nannte, die er als Strafe zu bezahlen
habe, klärte sich sein Gesicht auf. Mit einem spöttischen Lächeln
trat er an den Tisch und indem er das Geld sogleich darauf legte,
sprach er: »Gut, hier ist das Geld. Auf ein paar Thaler kommt es
mir nicht an, ich kann sie entbehren.«

		Schon wollte er mit einem stolzen Blicke auf seinen Gegner,
fortgehen, da sprach der Richter: »Dieses Mal seid Ihr mit einer
Geldstrafe davon gekommen, sobald Ihr Euch noch einmal beikommen
laßt, den Acker Eures Nachbar zu überschreiten, so ist die Strafe
nicht mehr mit Geld abzumachen, Ihr müßt sie dann im Zuchthause
absitzen. Das merkt Euch.«

		Erschrocken fuhr Sante zurück und seine Augen waren fragend auf
den Richter gerichtet, um sich zu überzeugen, ob er auch recht
gehört. Er, der reiche Ackermann, Heinrich Sante, in's Zuchthaus –
in das Zuchthaus, wo die Diebe und anderes schlechtes Gesindel
saßen! Nein, es konnte nicht sein, das konnte ihm der Richter nicht
gesagt haben, er mußte falsch gehört haben.

		»In's Zuchthaus?« – fragte er, und seine Stimme erbebte vor
innerer Aufregung. – »In's Zuchthaus sagen Sie?«

		»Ja, in's Zuchthaus« – erwiderte der Richter »denn jede
Wiederholung steigert die Strafe.«

		»Und ich kann die Strafe nicht mit Geld abbezahlen?« – fragte er
weiter, da er den Gedanken an das Zuchthaus immer noch nicht zu
fassen vermochte.

		»Das nächste Mal nicht« – gab der Richter zur Antwort. –
»Richtet Euch also darnach und versucht nicht, dem Gesetze zu
trotzen.«

		Dies hatte er nicht erwartet. Regungslos stand er einen
Augenblick da und ließ seine Augen über die Anwesenden schweifen,
als ob er sich überzeugen wollte, ob nicht Alles ein böser Traum
sei. Da traf sein Blick auf das siegreich lächelnde und
triumphirende Gesicht seines Gegners, und dieser eine Blick rief
ihn wach. Gewaltsam raffte er sich zusammen und verließ schweigend
das Gerichtszimmer, dessen Luft ihm die Brust beengte, dessen Decke
ihn zu erdrücken schien.

		Erst als er das Freie erreicht hatte, athmete er leichter auf
und warf die Gewalt, die er sich auferlegt hatte, von sich. Mit
finsterem Blicke schaute er umher, seine Hand ballte sich und einen
wilden Fluch stießen seine Lippen aus. Er in das Zuchthaus, er, der
reiche Ackermann! Er lachte laut auf, aber in diesem Lachen lag
etwas Wildes und Verzweiflungsvolles.

		Diese wilde aufgeregte Stimmung wich indeß bald dem Gefühle des
verletzten und gebeugten Stolzes, welches noch schwerer auf seinem
Herzen lastete. Und durch wen war dieser Stolz gebeugt? Durch den,
den er am meisten vor allen Menschen haßte, durch einen Menschen,
der nicht halb so viel Jahre zählte, als er.

		Als er an diesem Tage heimfuhr, trieb er die Pferde noch
ungestümer an, als damals, wo er den Prozeß verloren hatte. Es war
ihm, als ob durch das rasche Dahinrollen des Wagens sein Blut,
welches durch die Adern stürmte, beruhigt werde und langsamer
fließe. Als er endlich vor der Thüre seines Hauses die Pferde
anhielt, waren sie über und über mit Schaum bedeckt. Doch was
fragte er darnach, und wenn sie todt niedergestürzt wären, den
Verlust konnte er leicht verschmerzen, er konnte sich andere
kaufen, aber all' sein Geld reichte nicht hin, den Fleck von seiner
Ehre und seinem Stolze zu waschen, den dieser Tag gebracht
hatte.

		Wieder schritt er wie damals heftig, die Arme auf den Rücken
gelegt, im Zimmer auf und ab. Seine Stirn war in finstere Falten
gezogen, seine Augen waren starr auf den Boden geheftet, als
verfolgte er in Gedanken einen Gegenstand und sänne über einem
Plane. Niemand wagte, ihm zu nahen.

		Wieder fragte seine Frau ihren Sohn nach der Ursache dieser
finsteren, brütenden Stimmung ihres Mannes, wieder erwiderte
Gottfried, daß er es nicht wisse, denn noch war kein Wort über des
Ackermanns Lippen gekommen, seit er das Gericht verlassen
hatte.

		Dieses Mal sollte die Ursache indeß nicht lange geheim bleiben.
Lautjubelnd wie damals fuhr der junge Lüddeke bald darauf vor dem
Hofe des Ackermannes vorüber, doch dieser hörte nichts davon, weil
er, für Alles außer ihm gleichsam todt im Zimmer auf- und
abschritt.

		Durch Lüddeke's und der Zeugen Erzählung war alsbald im ganzen
Dorfe kund, daß der reiche Ackermann in dem Zuchthause büßen solle,
wenn er wieder über den Acker gehe. Auf diesem Umwege erfuhren es
auch Gottfried und seine Mutter. Sie erschraken heftig, denn sie
kannten den Ackermann zu gut, um nicht zu wissen, daß seine
Hartnäckigkeit dadurch noch nicht gebrochen sein werde. Ein solcher
Widerstand schien ihn aller Vernunft zu berauben, denn sein
Eigensinn ließ keine vernünftige Rücksicht aufkommen und er war im
Stande, ihm sein und der Seinen Glück zum Opfer zu bringen.

		Und sie hatten sich nicht getäuscht. Der Gedanke an das
Zuchthaus machte sein Blut fast erstarren, aber der Gedanke, daß er
seinem Feinde nachgeben, daß dieser über ihn triumphiren solle,
ergriff ihn noch heftiger und gewaltiger als jener. Er schwankte
lange, ob er sich beugen oder ob er nachgeben solle – nein, er
konnte und mochte nicht nachgeben, und wenn er darüber zu Grunde
gehen sollte. Er wollte lieber den Schimpf des Zuchthauses
ertragen, als seinem Feinde die Freude des Triumphes gönnen. Alle
Vernunft, jede ruhige Ueberlegung war durch die Leidenschaft seines
Trotzes verdrängt – er beschloß, am anderen Morgen wieder über den
Acker seines Feindes zu schreiten.

		Das beharrliche Zurückhalten seiner aufgeregten Leidenschaft
steigerte diese nun noch, und das stille, finstere Grübeln eine
lange und schlaflose Nacht hindurch war noch weniger geeignet, sie
zu mildern. Mit dem festen. Entschlusse, seinen, Willen
durchzusetzen und sollte es zu seinem eigenen Unglücke sein, erhob
er sich am folgenden Morgen.

		Seine Frau ahnte sein Vorhaben und war entschlossen, Alles
aufzubieten, es zu verhindern. Mit spannender Angst beobachtete sie
ihn. Er erschien äußerlich ruhig und gefaßt, nur an dem schweren
und tiefen Athmen seiner Brust erkannte sie seine gewaltige innere
Erregung. Wie gewöhnlich schickte er sich an, hinaus auf das Feld
zu gehen.

		Langsam und ruhig schritt er aus dem Zimmer über die Hausflur in
den Garten. Jetzt unterlag es keinem Zweifel mehr – er war
entschlossen, sein Vorhaben auszuführen. Mit bangem, klopfenden
Herzen eilte sie ihm nach; sie mußte ihn zurückhalten.

		»Sante!« – rief sie und ihre Stimme bebte.

		Langsam blickte sich der Gerufene um, und es war ihr, als ob in
seinem Blicke eine gewisse Trauer liege.

		»Sante« – fuhr sie fort, obschon die Worte sie fast zu ersticken
drohten – »Sante, mache Dich und uns nicht unglücklich!« Mehr
vermochte sie nicht hervorzubringen.

		Einen Augenblick schien er zu schwanken, dann wandte er sich ab
und schritt schweigend und langsam weiter.

		In höchster Angst eilte sie ihm nach und ergriff seine Hand.

		»Thue es nicht, Sante« – flehte sie – »dieser eine Schritt macht
Dich für immer unglücklich. Du trotzest dem Gerichte, diesem mußt
Du unterliegen. Thue es nicht, gönne nicht Deinem Feinde den
Triumph, daß er sieht, wie Du in das Zuchthaus abgeführt wirst. Das
ist es ja, was er wünscht, deshalb hat er Dich verklagt.«

		Der Ackermann schwieg und seine Augen waren auf seine Frau
gerichtet. Aber er ließ seine Rechte in ihrer Hand und bittend fuhr
sie fort: »Du hast ihm gezeigt, daß Du ihn nicht fürchtest. So
lange Du nur ihm gegenüberstandest, hast Du Deinen Willen
durchgesetzt, jetzt ist das Gericht eingetreten und dem mußt Du
unterliegen. Weshalb willst Du diesem trotzen, es ist nicht Dein
Feind. Sieh, wenn Du auch Dein Vorhaben im Zuchthause abbüßtest,
nachher wäre es wieder wie jetzt, es wäre noch schlimmer und einmal
müßtest Du doch nachgeben. Sei vernünftig, Sante, nur dies eine Mal
laß Dich erbitten.«

		Diese Worte schienen den starren, leidenschaftlichen Mann von
der Thorheit seines Entschlusses überzeugt zu haben. Leise drückte
er seiner Frau die Hand und schritt langsam und schweigend zurück
in das Haus und das Zimmer. Erschöpft warf er sich auf einen Stuhl
und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Erfreut trat seine Frau
zu ihm und strich ihm die Haare von der Stirn, welche mit
Schweißperlen bedeckt war.

		Da ließ er die Hände langsam herabsinken, sah sie eine zeitlang
ruhig an und sprach dann: »Du hast mich von einer Thorheit
zurückgehalten, Marie-Anne, die ich zu thun im Begriff war. Du hast
Recht, dem Gerichte muß ich unterliegen, deshalb ist es gut, daß
ich es nicht gethan habe.«

		Er drückte seiner Frau dankend die Hand, erhob sich dann,
verließ das Haus und schritt auf dem Umwege durch das Dorf seinen
Feldern zu.

		 

		Es war das erstemal seit langen Jahren, daß er gezwungen seinen
festen Willen aufgegeben und sich gebeugt hatte, und dieses Brechen
seines Trotzes schien auf seinen Charakter einen mildernden Einfluß
ausgeübt zu haben. Er war stiller und scheinbar ruhiger geworden,
seine Stimme war nicht mehr so befehlend und hart und sein Auge
blickte milder.

		Von Allen, welche mit ihm verkehrten, wurde diese Veränderung
sogleich bemerkt, denn sie hatten sich daran gewöhnt, ihn mit einer
fast ängstlichen Aufmerksamkeit zu beobachten. Niemand war aber
erfreuter darüber als Gottfried, denn diese günstige Veränderung
seines Vaters gab seiner Liebe neue Hoffnung.

		Ihn verlangte darnach, diese Hoffnung dem geliebten Mädchen
mitzutheilen, aber erst nach einigen Tagen war er im Stande, es zu
sehen und zu sprechen. Wieder verließ er Nachts, als Alle im
Schlummer ruhten, still das Haus, schwang sich über die Gartenmauer
und pochte vorsichtig an Mariens Fenster. Gleich darauf trat Marie
in den Garten. Er umschlang sie mit seinem Arme und in leisem
Gespräche schritten sie langsam der Laube zu, in der sie schon so
manche Stunde still und glücklich zugebracht hatten.

		Eben waren sie im Begriff, arglos in die Laube einzutreten, als
sich aus dem Dunkel derselben eine große Gestalt erhob und dicht
vor sie hintrat.

		»Kommt Ihr endlich? Ha, so ist es doch wahr!« sprach sie mit
tiefer, bebender Stimme.

		»Vater!« – rief Gottfried, indem er erschrocken zurückfuhr.

		»Bleib, Du Bube!« – rief der Ackermann, denn er war es, mit
furchtbar drohender Stimme. – »Bleib, keinen Schritt zurück, ehe
ich es Dir sage« – und er erfaßte ihn mit eiserner Kraft am
Arme.

		Er versuchte mit seinen Augen die Dunkelheit der Nacht zu
durchdringen, um den beiden zitternd dastehenden Menschen mit einem
einzigen Blicke all' seine Gedanken und seinen Willen zu verkünden,
aber es war zu finster. Das schwere, tiefe, fast keuchende Athmen
seiner Brust verrieth das gewaltige Stürmen in seinem Innern.

		»So, heute habt Ihr Euch zum letzten Male gesprochen« – preßte
er endlich mit größter Anstrengung hervor. – »Jetzt komm, Du Bube!«
und er zog Gottfried gewaltsam mit sich durch den Garten, durch die
Pforte in sein Haus, ohne die Hand von dem Arme loszulassen.

		Willenlos folgte ihm Gottfried. Die plötzliche Ueberraschung,
der Schreck hatte ihm alle Kraft geraubt, Erst als sie im Zimmer
angekommen waren, ließ ihn sein Vater frei. Er trat dicht vor ihn,
hin, blickte ihm mit vor Zorn gerötheten Wangen und starr in die
Augen, und schien nach Worten zu ringen, aber er brachte keines
hervor. Mit auf dem Rücken gekreuzten Armen schritt er im Zimmer
auf und ab, den Blick starr vor sich hin geheftet. Nur zeitweilig
wandte er den Kopf etwas zur Seite und blickte drohend zu
Gottfried, der sich zu fassen suchte, um seinem bevorstehenden
Zornausbruche entgegentreten zu können. Ja, er war entschlossen,
seinem Vater ruhig und fest entgegenzutreten und es ihm offen
herauszusagen, daß er nie ein anderes Mädchen als Marie heimführen
werde. Er wollte ihm zeigen, daß er nicht ein Knabe mehr sei, der
willig jedem Befehle gehorche und sich willenlos führen und leiten
lasse. Er fühlte sich als Mann und er wollte zeigen, daß er es war.
Er sah im Geiste einen wilden, heftigen Kampf mit seinem Vater
voraus, ihm bangte davor, aber einmal mußte er doch erfolgen, das
wußte er, deshalb war es besser, wenn es jetzt geschah, wo sein
Vater selbst ihm die Veranlassung dazu bot.

		Wieder blieb Sante vor seinem Sohne stehen, und seine sich
stürmisch hebende Brust verrieth, daß er seine innere Erregung
nicht länger zu beherrschen vermöge. – »Bube!« – rief er mit einer
fast klanglosen, bebenden Stimme, welche tief aus seiner Brust
heraufschallte. – »Bube« – wiederholte er, und seine Augen blickten
drohend und wild, da versagte ihm die Stimme und er vermochte kein
Wort weiter hervorzubringen. Er nahm das Licht von dem Tische, und
entfernte sich in die Kammer, ohne seinen Sohn noch eines Wortes
oder eines Blickes zu würdigen.

		Auch Gottfried verließ das Zimmer, und ein eigenthümlich
wehmüthiges, ja schmerzhaftes Gefühl ergriff ihn, als er die Thür
hinter sich schloß. Es war ihm, als ob von diesem Augenblicke an
hinter seinem ganzen vergangenen Leben, welches so viele frohe und
freudige Tage barg, eine feste Schranke gezogen wäre, als ob er mit
all' dem Glücke, welches er in diesem Zimmer gefunden, von nun an
abgeschlossen, als ob nicht blos ein enger Raum ihn von seinem
Vater trenne, sondern eine Kluft, die durch nichts mehr auszufüllen
und zu überschreiten war.

		Finster wie die Nacht, in der er dastand, blickte ihm die
Zukunft entgegen, unheimlich finster, und erst als er an das offene
Fenster seiner Kammer trat und ihm ein heller Stern am Himmel
lustig entgegenschimmerte, erst da kehrte die Hoffnung wieder in
seine Brust ein. Er richtete das Auge zum Himmel hinan und Stern
auf Stern tauchte nun aus dem tiefen Blau hervor und schien ihm
zuzulachen. Bald schimmerten Tausend und aber Tausend Gestirne an
dem weiten Himmelsdom, und das Auge ward durch ihren schimmernden
Glanz und durch die Unendlichkeit ihrer Zahl fast geblendet.

		Ha, wenn jeder Stern das Bild eines lichten Augenblickes in
seiner Zukunft wäre, nur eine Sekunde des Glücks – dann war er
reich, dann war sein Glück nicht zu ermessen, wie die Sterne am
Himmel unzählbar und ungezählt waren.

		Beruhigt, mit den Bildern der funkelnden und freundlich
schimmernden Sterne noch vor den geschlossenen Augen, legte er sich
zum Schlafe nieder, und ehe seine Gedanken sich noch von dem Traume
seiner Zukunft loszulösen vermochten, war er schon entschlafen.

		 

		Nicht ohne Unruhe, wenn auch ohne Furcht, trat Gottfried am
folgenden Morgen seinem Vater entgegen. Er war auf dessen
Heftigkeit gefaßt. Aber mit keinem Worte, ja mit keinem Blicke
erwähnte dieser des am vorigen Abend Geschehenen. Er war ernst und
still wie gewöhnlich. Niemand vermochte ihm anzusehen, welche
heftigen, leidenschaftlichen Stürme während der Nacht seine Brust
erschüttert hatten. Nur sein Gesicht war etwas blässer als
gewöhnlich.

		Und dennoch ahnte Gottfried, was in seinem Innern vorging. Er
kannte diese eiserne Ruhe, sie war das sichere Zeichen, daß er
einen Entschluß gefaßt hatte, und daß dieser fest und
unerschütterlich vor seinem Geiste stand. Worin dieser Entschluß
bestand, vermochte er nicht zu errathen.

		Der Ackermann befahl einem Knechte, die Pferde anzuschirren und
den Wagen vorzufahren. Gottfried wartete, ob er seinen Vater wie
gewöhnlich fahren solle, aber dieser wollte an diesem Tage selbst
und allein fahren, Niemand wußte wohin. Als er seiner Frau die Hand
zum Abschied reichte, sprach er: »Ich werde einige Tage
fortbleiben, und es kann leicht sein, daß es noch etwas länger
währt.« Aber auch sie wagte nicht, ihn zu fragen, wohin er
fahre.

		Ohne einen Blick auf seinen Sohn und die Umstehenden zu werfen,
stieg er in den bereit stehenden Wagen, in die Linke nahm er die
Zügel, die Rechte ergriff die Peitsche, und fort ging es in raschem
wilden Trabe von dem Hofe die Heerstraße entlang. Erst jetzt, als
er allein und unbeachtet war, ließ er seiner düsteren, unwilligen
Stimmung, welche er bis dahin mit aller Gewalt beherrscht hatte,
freien Lauf. Seine Augen blickten funkelnd und zornig, um seinen
Mund zog sich ein bitteres Lächeln und seinen Lippen entführen die
Worte: »Ha! das Mädchen meines ärgsten Feindes, die Schwester des
verhaßten Burschen!« – Er schwang die Peitsche mitleidslos über die
Gäule, als ob er durch den rasenden Lauf derselben seinen eigenen
Gedanken und finsteren Bildern zu entfliehen vermöchte.

		Mit langen Blicken hatte seine Frau ihm nachgeschaut, bis er
ihren Augen entschwunden war. Sie wußte nicht, was zwischen ihm und
Gottfried vorgefallen, aber aus seinem ganzen Wesen merkte sie, daß
in seinem Innern etwas vorging. Besorgt das Haupt schüttelnd,
schritt sie in das Zimmer zurück.

		»Wohin mag der Vater nur gefahren sein?« – fragte sie ihren
Sohn, der ihr schweigend gefolgt war. – »Er will mehre Tage
fortbleiben, ich begreife nicht, was er vorhaben mag.«

		»Ich weiß nichts davon« – erwiderte Gottfried. »Er liebt es ja,
Niemand in seine Geheimnisse und Pläne blicken zu lassen, wir sind
ihm zu gering, um uns sein Vertrauen zu schenken – nun ein Jeder
nach seiner Weise, ich mag mich nicht hinein drängen.«

		»Nein, Gottfried, das ist es nicht« – entgegnete die Mutter –
»das ist es nicht. Es ist seine Gewohnheit, Niemand etwas zu sagen,
wenn er etwas Unangenehmes vor hat, es ist nicht Mangel an
Vertrauen, er glaubt es sei genug, wenn er allein es trage. Mich
hat diese Gewohnheit schon manche Thräne gekostet, das ändert
nichts; es ist einmal so seine Art und Weise und die legt er nimmer
ab.«

		»Sicher nicht« – rief Gottfried. – »Ehe der Vater in irgend
einer Sache nachgäbe, eher müßte eine ganz andere Ordnung aller
Dinge eintreten, für ihn gibt es nur einen Willen auf der Erde und
das ist sein eigener.«

		»Sprich nicht so« – verwies ihn die Mutter mit ruhiger, aber
trauriger Stimme, der man es anhörte, daß sie im Herzen ihrem Sohne
nicht ganz Unrecht geben konnte, wenn sie es auch nimmer
eingestehen mochte, denn es betraf ihren Mann und seinen Vater. –
»Sprich nicht so« – wiederholte sie – »der Vater ist wohl fest in
seinem Willen und schwer zu leiten, aber wenn er einsieht, daß er
Unrecht hat, gibt er auch nach.«

		»Ha, ha, Mutter« – erwiderte der junge Mann »dessen weiß ich
mich nicht zu entsinnen, und der Vater müßte erst noch beweisen,
daß Du recht gesprochen hast.«

		»Was ist das, Gottfried?« – fragte die Frau, indem sie ihren
Sohn prüfend ansah. – »Du bist seit einiger Zeit gegen den Vater
erbittert, ich merke es Dir wohl an, was hast Du gegen ihn,
sprich.«

		»Sag mir, was der Vater gegen mich hat, daß er mich nicht anders
wie einen Knaben und Knecht behandelt« – entgegnete der Sohn. –
»Sieh darin liegt auch die Antwort auf Deine Frage.«

		»Gottfried, Gottfried« – erwiderte die Frau, indem sie zweifelnd
den Kopf schüttelte – »ich sollte Dich nicht besser kennen, das ist
es nicht, was Du sagst, denn lange Jahre hast Du es geduldig
ertragen, Du hast darüber nicht gemurrt und mit einem Male solltest
Du jetzt darüber so erbittert sein!«

		»Ja, denn endlich reißt die Geduld« – rief der junge Mann. »Ich
bin alt genug geworden, daß ich endlich wohl auf eigenen Füßen
stehen kann und ich will es.«

		»Gottfried, Gottfried!« – wiederholte die Mutter ernst. – »Wenn
Du es Deiner Mutter nicht vertrauen magst, was hinter Deiner jetzt
so erbitterten Stimmung steckt, so magst Du es für Dich behalten.
Vergiß nur nicht, daß es Dein Vater ist, gegen den Du erbittert
bist.«

		»Das werde ich nicht vergessen, so lange er nicht vergißt, daß
ich sein Sohn bin, und ich meine, das hat er bereits vergessen« –
entgegnete Gottfried und verließ das Zimmer.

		Betrübt blickte die Frau ihm nach. Sie begriff seine Worte nicht
recht, aber das erkannte sie aus ihnen, daß sich zwischen den
Herzen ihres Sohnes und ihres Mannes eine Schranke gezogen hatte,
von deren Festigkeit und Höhe sie keine Ahnung gehabt. Und sie
wußte, wie schwer solche Schranken wieder zu lösen und zu entfernen
sind. Ihr Herz befand sich in einer peinlichen Lage, denn dem Manne
und dem Sohne hing es gleich fest an, beiden mußte es Recht geben,
und doch wußte sie, daß beide zugleich auch Unrecht hatten. –

		 

		Erst nach einigen Tagen kehrte der Ackermann zurück. Ruhig, in
gelassenem Schritte ließ er die Pferde auf den Hof einbiegen, und
wer ihn kannte, wußte, daß dies ein Zeichen seiner günstigen
Stimmung war. Seine Frau war allein daheim, denn Gottfried befand
sich mit den Knechten auf dem Felde, und als sie ihren Mann langsam
über den Hof fahren sah und erkannte, wie sein Auge ruhig und
freudig sich auf dem Hofe umschaute, da ward es ihr leicht im
Herzen und freudig eilte sie ihm entgegen. Er nickte ihr grüßend
zu, als sie aus der Hausthür trat, und reichte ihr vom Wagen herab
die Hand zum Gruße dar. So mild und freundlich war er lange nicht
gewesen, und all die Befürchtungen und bangen Sorgen, welche sie
sich während seiner Abwesenheit gemacht hatte, waren mit einem Male
aus ihrem Herzen verschwunden. Sie hätte ihm in ihrer Freude um den
Hals fallen mögen, aber sie wagte es nicht, denn seit langen Jahren
waren sie nicht so innig mit einander gewesen.

		Als er wieder in die Stube trat, blickte er sich in dem alten
und ihm so vertrauten Raume mit einer zufriedenen Freude um und
sprach: »Sieh', Marie-Anne, hier ist es am besten.«

		Er setzte sich dann im Sopha nieder und sie mußte neben ihm
Platz nehmen.

		»Weißt Du, wo ich gewesen bin?« – fragte er nach einiger Zeit
mit ruhiger Stimme, und als sie ihn fragend anblickte, fuhr er
lächelnd fort: »Ich habe für Gottfried eine Frau ausgewählt?«

		»Eine Frau!« – rief sie überrascht und erfreut zugleich.

		Aber diese Freude wich sogleich wieder durch die Erinnerung an
die Worte ihres Sohnes, daß er sich selbst das Mädchen wählen
werde, welches einst sein Weib werden solle.

		Er blickte sie lächelnd an, indem er sich an ihrer Ueberraschung
weidete.

		»Ich denke es wird Dir Recht sein, Marie-Anne, wenn Du in der
Wirthschaft eine Unterstützung bekommst« – fuhr er fort. – »Nun
rathe einmal, welches Mädchen ich gewählt habe?«

		»Ich weiß es nicht« – erwiderte die Frau, der die Worte ihres
Sohnes nicht aus dem Gedächtniß schwinden wollten.

		»Du würdest es auch so leicht nicht rathen« sprach der Ackermann
– »aber, wenn ich es Dir sage, wirst Du wohl damit zufrieden sein.
Sieh, es ist die Liesbeth, das jüngste Mädchen des reichen Klaus
Rosenthal, der zwei Ackerhöfe besitzt, und den einen bekommt das
Mädchen als Mitgift. Ich habe mit dem Vater bereits Alles
abgemacht, er sagte mit Freuden ›Ja‹, denn wo ein Sante anklopft,
wird die Thür nicht vor ihm zugemacht. Es ist ein schmuckes Mädchen
und hat mir wohlgefallen, doch Du kennst sie ja. Nun was sagst Du
dazu, Marie-Anne? Ich denke, die Santens vergeben sich durch diese
Heirath nichts, der alte Rosenthal wiegt seine hunderttausend und
darüber. – Nun, noch kann ich ihm das Gleichgewicht halten. – Was
sagst Du dazu, Marie-Anne?«

		Die Frau kannte das Mädchen, und kein hübscheres und besseres
hätte sie sich je zu ihrer Schwieger-Tochter gewünscht, aber
unwillkürlich stieg die Frage in ihr auf: »Wird Gottfried mit
dieser Wahl auch zufrieden fein, wird auch ihm das Mädchen
gefallen?« Ohne deshalb auf die Frage ihres Mannes zu antworten,
fragte sie: »Weiß Gottfried schon darum?«

		Der Ackermann richtete seine Augen forschend auf sie. – »Seit
wann habe ich dem Jungen schon etwas mitgetheilt, ehe Du es gewußt
hast?« erwiderte er. »Weshalb frägst Du hiernach?«

		»Wenn das Mädchen ihm nun nicht gefällt, wenn er es nicht
heirathen mag« – entgegnete sie.

		»Nicht heirathen mag!« – wiederholte er langsam, indem sein
Blick noch forschender und durchdringender wurde. – »Nicht
heirathen mag, wenn ich das Mädchen für ihn ausgewählt habe!« –
rief er noch lauter. – »Doch es ist Thorheit, davon zu sprechen,
denn ich sage Dir, von dem Jungen lasse ich mir am allerwenigsten
einen Widerspruch gefallen. In sechs Wochen ist die Hochzeit, dabei
bleibt es, denn so habe ich es abgemacht.«

		»Sei vernünftig, Sante« – entgegnete die Frau. »Wenn Gottfried
mit Deiner Wahl nicht zufrieden sein sollte, Du kannst ihn nicht
zwingen, aber Gott gebe, daß die Liesbeth ihm gefällt, es ist ein
liebes Mädchen.«

		»Ich kann ihn nicht zwingen!« – rief der Ackermann, indem er
heftig in die Höhe sprang. – »Ich sollte meinen eigenen Jungen
nicht zwingen können?« wiederholte er. – »Doch freilich, Du hast
Recht, zwingen kann ich ihn nicht« – fügte er mit einem bittern,
schneidenden Lächeln hinzu – »ja zwingen kann ich ihn nicht, aber
ich kann ihn von Haus und Hof jagen, ich kann ihn enterben und ihn
zum Bettler machen, und das will ich. Ja, das will ich wahrhaftig,
wenn er mir zu trotzen wagt!«

		»Sante!« – rief die Frau bittend und beschwichtigend. – »Vergiß
nicht, daß er Dein Sohn, daß er unser einziges Kind, und wir wissen
ja noch nicht einmal, ob ihm das Mädchen nicht recht ist.«

		»Er ist mein Sohn nur so lange als er mir gehorcht« – erwiderte
er mit derselben Aufregung. – »Lieber will ich gar kein Kind, als
ein ungehorsames und trotziges. Doch laß' uns davon schweigen, es
muß sich ja noch heute entscheiden, wie es kommen soll, ob so oder
so; mein Entschluß steht fest: in sechs Wochen ist die Hochzeit.
Sobald Gottfried heimkehrt, schicke ihn zu mir in's Zimmer.«

		Die Frau schwieg, um ihren Mann durch Widerspruch nicht noch
mehr zu reizen. Wußte sie doch ohnehin, daß all' ihre Worte nichts
ändern und nichts helfen würden. Sie verließ das Zimmer, um im
Stillen zu zu beten, daß Gottfried mit der Wahl zufrieden sein und
als sein Weib in das Haus einführen möge – dann war alles gut.

		Mit steigender Angst sah sie der Heimkehr des Sohnes entgegen,
mit sich selbst noch uneins, ob sie ihm, ehe er mit seinem Vater
spreche, Alles mittheilen solle oder nicht. Als er endlich vom
Felde zurückkam, vermochte sie ihm kaum die Worte zu sagen: »Der
Vater ist heimgekehrt, Gottfried, und will mit Dir reden; er
erwartet Dich im Zimmer.«

		Mehr neugierig als besorgt trat Gottfried ein. Der Ackermann
erwiderte seinen Gruß mit einem Neigen seines Kopfes und blickte
ihn eine zeitlang prüfend an, ehe er ein Wort zu ihm sprach,
gleichsam als ob er über seine Worte selbst noch nicht mit sich
einig wäre.

		»Ich habe Dir ein Mädchen zur Frau ausgewählt« – sprach er
endlich mit ruhiger, aber ernster und befehlender Stimme. – »Es ist
die Liesbeth Rosenthal, Du kennst sie ja. Ich habe mit ihrem Vater
bereits Alles abgemacht, er giebt ihr einen seiner beiden Ackerhöfe
zur Mitgift und in sechs Wochen ist die Hochzeit und zwar hier im
Hause.«

		Er hatte während dieser Worte seinen Blick prüfend auf das
Antlitz seines Sohnes geheftet, das zuerst erschrocken erbleichte
und gleich darauf heftig erröthete.

		»Nun?« – fragte er, als er keine Antwort erhielt. – »Meine Wahl
wird Dir doch recht sein, hoffe ich?«

		Gottfried schien gewaltig mit einer inneren Aufregung zu
kämpfen. Sein Herz klopfte hörbar laut.

		»Nein!« – erwiderte er endlich mit gepreßter Stimme, denn er
vermochte kaum dies Wort hervorzubringen.

		»Nein?« – rief der Ackermann, und seine Augen nahmen einen
zornigen Glanz an. – »Nein? – Und weshalb nicht?«

		Gottfried schien nach Fassung und nach Worten zu ringen.

		»Weshalb nicht?« – wiederholte der Ackermann mit strenger und
befehlender Stimme.

		»Du weißt, daß ich mir selbst schon ein Mädchen erwählt und zu
meiner Frau bestimmt habe« – entgegnete Gottfried.

		»Das weiß ich?« – fuhr Sante heftig auf. »Nichts weiß ich, oder
glaubst Du etwa, daß ich je zugeben werde, daß das Mädchen meines
ärgsten Feindes, die Schwester des frechen Burschen, des Lüddeke,
mein Haus betrete? Da irrst Du, und ich hätte Dich nimmer für so
thöricht gehalten.«

		»Was hat das Mädchen mit Deiner Feindschaft mit ihrem Vater und
ihrem Bruder gemein« – entgegnete Gottfried gefaßter – »Es hat Dir
nie etwas zu Leid gethan!«

		»Und wenn es die Tochter meines besten Freundes wäre, so würde
ich dennoch nie zugeben, daß ein Sante, daß mein Sohn ein Mädchen
heirathet, das nicht einmal so viel hat, daß es den Hochzeitskuchen
bezahlen könnte« – rief er heftig. – »Oder Du glaubst vielleicht,
daß ich die Schulden seines Bruders noch obenein bezahlen soll, und
ihm danken, daß er seine Schwester mir zur Schwiegertochter gibt.
Ha, ha, Junge, so weit ist's noch nicht, und dahin kommt's auch nie
– nie sag' ich!«

		»Lüddecke wird seine Schulden selbst bezahlen können« –
erwiderte Gottfried, über die spöttischen Worte seines Vaters
erbittert. – »Er würde eben so wenig von Dir als Du von ihm einen
Pfennig annehmen.«

		»Schweig!« – rief der Alte zornig und befehlend. – »Kein Wort
will ich hierüber wieder hören. Zum letztenmale frage ich Dich
jetzt, willst Du das Mädchen, welches ich Dir ausgesucht und
bestimmt habe, die Liesbeth Rosenthal, zur Frau nehmen, sprich,
willst Du?«

		»Nein!« – sprach Gottfried fest und entschieden.

		»Nein?« – rief der Ackermann mit furchtbar drohender Stimme,
indem sein ganzer großer Körper erbebte. – »Nein, sagst Du! Du
wag'st mir zu trotzen, mir, Deinem Vater! – Sieh, Du Bube« – fügte
er hinzu, indem er dicht vor ihn hintrat – »ich sage Dir, in sechs
Wochen ist Deine Hochzeit, und dabei bleibt's. In sechs Wochen, und
nicht um einen Tag schiebe ich sie länger hinaus! Du nimmst die
Liesbeth zu Deiner Frau, oder …« – Er erhob drohend die geballte
Hand, verließ in größter Aufregung das Zimmer und schlug die Thür
heftig hinter sich zu.

		In Gedanken versunken blieb Gottfried stehen. Im Geiste weilte
er bei dem Mädchen, welches er so innig liebte, und schien sich zu
prüfen und zu fragen, ob seine Liebe auch stark genug sei, ein
großes und starkes Opfer zu bringen. Ja, ein großes Opfer, denn
nimmer konnte er hoffen, daß sein Vater nachgeben werde; er kannte
ihn zu gut.

		Er hatte längst gewußt, daß es einst so kommen werde und müsse,
wie es jetzt gekommen war, er hatte über seine Zukunft genug
nachgedacht, war indeß zu keinem festen Entschlusse gekommen.
Jetzt, in diesem Augenblicke stand es mit einem Male klar und
bestimmt vor seiner Seele, was er thun müsse, und auf seinem
Gesichte prägte sich die Ruhe eines festen Entschlusses aus.

		Da trat seine Mutter an ihn heran, legte ihre Hand auf seine
Schulter, blickte ihm betrübt und kummervoll in die Augen und
sprach mit sanfter, weicher Stimme: »Gieb dem Vater nach,
Gottfried, gib ihm nach, es ist zu Deinem und unserem Frieden.«

		Wie aus einem Traume fuhr er empor und blickte sie ruhig und
schweigend an.

		»Gib nach, Gottfried« – fuhr die Mutter bittend fort – »denn
nie, nie wird der Vater zugeben, daß Du die Marie zur Frau nimmst,
sie ist die Tochter und Schwester seiner beiden größten Feinde. Gib
nach, Gottfried« – fügte sie mit Thränen in den Augen hinzu – »es
ist zu Deinem Glücke, die Liesbeth ist ein gutes Mädchen!«

		Ruhig hatte Gottfried seine Mutter angehört und, ihre Bitte
ablehnend, schüttelte er mit dem Kopfe. – »Ich weiß, daß der Vater
es nie zugeben wird« – erwiderte er fest und ruhig – »aber ich weiß
auch, daß die Zeit kommt, wo ich seiner Einwilligung nicht mehr
bedarf. Ich bleibe nicht immer unter seinem Willen und Befehle
stehen, noch ein paar Jahre, dann bin ich mündig und selbständig.
Dann hat es ein Ende mit des Vaters Herrschen und Befehlen für
mich.«

		»Du wirst so lange von dem Vater abhängig sein, bis er Dir den
Hof übergeben hat« – entgegnete die Mutter. – »Trotze ihm nicht,
Gottfried, Du weißt, wie leicht er gereizt wird und wie
unerbittlich hart er dann sein kann.«

		»Was kann der Vater mir anhaben, Mutter?« warf Gottfried ein. –
»Er kann mich verstoßen und enterben, aber er kann mich nicht
zwingen, wider meinen Willen zu heirathen. Ich habe geschworen, nie
ein anderes Mädchen denn Marie als Frau heimzuführen und ich halte
meinen Schwur. Ich brauche den Vater nicht und werde vielleicht als
Knecht oder Tagelöhner auf fremdem Hofe glücklicher leben als jetzt
in dem Vaterhause, wo die freundlichen Blicke und Worte so selten
geworden sind. Das Mädchen, mit dem ich mein ganzes Leben hindurch
vereint leben muß, will ich selbst wählen, das ist meine Sache und
reicht über des Vaters Macht hinaus. Dies ist meine feste Meinung.
Der Vater will seinen Willen durchsetzen und ich werde meinen
Schwur halten, wir wollen sehen, wer diesmal siegt!«

		Er schritt nach diesen Worten zur Thür und verließ das Zimmer. –
»Gottfried, Gottfried!« – rief ihm die Mutter schluchzend nach,
aber er hörte es nicht mehr.

		Auch er war ein Sante und auch in seiner Brust stand ein einmal
gefaßter Entschluß fest und unerschütterlich.

		 

		Der Ackermann hatte gesprochen: »In sechs Wochen ist Hochzeit
und dabei bleibt's.« Dieser Entschluß stand fest und nichts
vermochte ihn zum Wanken zu bringen, weder die Weigerung seines
Sohnes noch die Bitten seiner Frau. Er hatte es beschlossen und
dabei blieb es.

		Manche Thräne der besorgten Mutter floß in dieser Zeit, manches
harte Wort des Mannes hatten seine Untergebenen zu ertragen, denn
der feste Trotz, den er aus dem schweigsamen und dabei doch festen
Benehmen seines Sohnes ihm gegenüber zu erkennen glaubte, erhielt
ihn in einer fortwährend gereizten Stimmung.

		Kein Wort hatte er mit Gottfried hierüber wieder gesprochen,
aber er ließ alle Vorkehrungen zu einer großartigen Hochzeitsfeier
treffen. Er hatte sich mit Liesbeths Vater dahin vereint, daß die
Hochzeit in seinem Hause und nicht, wie es sonst Sitte war, in dem
Elternhause der Braut gefeiert werde, denn er wollte bei dieser
Gelegenheit sich mit seinem Reichthum brüsten und beabsichtigte
dadurch zugleich seinen Nachbar und dessen Schwester doppelt zu
kränken.

		Alles wurde auf das Großartigste und Glänzendste hergerichtet
und für eine große Anzahl von »Gästen in Bereitschaft gesetzt. Als
er selbst einst Hochzeit gehabt hatte, welche auch in diesem Hause
gefeiert worden war, hatte man noch lange Zeit nachher über die
Großartigkeit derselben gesprochen, jetzt sollte man noch länger
davon reden, so war es sein Wille. Er wollte zeigen, wie bedeutend
er das von seinem Vater ererbte Vermögen vergrößert habe; durch
diese Hochzeit wollte er seinem Stolze die Krone aufsetzen,
Jedermann sollte sehen, daß ihm an ein paar hundert Thalern nichts
gelegen war.

		Mit bangem Herzen und manchen stillen Thränen sah seine Frau
diese Vorkehrungen und Vorbereitungen weiterschreiten. Sie galten
der Hochzeit ihres einzigen Sohnes, – sie hatte einst geglaubt,
dieser Tag müsse der freudigste ihres ganzen Lebens sein, und doch
vermochte sie sich nicht darüber zu freuen, nur mit banger Furcht
sah sie diesem Tage entgegen.

		Auch sie hatte mit Gottfried, der all' diese Vorbereitungen mit
scheinbar gleichgiltigen Augen betrachtete, als ob sie ihn nicht im
Geringsten beträfen, seit jenem Tage nicht wieder über seine
Hochzeit gesprochen. Sie fürchtete sich davor, sie glaubte seinen
Trotz dadurch noch mehr anzustacheln, und Gottfried suchte
absichtlich jedes Gespräch über diesen Gegenstand zu vermeiden. Er
war ungewöhnlich still und ernst, verrichtete seine Arbeiten wie
früher, suchte aber jedes Alleinsein mit seinen Eltern zu
verhüten.

		Da sein Vater ihn fortwährend im Auge behielt und genau
beobachtete, war es ihm in der ganzen Zeit nur einmal gelungen,
seine Marie zu sehen und zu sprechen. Das Mädchen hatte ihm
Vorwürfe gemacht, daß er so schnell sein ihr gegebenes Wort und die
ihr geschworene Treue gebrochen, aber er hatte erwidert: »Hab' nur
Geduld, Marie, noch bin ich nicht getraut, nicht ich treffe die
Vorkehrungen zur Hochzeit, sondern mein Vater thut es. Ich habe
geschworen, nur Dich zu meinem Weibe zu nehmen, und meinen Schwur
halte ich. Laß Du nur nicht von mir, mag es auch kommen wie es
will, Du sollst mein werden und wenn ich deinetwegen zeitlebens als
Knecht bei fremden Herren dienen sollte.«

		Das Mädchen hatte ihm nochmals geschworen, daß es nimmer von ihm
lassen wolle und daß ihr jedes Loos willkommen sei, wenn es nur mit
ihm vereint dasselbe ertragen könne. Da war er ruhig geworden. Er
blickte auf die Vorbereitungen zur Hochzeit mit einem
gleichgiltigen Lächeln und sah den Hochzeitstag ruhig näher und
näher heranrücken; ihn kümmerte er nicht.

		Der Ackermann war zu stolz, um ihn zu bitten, die für ihn
erwählte Braut zu besuchen und ihre Angehörigen und Verwandten zur
Hochzeit einzuladen, er fürchtete auch seine Weigerung. Er war
deshalb wenige Tage vor dem Hochzeitstage selbst zu ihr gefahren
und hatte selbst alle Gäste eingeladen. Es wurde ihm leicht, ihnen
gegenüber eine Entschuldigung vorzubringen, weshalb ein Sohn es
nicht thue.

		Als er zwei Tage vor dem zur Hochzeit bestimmten Tage
zurückkehrte, war er ruhig und heiter. Alles war bis dahin nach
seinem Wunsche gegangen. Die großartigen Vorbereitungen waren
vollendet und gelungen, und an einen Trotz, an eine Weigerung
seines Sohnes dachte er jetzt selbst nicht mehr. Derselbe hatte
Alles ruhig mitangesehen, hatte nichts gesagt, hatte sich also,
wenn auch ungern, gefügt.

		Auch seine Frau wurde ruhiger, je näher der Hochzeitstag
heranrückte, denn auch sie hoffte, daß noch Alles ein gutes Ende
nehmen werde. Ihr Auge ruhte prüfend und heimlich beobachtend auf
Gottfried, aber sie bemerkte auf seinem Gesichte nichts, was einen
Trotz befürchten ließ. Er war still und in sich gekehrt. War das
indeß nicht ganz natürlich, da er diese Heirath nur ungern einging,
weil sein Herz einem andern Mädchen anhing? »Er wird sich schon
darein finden und die Liesbeth lieben lernen, denn sie ist ein
gutes, liebes Mädchen« tröstete sie sich selbst.

		Als der Ackermann nach seiner Heimkehr zum ersten Male mit
Gottfried zusammenkam, war er freundlicher gegen ihn denn je.

		»Die Liesbeth läßt Dich grüßen und auch ihr Vater« – sprach er
freundlich. – »Und von der Liesbeth sollte ich Dir noch sagen, es
sei Unrecht von Dir, daß Du sie vor der Hochzeit nicht einmal
besucht habest, sie wolle es Dir aber nicht nachtragen.«

		»Was geht mich die Liesbeth an« – warf Gottfried ein.

		»Was Dich das Mädchen angeht?« – erwiderte der Ackermann, der
diese Worte seines Sohnes nicht recht begriffen hatte. – »Nun, ich
sollte denken, daß Dir das Mädchen, welches in drei Tagen Deine
Frau wird, nicht so gleichgiltig wäre.«

		»Meine Frau?« – wiederholte Gottfried mit einem leisen
spöttischen Lächeln. – »Ich hab' Dir ja meine Meinung darüber
gesagt.«

		»Wie?« – rief Sante, indem er heftig und zornig in die Höhe
sprang und dicht vor Gottfried hintrat. – »Wie? – Sag' das noch
einmal. – Wie? Du wolltest mir trotzen – trotzen, jetzt, da alle
Vorbereitungen zur Hochzeit vollendet sind, da Dein Aufgebot in der
Kirche verkündet, da ich die Gäste schon eingeladen habe! Du
wolltest wir trotzen und eine solche Schmach über mich
bringen!«

		»Meine Schuld ist's nicht« – erwiderte Gottfried mit fester
Stimme. – »Du hast das Alles selbst besorgt, obschon ich Dir gesagt
habe, daß ich das Mädchen nimmermehr zu meiner Frau nehme, und
dabei bleibe ich.«

		»Und dabei bleibst Du!« – rief der Ackermann mit lauter und vor
Aufregung bebender Stimme. – »Und dabei bleibst Du, Du Bube!« –
wiederholte er und sein Arm erhob sich drohend, seine Augen
blickten zornig wild und seine hohe breite Brust rang nach Athem.
»Du willst mir trotzen! Wag's Du Bube, wag's! und mit eigener Hand
schleppe ich Dich vor den Altar. Ich hab's geschworen, daß das
Mädchen Dein werden soll und mir hat noch Niemand zu trotzen
gewagt.«

		Fest und scheinbar ruhig stand Gottfried seinem Vater entgegen.
– »Auch ich habe geschworen« – erwiderte er – »und« …

		»Schweig, Bube!« unterbrach ihn sein Vater, indem er ihn am Arm
erfaßte und krampfhaft schüttelte. – »Schweig, sag' ich, oder ich
vergesse mich – und es gibt ein Unglück!«

		Er wandte sich ab, um seine gewaltige Aufregung
niederzukämpfen.

		Fest und ruhig verließ Gottfried das Zimmer. Seine Wangen waren
wohl geröthet, aber aus seinen Augen blickte ein so ruhiger Muth,
den nur ein fester und unerschütterlicher Entschluß zu verleihen
vermag, und sein Entschluß stand fest.

		Der Ackermann hatte seiner Frau von dem heftigen Auftritte mit
seinem Sohne nichts erzählt und auch Gottfried hatte nichts davon
erwähnt. Die beiden letzten Tage brachten für sie der Arbeiten,
Vorbereitungen und Sorgen so viele, daß sie nicht einmal einen
Augenblick Zeit hatte, mit ihrem Sohne zu sprechen. Aber ihre
Gedanken weilten fortwährend bei ihm. Sie war der festen
Ueberzeugung, daß er sich dem Willen seines Vaters gefügt, und im
Herzen war sie ihm dankbar dafür. Sie beschloß, ihm dieses
Nachgeben durch erhöhte Liebe und Sorgfalt zu lohnen und im Stillen
betete sie, daß Alles zu seinem Glücke sich wenden möge.

		Als sie sich an dem Abende vor dem Hochzeitstage, nachdem
endlich alle Vorbereitungen vollendet waren, spät und erschöpft zur
Ruhe legte, sprach sie zu ihrem Manne: »So, Sante, nun ist Alles
für den morgenden Tag in Bereitschaft und ich denke, es wird sich
Alles noch besser gestalten als wir denken.«

		»Das walte Gott!« – erwiderte der Ackermann, und ein schwerer
Seufzer rang sich aus seiner Brust empor. Weiter sprach er kein
Wort. Aber lange blieben seine Augen noch ungeschlossen, und als
seine ermüdete Frau längst ruhig schlief, lag er noch schlaflos mit
bangen, schweren Gedanken da, und Minute auf Minute zog langsam und
qualvoll an ihm vorüber, bis auch er endlich gegen Morgen
einschlief.

		So war der Vorabend des Hochzeitstages seines einzigen
Sohnes.

		 

		Früh am folgenden Morgen erhob sich die Frau. Für sie gab es ja
viel zu schaffen und zu sorgen, denn schon zeitig mußte sie die
Gäste erwarten. Auch der Ackermann erhob sich bald darauf von
seinem Lager, um noch einmal alle Vorbereitungen zu überblicken,
denn er setzte seine Ehre darein, daß es an nichts fehlte, daß
keiner seiner Gäste einen Grund zur Unzufriedenheit habe.

		Einige Stunden vergingen, ohne daß es ihnen aufgefallen wäre,
daß sie Gottfried an diesem Morgen noch nicht erblickt hatten.
Zuerst fiel es der Mutter auf. Eine bange Ahnung durchzuckte ihre
Brust. Sie suchte sie mit Gewalt zurückzudrängen und schalt sich
selbst eine Thörin, da sie sich gestehen mußte, daß sie bei ihren
Arbeiten und Vorkehrungen wenig auf Gottfried geachtet hatte.

		Erst als sie mehre Knechte und Mädchen nach ihrem Sohne gefragt,
als auch von ihnen Niemand ihn gesehen hatte, vermochte sie ihrer
Angst nicht länger Herr zu werden. Mit laut und bange pochendem
Herzen eilte sie hinauf zu Gottfried's Kammer. Mit zitternder Hand
öffnete sie die Thüre. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück,
ihre Wangen erbleichten, und kaum vermochte sie sich aufrecht zu
erhalten, denn die Kammer war leer und das Bett stand noch
unangerührt da.

		Mit bebender Stimme rief sie des Sohnes Namen, aber kein
Gottfried antwortete, alles blieb still – still. Da unterlag es
keinem Zweifel mehr für sie, ihr Sohn war fortgegangen von Haus und
Hof, oder er hatte sich gar das Leben genommen, um die Liesbeth
nicht zu heirathen. Wilde, schreckliche Bilder zogen vor ihrem
aufgeregten Geiste vorüber. Sie erblickte ihren Sohn, ihr einziges
Kind leblos, blutig entstellt. Sie sah seine Augen gebrochen, seine
Wangen todesbleich, und zugleich tönte ihr lustige Hochzeitsmusik
in die Ohren und sie hörte das Jubeln und Singen der Gäste. Immer
wilder wurden diese Bilder, immer lauter tönten die Klänge – da riß
sie sich gewaltsam aus diesen schrecklichen Träumen wach, und mit
ihrer letzten Kraft eilte sie hinab in die Stube zu ihrem
Manne.

		Kraftlos sank sie auf das Sopha. – »Sante, Gottfried – fort –
todt!« waren die einzigen Worte, welche sie mit Mühe
hervorzubringen vermochte.

		Der Ackermann erbleichte, seine Augen waren starr auf seine Frau
gerichtet, seine große Gestalt schwankte, und nur mühsam hielt er
sich an einem Stuhle aufrecht. Eine schreckliche Ahnung zuckte
durch seine Brust. Es war in diesem Augenblicke nicht die Sorge und
Angst um seinen Sohn, welche ihn erbleichen machten, es war der
Gedanke, daß die Hochzeitsgäste ankommen würden, daß die Braut
eintreffen werde – und der Bräutigam, sein Sohn, war nicht da. Er
dachte an die Schmach und Schande, aber dieser Gedanke war es auch,
der ihm die Fassung wieder gab und seinen Stolz zurückrief: Nein,
es konnte nicht sein, es konnte nicht Wahrheit sein, was seine Frau
sprach, sie mußte sich getäuscht haben.

		»Wer hat das gesagt, wer wagt das zu sagen?« – rief er heftig,
indem er sich wieder stolz empor richtete.

		»Seine Kammer ist leer, sein Bett ist unangerührt, noch Niemand
hat ihn heute Morgen gesehen« – sprach die Frau heftig
schluchzend.

		Der Ackermann schien bei diesen Worten neue Kraft zu schöpfen. –
»Du hast zu viel gesehen, Marie-Anne« – erwiderte er – »Du irrst
Dich. Es kann nicht sein, ich selbst will es sehen und
untersuchen.«

		Er schritt zur Thür hinaus und seine Frau folgte ihm. Als er die
Treppe hinaufstieg und daran dachte, daß auch er Gottfried an
diesem Morgen noch nicht gesehen, ward ihm denn doch bange und
seine Kniee erzitterten. Als er in die Kammer trat und sah, daß
Alles so war, wie es seine Frau gesagt, als das Bett noch
unangerührt da stand, wich das Blut wieder aus seinen Wangen, aber
noch behielt er seine Fassung. Dies konnte ja einen andern Grund
haben, er konnte ja wieder während der Nacht mit Marie
zusammengewesen sein.

		Spähend blickte er sich in der Kammer um, nichts schien die
Befürchtungen seiner Frau zu bestätigen. Da sah er, daß der
Schlüssel in Gottfrieds Koffer steckte.

		Er öffnete ihn und wie vom Blitz getroffen fuhr er zurück – er
war leer. Gottfrieds Kleider und seine Ersparnisse, welche er in
diesem Koffer stets geborgen hatte, waren fort; es unterlag keinem
Zweifel mehr, daß Gottfried fort war und sie mit sich genommen
hatte.

		»Er ist fort!« – rief er mit tonloser Stimme des höchsten
Schreckens und sank zurück auf einen Stuhl, das Gesicht mit den
Händen bedeckend, denn die Schmach, die Schande, der vernichtete
Stolz überwältigten ihn.

		Mit dem lauten Ausrufe: »O Gott, mein Kind, mein Gottfried,«
warf sich die Mutter schluchzend an seine: Brust, aber diese Worte
waren es, welche ihn wieder wach riefen und seinen Zorn den Schmerz
überwältigen ließen. Wild sprang er empor.

		»Dein Kind?« – rief er. – »Ich habe kein Kind mehr, das ist mein
Sohn nicht, der solche Schande über mich zu bringen vermag. Ha,
jetzt begreife ich, weshalb er so ruhig und gleichgiltig auf all
die Vorbereitungen blickte! Und ruhig ließ er mich fortziehen und
die Gäste einladen, und die Gäste werden kommen, und die Braut wird
nach ihrem Bräutigam fragen – und wie ein Narr stehe ich ihnen
gegenüber. Das hat der Bube gewollt, das ist seine Absicht gewesen.
Ha, warte Du Bube, noch stehe ich nicht so vernichtet da, wie Du
glaubst, noch hab' ich die Kraft, dies Alles zu tragen! Aber wenn
Du je wiederkehrst, wenn Du mir je wieder unter die Augen zu treten
wagst – dann dann soll mein Fluch Dein Willkommen, mein Fluch Dein
Erbtheil sein!«

		»Sante, Sante!« – rief die Frau erschreckt, und die Hände
flehend und abwehrend zu ihm ausstreckend – »es ist Dein Sohn, Dein
einziges Kind, dem Du fluchst!«

		Der Ackermann hörte es nicht mehr, er hatte die Kammer bereits
verlassen. Er ging hinaus in den Garten, um der schwer beengten
Brust Luft zu schaffen, und seine gewaltige Erregung vor fremden
Augen zu bergen. Mit langsamen Schritten ging er hier auf und ab.
Sein Gesicht war bleich, seine Augen blickten glanzlos und starr.
Nur zuweilen fuhren sie wild und leuchtend empor und spähten umher,
als ob sie Jemand suchten.

		Es war ein schwerer, qualvoller Tag für ihn. Die Hälfte seines
Vermögens würde er hingegeben haben, wenn er dadurch im Stande
gewesen wäre, diese Schmach von sich abzuwenden. Dieser eine Tag,
dieser eine Schlag stürzte mit einemmale das ganze Gebäude seines
Stolzes zusammen, an dem er seit langen Jahren mit Mühe und Sorgen
gebaut. Es war vernichtet, und vernichtet durch den, der diesem
Stolze die Krone aufsetzen sollte – durch seinen eigenen Sohn.

		Wieder ließ er seinen Blick spähend umherschweifen, da traf er
auf seinen Feind, der an dem Garten vorüberschritt und mit einem
spöttischen Lächeln herüberblickte. »Sollte er darum wissen,
vielleicht seinen Sohn dazu bewogen haben! Sollte Gottfried, ihm
zum Trotz, bei dem Mädchen sein, das er sich selbst auserwählt!« –
Diese Gedanken zuckten plötzlich durch seinen Kopf.

		In diesem Augenblicke trat seine Frau zu ihm in den Garten. Er
schritt ihr entgegen.

		»Marie-Anne« – sprach er – »sollte der Bube mir zum Trotz dort
sein« – und er zeigte mit der Hand auf den Hof seines Nachbars.

		Weinend schüttelte seine Frau das Haupt. – »Er ist nicht dort« –
erwiderte sie. – »Auch mir ist der Gedanke gekommen, und ich habe
Jemand hingeschickt, um das Mädchen nach dem Gottfried zu fragen.
Sie weiß nichts davon, daß er fort ist, aber fort ist er, denn der
Nachtwächter hat ihn während der Nacht mit einem Bündel auf der
Schulter aus dem Dorfe gehen sehen.«

		Sie brach bei diesen Worten auf's Neue in heftiges Schluchzen
aus, und der Ackermann schritt hin und her, um sich Fassung und
Ueberlegung zu gewinnen.

		»Der Nachtwächter hat ihn gesehen?« – wiederholte er fragend,
und als die Frau dies bejahte, fuhr er fort: »Dann werden auch
Andere bereits darum wissen.«

		»Das ganze Dorf weiß es« – erwiderte die Frau – »und hat es
früher gewußt als wir. Es hat nur Niemand gewagt, es zu sagen.«

		»Ha, deshalb blickte der Bursch von drüben so schadenfreudig zu
mir in den Garten herüber« – rief Sante erbittert. – »Er wußte es
bereits. Aber nur Geduld, der soll mich nicht gedemüthigt und
schwach sehen, nur Geduld! – Es ist zu spät, um etwas zu ändern,
Marie-Anne, nimm Dich an diesem Tage zusammen. Die Hochzeit hat der
Bube zu nichte gemacht, aber die Gäste sind eingeladen und werden
kommen, und von meinem Hofe soll keiner wie ein Narr zurückkehren,
sie sollen diesen Tag feiern, denn deshalb sind sie gekommen.«

		»Sante, Sante, nur heute nicht!« – bat seine Frau, aber
befehlend erwiderte er: »Es bleibt dabei, wie ich gesagt habe.«

		In diesem Augenblicke rollte ein Wagen, der die ersten Gäste
brachte, und der Ackermann ging aus dem Garten, um sie zu
empfangen. Er nahm alle seine Kräfte zusammen, um ihnen äußerlich
ruhig und gefaßt entgegenzutreten, aber es war ihm, als ob durch
diesen Zwang seine Brust gewaltsam zusammengeschnürt werde, und
jedes Wort mußte er mit Mühe und Anstrengung aus ihr
hervorholen.

		Er hieß die Gäste willkommen und führte sie in das Zimmer ruhig
und schweigend. Aber nicht lange konnte ihnen verborgen bleiben,
was vorgefallen, denn die Verwirrung und der Schrecken auf dem
Hofe, das bleiche Gesicht des Ackermanns, die verweinten Augen und
kummervolle Miene seiner Frau – dies Alles stimmte nicht zu der
Freude eines Hochzeitstages und war ihnen sofort aufgefallen.

		Gäste auf Gäste kamen an, theils laut jubelnd und singend,
theils mit bestürzten und verlegenen Gesichtern, wenn sie bereits
im Dorfe erfahren hatten, was vorgefallen war.

		Alle empfing der Ackermann ernst und ruhig vor der Thür seines
Hauses. Mochte der laute Jubel der Ankommenden ihm auch tief ins
Herz schneiden, mochte er ihm gleichsam wie Hohn ins Ohr tönen, er
verlor seine Fassung nicht. Ihnen allen hatte er nicht Rede und
Antwort zu stehen, sie waren nur gekommen, um die Hochzeit
mitzufeiern, und sie sollten den Tag feiern, auch wenn nimmer
Hochzeit war.

		Erst als ein mit bunten Bändern geschmückter Reiter auf den Hof
sprengte und jubelnd rief: »die Braut, die Braut, jetzt kommt die
Braut!« erst als er den Wagen, welcher die Braut, ihren Vater und
die Ihrigen trug, daherrollen sah, als ihre laute Freude ihm ins
Ohr tönte – erst da verlor er auf kurze Zeit seine Fassung, denn
wie sollte er dem Vater antworten, wenn dieser sprach: »Wo ist der
Bräutigam für meine Tochter?« was sollte er zu Liesbeth sagen, wenn
sie nach seinem Sohne fragte.

		All' diese Gedanken stürmten in diesem Augenblicke so gewichtig
und ungestüm auf ihn ein, daß er sich erschöpft und überwältigt an
den Pfosten der Hausthür lehnte und die Hand auf seine Stirn legte,
als könne er dadurch diese Gedanken fern halten und bannen. Es war
ein schwerer, Augenblick, der schwerste in seinem ganzen Leben.

		Unter lautem Jubel fuhr der Brautwagen vor dem Hause vor, aber
nicht mit Jubel wurde er begrüßt. Bestürzte, ernste und traurige
Gesichter blickten ihm entgegen.

		Keiner schien den Muth zu haben, an den Wagen heranzutreten und
die Angekommenen zu begrüßen, die erschrocken auf die bestürzten
Gesichter blickten. Da trat Sante selbst an den Wagen heran und
reichte der Braut und ihrem Vater die zitternde Hand zum Gruß. Aber
kein Wort des Grußes und Willkommens vermochte er über seine Lippen
zu bringen – kein Wort, und hätte es sein Leben gekostet.

		»Sante!« – rief der Vater der Braut erschrocken. – »Sante, was
ist das? Was ist vorgefallen? Wo ist Gottfried, Dein Sohn?«

		Schweigend blickte ihn der Ackermann an, er hatte keine Antwort
auf diese Frage. – »Wo ist Dein Sohn?« – tönte es in seinem Ohre
wieder – »wo ist Dein Sohn?« schien ihn jeder Blick zu fragen und
er hatte keinen Sohn mehr. Der, den er einst so nannte, den er so
sehr geliebt, auf den er all' seinen Stolz gebaut – der war fort,
war sein Kind nicht mehr. Zwischen ihm und seinem Herzen lag jetzt
eine weite, unausfüllbare Kluft.

		»Wo ist Dein Sohn?« – wiederholte der Vater der Braut, über des
Ackermanns Schweigen noch mehr erschrocken.

		Dieser bewegte die Lippen, um zu sprechen, vermochte indeß kein
Wort hervorzubringen, er selbst konnte es nicht zuerst sagen – er
konnte es nicht.

		Da trat einer der Gäste hinzu, zog den Vater der Braut zur Seite
und flüsterte ihm einige Worte zu. Erschrocken fuhr dieser zurück
und auch aus seinen Wangen wich das Blut für einen Augenblick. Aber
auch nur für einen Augenblick, dann wandte er sich an den Ackermann
und fragte heftig: »Sante, was ist das? Was heißt das, Dein Sohn
ist fort?«

		Jetzt endlich hatte der Ackermann, sich einige Fassung wieder
errungen. – »Du sollst es erfahren, Rosenthal« – sprach er – »Du
sollst Alles erfahren, wie es ist, komm mit mir.«

		Er erfaßte ihn am Arme und führte ihn in das Haus, in das kleine
Zimmer – dort waren sie ungestört. Aufgeregt ging er einigemal im
Zimmer auf und ab, dann blieb er vor dem Anderen stehen und sprach:
»Höre mich ruhig an, Rosenthal, unterbrich mich nicht, ich will Dir
nichts verschweigen, ich bin es Dir und Deinem Mädchen
schuldig.«

		Ruhig erzählte er ihm nun, wie Alles gekommen war und wie es
war. Er war zu stolz und zu rechtschaffen, um irgend etwas zu
verschweigen.

		»So ist es« – schloß er seine Erzählung. – »Auch ich habe
gefehlt, daß ich geglaubt habe, der Bube wage seinen Trotz nicht so
weit zu treiben. Darin habe ich gefehlt und jetzt muß ich es schwer
büßen. Ich wollte mein Leben hingeben, wenn ich diese Schande von
mir hätte abwenden können.«

		Schweigend hatte der Vater der Braut ihn angehört, aber seine
Wangen hatten sich vor Unwillen und Zorn geröthet. – »Ha!« – rief
er jetzt erbittert – »Deinem Burschen ist also mein Mädchen zu
gering gewesen, so daß er ein anderes ihm vorzieht. Zum Narren hat
er mich gehabt, daß ich mich zur Hochzeit rüste und hierher komme.
Und mein Kind soll ich jetzt wieder heimbringen, damit die Leute
mit Fingern darauf weisen und sagen: ›Seht, der ist der Bräutigam
am Hochzeitsmorgen davon gelaufen!‹ – Das ist mir zu viel, Sante,
das ist zu viel für mich, um es ertragen zu können. Das greift mir
an die Ehre und an das Herzblut, und Dein Bube hat das Alles
gethan. Ich wollte ihm mit Liebe entgegenkommen, und er hat Schande
auf mich gehäuft, das ist zu viel, sag ich Dir, das ist zu viel! –
Nun, es sei; es ist geschehen, der Wagen wird noch angeschirrt
sein, da kann ich mein Kind sogleich wieder nach Haus fahren.«

		Er wandte sich entschlossen zur Thür, um das Zimmer zu
verlassen, da trat der Ackermann auf ihn zu, erfaßte ihn am Arm und
hielt ihn zurück. – »Halt, Rosenthal, halt« – rief er – »so geht's
nicht, so wollen wir nicht von einander scheiden. Ich verarge es
Dir nicht, daß Du über den Buben erzürnt bist, der Dir so weh'
gethan; aber sieh', wenn Du schauen könntest, wie es bei mir hier
in der Brust nagt und stürmt, wenn Du wüßtest, was es heißt, vom
eigenen Kinde so hintergangen zu sein, dann würdest Du erkennen,
wie viel mehr ich leide. Ja, das greift an's Herz, an's Leben.
Trage mir's nicht nach, was mein Bube verschuldet, nimm mir nicht
Alles, Rosenthal – laß mir Dein Kind, Dein Mädchen!«

		Er hatte des Mannes Hand ergriffen, sah ihm traurig und weich in
die Augen, und seine Stimme erbebte vor innerer Erregung.

		»Mein Kind, die Liesbeth?« – rief Rosenthal erstaunt.

		»Ja, die Liesbeth?« – fuhr der Ackermann fort. »Sieh', ich hatte
sie mir zur Schwiegertochter auserwählt, weil ich's dem Mädchen
ansah, daß es gut und brav ist, und bin ich auch oft schroff und
hart, das weiß ich wohl, das Mädchen hätte es bei mir gut gehabt.
Gott hat mir kein Mädchen geschenkt, so oft ich mir es auch
gewünscht habe; laß mir Dein Kind hier, Rosenthal, kein böses Wort
soll es aus meinem Munde hören. Laß mich an dem Mädchen wieder gut
machen, was mein Bube an ihm verschuldet. Schlag ein, Rosenthal,
schlag ein.«

		Er reichte ihm die Rechte dar und zögernd schlug des Mädchens
Vater ein.

		»Es sei,« – sprach er – »wenn die Liesbeth damit zufrieden
ist.«

		Sie war es.

		Der Ackermann bot Alles auf, diesen Tag so festlich zu begehen,
als ob wirklich Hochzeit gewesen wäre. Er wollte dadurch verbergen,
wie gewaltig sein Stolz gebeugt sei, wie nahe ihm diese Schmach ans
Herz getreten, aber all' sein Reichthum, alle Pracht der
Vorkehrungen waren nicht im Stande, die Bestürzung der Gäste zu
verwischen und auf seinem Gesichte eine ungezwungene Heiterkeit
hervorzurufen.

		Viele der Gäste wollten sofort heimkehren, und nur die Bitten
und das Mitleid mit dem Schmerze des Vaters hielten sie zurück.
Wohl brach hier und dort, durch den Wein angeregt, sich eine
heitere Stimmung Bahn, aber ein Blick auf das kummervolle Gesicht
der Mutter und die verweinten Augen der Braut verscheuchte sie
sofort wieder.

		So schwand der Tag in einer gedrückten, fast ängstlichen
Stimmung dahin. Noch schien die Abendsonne friedlich und goldig auf
den Hof des Ackermanns, da waren die Gäste schon sämmtlich
heimgekehrt, und er stand an dem Wagen, welcher jetzt auch den
Vater der Braut, den letzten aller Fremden fortführen sollte.

		»Trag's ruhig, Sante« – sprach dieser zu ihm. – »Der Bube
verdient nicht, daß Du Dich um ihn härmst, trag's ruhig und halt
mir mein Kind gut!«

		Der Ackermann drückte ihm die Hand, vermochte indeß nichts zu
erwidern. Der Wagen fuhr fort und nun war es wieder still auf dem
Hofe, stiller noch als sonst.

		Jetzt löste sich aber auch der Zwang, den sich der Ackermann mit
aller Gewalt auferlegt hatte, jetzt vermochte er seine Fassung
nicht länger zu bewahren. »Komm', Liesbeth, komm'! Jetzt bist Du
mein Kind, mein einziges« – sprach er zu dem heftig weinenden
Mädchen, erfaßte es an der Hand und führte es in das Zimmer. Kaum
hatte er dieses betreten, da brach sein großer starker Körper
erschöpft und wie ein, gebrochener Stamm zusammen. Fast
besinnungslos ward er in sein Bett getragen. Kein Wort, kein Laut
kam über seine Lippen, auf keine Frage antwortete er. Seine Brust
holte tief und schwer Athem und in finsterem Brüten blickte er
starr vor sich hin.

		So endete der Tag, zu dem so große Vorkehrungen getroffen waren,
von dessen Pracht und Jubel man noch nach Jahren rühmend sprechen
sollte!

		 

		Stille, traurige Tage folgten nun auf dem Hofe und in dem Hause
des Ackermanns, obschon die Geschäfte ungehindert ihren Fortgang
nahmen, denn ein Jeder fürchtete sich, durch eine Nachlässigkeit
oder Unbedachtsamkeit den Unwillen des Mannes zu erregen, dessen
Stirn jetzt fortwährend finster zusammengezogen war. Er schien
äußerlich auf den ersten Anblick., ruhiger und gemäßigter geworden
zu sein; diese Ruhe war indeß nur eine trügerische, die geringste
Veranlassung war im Stande, seinen Zorn wach zu rufen, und dann
ließ er sich noch ungestümer als früher gehen.

		Gegen seine Frau war er ruhig, ja fast mild, indeß verschloß er
sein Inneres vor ihr noch mehr als früher. So oft sie ihn zu
trösten versuchte, und in seinem Herzen neue Hoffnung in Betreff
Gottfried's anfachen wollte, wies er sie ernst zurück, denn den
Namen seines Sohnes mochte er nicht hören, und den Schmerz und Gram
wollte er langsam in eigener Brust verzehren. Es kümmerte ihn
wenig, ob er dabei zu Grunde gehen werde, denn das Leben hatte
jetzt für ihn ungleich weniger Reiz wie früher.

		Am freundlichsten und mildesten war er gegen Liesbeth. Oft ruhte
sein Auge mit einer stillen und wehmüthigen Trauer auf ihr, aber
sein Inneres hielt er auch vor ihr verschlossen.

		Während er sich so vorzugsweise über die Demüthigung seines
stolzen Sinnes und über die Schande, welche ihm durch den Trotz
Gottfried's angethan war, härmte, war das Herz seiner Frau nur von
dem Schmerze und den Besorgnissen um ihren Sohn erfüllt. Denn noch
keine Kunde war zu ihnen gedrungen. Niemand wußte wo er war, selbst
Marie nicht. Gottfried's Mutter fand bei Liesbeth alle
Eigenschaften, welche sie nur bei ihrer Schwiegertochter wünschen
konnte, aber das eigene Kind vermochte sie ihrem Herzen nicht zu
ersetzen. Sie war still und traurig geworden, denn all' ihre
Hoffnungen auf einen ruhigen, glücklichen Lebensabend waren zu
Grabe getragen.

		Liesbeth hatte sich vorzugsweise eng an sie angeschlossen und
fand eine liebevolle Mutter in ihr. Von dem Ackermann hielt sie
eine gewisse Furcht ferne, obschon sie nie ein hartes Wort aus
seinem Munde vernahm.

		So floßen Wochen, Monde und Jahre dahin. Alles blieb sich auf
dem Ackerhofe gleich, nur der Ackermann selbst alterte auffallend
rasch. In seinem Hause herrschte ein stilles Leben; wer aber einen
Blick tiefer hineinthat, vermochte sofort zu erkennen, daß dieses
Leben nicht ein glückliches war, denn das Glück macht heiter und
lebensfroh, aber die Heiterkeit war in dem Hause selten
geworden.

		In dem Hasse Sante's gegen seinen jungen Nachbar hatte die Zeit
keine Milderung hervorgerufen. Er kam mit ihm in keine Berührung,
es konnte ihm indeß nicht verborgen bleiben, daß Lüddeke durch
unermüdlichen Fleiß und durch tüchtige Kenntnisse unterstützt sich
rasch emporgearbeitet hatte. Seine gut bewirthschafteten Felder
trugen die reichsten Ernten, und waren sie früher hinter denen des
Ackermanns weit zurückgestanden, so verdienten sie jetzt
entschieden den Vorzug. Dies Alles trug nur dazu bei, den Haß
Sante's noch zu erhöhen und unauslöschbar in seine Brust
einzugraben.

		 

		So waren fast drei Jahre vergangen, als die Nachricht in das
Dorf drang, Gottfried diene in einer entfernten Gegend als Knecht
bei einem Bauer, er wolle indeß heimkehren, um Marien als sein Weib
mit sich zu nehmen. Auch auf den Ackerhof drang diese Kunde und
rief dort die verschiedenartigsten Empfindungen hervor.

		Das Herz der Mutter war nur von der Freude erfüllt, daß sie ihr
Kind wiedersehen solle, und auf diese Freude baute sie die
Hoffnung, daß noch Alles ein gutes Ende nehmen werde. Sie rechnete
fest darauf, daß Gottfried ihren Bitten nicht werde widerstehen
können, und sobald er Liesbeth näher kennen gelernt hatte, mußte er
sie lieben, denn sie war gut und brav.

		Auch Sante nahm diese Nachricht viel besser auf, als seine Frau
geglaubt hatte. Wohl wurde die Erinnerung an den Trotz seines
Sohnes und die durch ihn hervorgerufene Schande wieder lebhaft in
ihm erweckt, aber auch er hoffte, daß dann endlich die Zeit kommen
werde, wo er seinen Willen noch durchsetzen könne. Gottfried sollte
die Liesbeth heirathen, oder er wollte ihn enterben und dem Mädchen
seinen Hof und all' sein Vermögen vermachen. Dies hatte er fest bei
sich beschlossen, aber auch er hoffte, daß Gottfried durch das
Leben klüger geworden sei und ihm nicht länger trotzen werde.

		Nur Liesbeth vermochte ihre Unruhe nicht zu verbergen, wenn sie
daran dachte, daß der Mann zurückkehren werde, der sie einst so
schnöde verschmäht und sie fast zum Spott der Leute gemacht hatte.
Sie konnte ihn nicht mehr lieben, denn seit jenem Tage hatte ihr
Herz sich von ihm abgewendet. Sie verbarg indeß dies Gefühl, um die
Eltern, welche stets liebevoll und gütig gegen sie gewesen, nicht
zu kränken und hoffte im Stillen, daß Gottfried nie wiederkehren
oder doch seiner Marie treu bleiben werde.

		Etwas Näheres über Gottfried erfuhr Niemand, und die Einzige,
welche vielleicht mehr von ihm wußte, Marie, schwieg hartnäckig.
Aus ihrem heitern und zufriedenen Wesen konnte man indeß schließen,
daß sie keine traurigen Nachrichten von dem Entschwundenen hatte
und daß sie mit freudiger Hoffnung der Zukunft entgegensah.

		So standen die Angelegenheiten, als Gottfried eines Sonntags
Morgens, während der Ackermann mit Liesbeth zum Gotteshause
gegangen war, auf den elterlichen Hof trat. Mit einem wehmüthigen
Ernste blickte sein Auge umher. Hier war noch Alles eben so, wie er
es vor fast drei Jahren verlassen hatte. Es war ihm in diesem
Augenblicke, als ob er erst vor wenigen Wochen von hier geschieden
wäre und doch hatte er selbst in der Zwischenzeit so viel erlebt
und diese Erlebnisse prägten sich auch in seinem Gesichte aus. Er
war ernster und männlicher geworden, aus seinen Augen blickte ein
fester und entschiedener Sinn. Er hatte erkannt, daß er auch auf
sich allein angewiesen durch das Leben komme und daß er dabei
glücklich und zufrieden leben könne, und diese Erkenntniß hatte ihm
eine feste Zuversicht gegeben.

		Er wußte nicht, daß sein Vater nicht daheim war, aber er schritt
ohne zu zögern und gefaßt auf das Haus zu. Als er auf die Hausflur
trat, kam ihm seine Mutter entgegen. Einen Augenblick lang blickte
sie ihn schweigend und prüfend an, dann eilte sie auf ihn zu und
warf sich laut weinend an seine Brust. »Mein Kind, mein Gottfried,
habe ich Dich wieder« – schluchzte sie und schaute ihm lieb in die
Augen. Hierauf zog sie ihn mit sich in das Zimmer, wo sie allein
waren und sank auf's Neue an seine Brust.

		»Wo ist der Vater?« – fragte Gottfried endlich, um nicht zu
zeigen, wie nahe ihm selbst das Wiedersehen ging und wie gerührt
sein eigenes Herz durch die Freude der Mutter war.

		»Er ist im Gotteshause« – erwiderte die Mutter. »Du bist doch
gekommen, Gottfried, um bei uns zu bleiben?« – fügte sie fragend
hinzu.

		Ein schmerzliches Lächeln zuckte um Gottfrieds Mund. – »Ich weiß
es nicht« – entgegnete er – »denn nicht von mir hängt es ab, ob ich
hier bleibe. Der Vater hat es zu bestimmen, und seine Antwort auf
eine einzige Frage von mir wird über mein ganzes ferneres Leben
entscheiden.«

		»Was willst Du von dem Vater?« – fragte die Mutter nicht ohne
Besorgniß.

		»Ich will ihn in Ruhe und Güte fragen« – erwiderte Gottfried –
»ob er es jetzt zugeben will, daß ich die Marie heirathe. Ob er uns
seinen Segen geben will; denn hindern kann er mich nicht mehr
daran. Ich bin mündig und nicht mehr von ihm abhängig. Weiter
verlange ich auch nichts von ihm als eine Antwort auf diese Frage
und ich fürchte fast, der Vater zürnt mir noch und wird mir seine
Zustimmung nicht geben.«

		Ehe die Mutter ihm zu antworten vermochte, wurde die Thür
geöffnet und der Ackermann trat ein. Er blieb überrascht stehen,
als er seinen Sohn erblickte, faßte sich aber sofort wieder und
schritt mit einer scheinbar gleichgiltigen Miene an ihm vorüber,
ohne ihn zu begrüßen oder die Hand zum Willkommen darzureichen.

		Gottfried trat zu ihm und indem er ihm die Rechte darbot, sprach
er: »Du zürnst mir, Vater, weil ich einst …«

		Der Ackermann unterbrach ihn mit einer Bewegung seiner Hand. –
»Laß das« erwiderte er. – »Was einst geschehen ist, darüber zu
reden und abzurechnen ist später noch Zeit genug. Erst sag mir, was
du jetzt hier willst, weshalb Du jetzt wieder gekommen bist.«

		Es lag in dem Tone seiner Stimme ein kalter und befehlender
Ernst, der Gottfried um so mehr auffiel als er ihn seit Jahren
nicht gehört, als selbst der Bauer, bei dem er als Knecht gedient,
freundlicher und milder zu ihm sprach als jetzt sein Vater. Es war
sein fester Entschluß gewesen, diesem ruhig und freundlich
entgegenzutreten, aber jetzt fing dieser Entschluß schon an wankend
zu werden. Er fühlte sich unabhängig von seinem Vater und dessen
harte Worte erbitterten ihn um so mehr.

		»Du sollst es erfahren, weshalb Ich gekommen bin und was Ich
will« – entgegnete er – »denn es scheint, daß Dein Sohn nicht mehr
das Recht hat, Deinen Hof zu betreten.«

		»Ha« – rief der Ackermann spöttisch lachend – »er hat dies Recht
selbst aufgegeben, seitdem er davongelaufen ist und Schimpf und
Schande über diesen Hof gebracht hat. Deshalb frage ich Dich noch
einmal, was Du hier willst.«

		»Ich wollte Dich nur fragen, ob Du in Güte und Frieden Deine
Einwilligung geben willst, daß ich Marie Lüddeke heirathe?« –
fragte Gottfried. – »Das ist es, was ich hier wollte.«

		»Dann magst Du nur wieder hingehen, woher Du gekommen bist« –
rief Sante heftig auffahrend. »Nie werde ich meine Einwilligung
dazu geben, nie, sage ich. Du kennst das Mädchen, welches ich zur
Frau gewählt habe, dabei bleibt es. Wir wollen sehen, wer seinen
durchsetzt, Du oder ich?«

		»Ich habe Dich um Deine Einwilligung in Güte gebeten« –
erwiderte Gottfried – »Du verweigerst sie mir – gut so mag es
geschehen ohne dieselbe, denn ich brauche sie nicht, ich kann auch
ohne sie Marie als mein Weib heimführen – ich bin mündig!«

		»Was bist Du?« – rief der Ackermann heftig. »Mündig? – Freilich
Du hast jetzt das Alter, in dem Du thun und lassen kannst, was Du
willst« – fügte er mit bitterem Lachen hinzu – »Du bist jetzt
mündig – bist ein mündiger Bettler! Auch ich werde mit meinem Hofe
und meinem Hab und Gut machen, was ich will, und das schwöre ich,
Du Bube, daß Du es nimmermehr erhalten sollst, wenn Du jenes
Mädchen heirathest.«

		»Ich habe nicht darauf gerechnet« – entgegnete Gottfried – »ich
kann ohne Dich durch das Leben kommen, und ich will lieber ein
Knecht bei fremden Leuten sein, als ein Knecht und Sklave meines
eigenen Vaters. Auch ich habe geschworen, daß Marie mein Weib
werden soll, und bei Gott! sie wird es!«

		»So lauf, Du Bube!« – rief der Ackermann, indem er in höchster
Erbitterung drohend den Arm erhob. – »Lauf fort aus meinem Hause!
Meinetwegen magst Du die Dirne zum Weibe nehmen – Bettelpack gehört
zu Bettelpack – und ich habe nichts mehr mit Dir gemein! Aber noch
Eins will ich Dir sagen: Laß Dich nicht zum zweiten Male auf meinem
Hofe und in meinem Hause erblicken, sonst mache ich von meinem
Rechte Gebrauch und werfe Dich mit eigener Hand hinaus.«

		Er würde dieses Recht vielleicht schon in diesem Augenblicke
ausgeübt haben, wäre ihm nicht seine Frau laut schluchzend und
abwehrend in die Arme gefallen. Er stieß sie unsanft zurück und
verließ in heftigster Aufregung das Zimmer.

		»Gottfried, was hast Du gemacht, was hast Du gethan!« – rief die
Mutter weinend. – »Dein eigenes Unglück hast Du hervorgerufen! Du
hast den Vater erbittert, er hat gedroht, Dich zu enterben, und Du
weißt, daß er seine Drohung auch ausführt.«

		»Ja, das weiß ich, Mutter!« – erwiderte Gottfried gefaßt. – »Ich
hatte es vorausgesehen, daß es so kommen werde, doch dies Alles
ändert meinen Entschluß noch nicht. Ein Unglück ist es nicht, wenn
mich der Vater enterbt, ich kann ohne sein Geld leben und glücklich
sein, und werde es vielleicht mehr als er es ist.«

		»Nein, nein, Gottfried, Du darfst nicht so sprechen, Du mußt dem
Vater nachgeben« – rief die Mutter, indem sie bittend seine Hand
ergriff. – »Du darfst mir den Kummer nicht machen, daß ich mein
einziges Kind arm und enterbt sehen soll, das bräche mir das
Herz!«

		»Ich bin nicht arm, wenn ich so viel habe als ich brauche, und
so viel verdiene ich mir« – entgegnete Gottfried. – »Willst Du
lieber, daß ich ein Mädchen heirathe, das ich nicht liebe und an
dessen Seite ich zeitlebens unglücklich bin?«

		»Die Liesbeth ist ein gutes, liebes Mädchen« warf die Mutter ein
– »auch mit ihr würdest Du glücklich werden. Sie hat es nicht
verdient, daß Du sie verschmähst!«

		»Hat Marie es etwa verdient, daß ich sie treulos verlassen
soll?« – warf Gottfried ein. – »Auch sie ist gut und brav. Sieh',
der Vater verweigert mir seine Einwilligung, nur weil er seinen
Willen durchsetzen will, es ist Trotz von ihm, nichts weiter. Bei
mir handelt es sich um mein ganzes Lebensglück. Ich gebe nimmermehr
nach, und mag daraus entstehen was will; auch in meinen Adern
fließt des Vaters Blut, auch ich bin ein Sante, und die Sante
halten fest an dem Entschlusse, den sie einmal gefaßt haben.«

		»Das sei Gott geklagt« – seufzte die Mutter »denn dieser
unbeugsame Eigensinn hat schon manchen Kummer über unsere Familie
gebracht, und wer weiß, wie noch Alles enden wird!«

		»Das will ich Dir sagen, Mutter« – erwiderte Gottfried. –
»Sieh', ich habe mir einen kleinen Bauernhof gekauft und habe mit
meinen Ersparnissen die erste Anzahlung gemacht. Auf ihm will ich
mit Marie leben und wirthschaften, und ich hoffe, wir werden
glücklicher sein als der Vater mit all' seinem Reichthume ist. Der
Vater wird mich enterben, ich weiß es, denn er hat es gesagt, aber
ich frage nichts darnach, seitdem ich weiß, daß ich durch die
Arbeit meiner Hände leben kann.«

		»Nein, Gottfried, so darf es nicht kommen« – rief die Mutter. –
»Denkst Du gar nicht an mich?«

		»Doch, Mutter, das thue ich« – erwiderte Gottfried – »und ich
weiß auch, daß Du zufrieden und glücklich bist, wenn Du weißt, daß
ich es bin, und zum Glücke ist kein Reichthum nöthig. – Doch ich
gehe, der Vater soll mir nicht zum zweitenmale die Thüre weisen.
Dich kann ich auch anderwärts sehen und weiter habe ich hier nichts
zu suchen.«

		Er schloß die Mutter noch einmal in seine Arme und verließ dann
rasch das Zimmer und das Haus, um seinem Vater nicht wieder zu
begegnen.

		Als er über den Hof schritt, trat ihm Liesbeth entgegen, welche
von dem Besuche einer Freundin heimkehrte. Beide errötheten, als
sie einander erblickten. Gottfried blieb überrascht stehen und
seine Augen ruhten auf dem lieblichen Gesichte des Mädchens. Er
hatte Liesbeth seit Jahren nicht gesehen und hatte in seiner
Erinnerung nur ein ungenaues Bild von ihr gehabt, um so mehr war er
jetzt überrascht, als er diese frische und liebliche Erscheinung
erblickte.

		Er fühlte in diesem Augenblicke, daß er auch mit Liesbeth
glücklich geworden wäre, daß er auch sie hätte lieben können, er
dachte daran, wie glücklich dann seine Eltern gewesen wären und wie
behaglich er hier hätte leben können. Unwillkürlich drängte sich
ihm ein Vergleich mit seiner Marie und mit den Opfern, die er
ihretwegen brachte, auf. Noch nie waren ihm diese so groß und
schwer erschienen als in diesem Augenblicke, noch nie hatte er wie
jetzt den Trotz gegen seinen Vater bereut. Der Anblick Liesbeths
machte ihn für kurze Zeit schwankend. Aber bald nahm er sich wieder
zusammen, denn nachgeben konnte und wollte er nicht. Auch er war
ein Sante, und wäre er jetzt seinem eigenen Unglücke entgegen
gegangen, zurückgekehrt wäre er nimmermehr.

		Er trat auf Liesbeth zu, um mit ihr zu sprechen, um ihr zu
sagen, daß sie ihm nicht zürnen möge, daß Alles anders gekommen
sein würde, wenn er sie früher gesehen hätte. Er erfaßte ihre Hand,
aber er vermochte kein Wort hervorzubringen. Er war verwirrt und
sein Herz pochte unruhig und laut. Fest drückte er des Mädchens
Hand in seiner Rechten, verließ dann hastig den Hof und eilte zu
seiner Marie, welche er seit fast drei Jahren nicht gesehen
hatte.

		Als Gottfried einst an dem Morgen des Hochzeitstages das
väterliche Haus verlassen, hatte Marie ihrem Bruder ihre Liebe
gestanden, und war dieser auch anfangs dagegen gewesen, so hatte
ihn doch der Gedanke ausgesöhnt, daß nun auch Gottfried mit seinem
Vater zerfallen sei und daß auch er jetzt zu dessen Gegnern
zähle.

		Als Gottfried jetzt in das Haus seiner Marie trat, und diese ihm
erfreut und glücklich entgegenflog, trat auch Lüddeke zu ihm und
reichte ihm die Hand zum Gruße dar.

		»Aus Liebe zu meiner Schwester hast Du Deinen Vater verlassen« –
sprach er – »Du bist ihr treu geblieben, Gottfried, nun wollen auch
wir Freunde sein. Ich weiß ja ohnehin, das Du mit dem, was zwischen
Deinem Vater und mir vorgefallen ist, nichts zu schaffen gehabt
hast – deshalb sei willkommen in meinem Hause.«

		»Ich bin nie feindlich gegen Dich gesinnt gewesen« – erwiderte
Gottfried – »und wäre es nach meinem Willen gegangen, mein Vater
hätte sich längst mit Dir versöhnt. Aber er läßt sich nicht rathen
und auch nicht erbitten. Du kennst ihn ja.«

		»Ja, ich kenne ihn« – entgegnete Konrad lächelnd – »und weiß
auch, daß an eine Versöhnung und Freundschaft zwischen ihm und mir
nie zu denken sein wird. Marie hat mir erzählt, daß Du Dir einen
kleinen Bauernhof gekauft hast und sie nun als Dein Weib mit Dir
nehmen willst. Ich habe nichts dagegen, aber sag' mir offen, hast
Du schon mit Deinem Vater darüber gesprochen? Wird er es
zugeben?«

		»Ich komme soeben von ihm« – erwiderte Gottfried ruhig. – »Seine
Einwilligung wird er nie geben, aber ich habe sie auch nicht
nöthig, denn ich bin mündig.«

		»Freilich wohl!« – rief Konrad – »aber er ist heftig. Erzürne
ihn nicht zu sehr, er hat schon früher gedroht, Dich zu
enterben.«

		»Er wird es auch thun« – entgegnete Gottfried. – »Ich brauche
indeß sein Geld nicht, denn ich vermag mit meinen Händen so viel zu
erwerben, daß ich mit der Marie davon leben kann. Auch Marie ist
damit zufrieden.«

		»Gottfried, Gottfried« – warnte Konrad. – »Nimm dies nicht zu
leicht. Jetzt mögt Ihr vielleicht Euch wenig darum grämen. Ihr seid
noch beide jung, aber einst möchte es Dich doch gereuen, ein
solches Erbtheil verscherzt zu haben. Du weißt, daß mein Hof zu
sehr verschuldet ist und daß zu viele Abgaben darauf lasten, um
Marie eine reiche Mitgift geben zu, können. Täusche Dich nicht,
Gottfried!«

		»Ich täusche mich nicht, weil ich nie darauf gerechnet habe« –
entgegnete der Gewarnte. – »Mich verlangt nicht nach Reichthum,
weil er allein nicht glücklich macht. Ich habe Alles reiflich
überlegt und meinen Entschluß bringt nichts zum Wanken.«

		»Gut, Gottfried, so sei es« erwiderte Konrad, indem er ihm die
Hand darreichte. – »Ich hielt es für meine Pflicht, Dich zu warnen,
doch mag ich Deinem Entschlusse nicht hindernd entgegentreten.
Vielleicht läßt es Dein Vater bei seiner Drohung bewenden, und es
nimmt noch Alles ein besseres Ende als wir jetzt glauben, ich
wünsche es Dir von Herzen. Die Liesbeth ist ein schmuckes Mädchen
und sie thut mir leid, doch auch sie wird es verschmerzen und einst
noch glücklich werden.«

		Gottfried schwieg. Der Name des Mädchens rief ihm ihr liebliches
Bild vor die Augen zurück, unwillkürlich dachte er daran, daß auch
der einst glücklich sein werde, dem es vergönnt sein wird, sie als
sein Weib heimzuführen. Er hatte indeß nicht Zeit, diesen Gedanken
weiter zu verfolgen. Marie erwartete ihn, und zwei Liebende, welche
fast drei Jahre lang getrennt gewesen, haben einander viel
mitzutheilen und zu vertrauen.

		Marie hing noch mit der alten und innigen Liebe an Gottfried und
bald vergaß er auch bei ihr die Größe des Opfers welches er seiner
Liebe brachte.

		Wieder, wie vor fast drei Jahren, wurden die Vorkehrungen zu
Gottfried's Hochzeit getroffen. Sie waren nur einfach und gering,
denn die Hochzeit sollte in aller Stille gefeiert werden, aber
dennoch nahm Gottfried diesmal das lebhafteste Interesse daran. Er
freute sich, daß er nun endlich das Mädchen als sein Weib
heimführen solle, das er so treu geliebt und dem er so vieles zum
Opfer gebracht, und dennoch konnte er es nicht unterlassen, dann
und wann über die Gartenmauer einen Blick in den Garten seines
Vaters zu werfen, in der Hoffnung, die liebliche Liesbeth dort zu
finden. Er wußte, daß sie jetzt für ihn verloren war, er liebte
auch seine Marie noch innig, aber trotzdem vermochte er das
Interesse für dieses Mädchen nicht aus seinem Herzen zu reißen, und
seine Gedanken weilten oft bei ihr.

		Als er am Vorabende seines Hochzeitstages mit seiner Marie in
der schattig dunkeln Laube des Gartens saß und in Gedanken die
Vorkehrungen zu dem folgenden Tage mit denen verglich, welche einst
sein Vater zu gleichem Zwecke getroffen, als er an das große Opfer,
welches er seiner Liebe zu bringen im Begriffe stand, dachte und
sich vorstellte, wie still und einfach es an dem folgenden Tage
zugehen werde, vermochte er eine wehmüthig traurige Stimmung nicht
zurückzuhalten, und die Gegenwart der Geliebten vergessend, versank
er in träumerisches Sinnen.

		Marie bemerkte es und blickte ihn eine Zeitlang schweigend an. –
»Vermag der Gedanke an den morgenden Tag Dich nicht freudiger zu
stimmen?« fragte sie endlich. – »Bist Du nicht glücklich,
Gottfried?«

		»So glücklich, wie ich mir diesen Tag einst vorgestellt habe,
nicht« – erwiderte Gottfried. – »Keiner der Meinen feiert ihn mit
mir; ich komme mir vor wie ein Ausgestoßener, mit dem Niemand etwas
zu schaffen haben mag.«

		»Dein Vater wird milder gegen Dich werden, sobald er erst
ruhiger geworden ist« – versuchte Marie zu trösten. Aber ihre Worte
vermochten ihn nicht heiterer zu stimmen, denn das, was ihm selbst
unbewußt diese Unruhe in seiner Brust hervorrief, ahnte sie nicht.
Wie vermochte sie auch daran zu denken, da Gottfried seiner Liebe
ein so großes Opfer gebracht und ihr nie einen Grund gegeben hatte,
an der Aufrichtigkeit und Innigkeit seiner Empfindungen zu
zweifeln.

		Still wurde der folgende Tag gefeiert. Es waren nur wenige Gäste
zur Hochzeit geladen, aber keine heitere und lustige Stimmung fand
unter ihnen Raum. Unwillkürlich drängte sich ihnen stets der
Gedanke auf, daß Gottfrieds Eltern ihm so nahe waren und doch
keinen Theil an diesem Feste nahmen, daß sie ihm ferner standen,
als wenn sie hundert Meilen von ihm entfernt gewesen wären. Und
auch Gottfried selbst war nicht heiter. Nun ein zweites Wesen,
seine Marie, unzertrennlich fest an ihn geknüpft war, trat ihm das
Leben plötzlich ernst entgegen. Es hatte ihm vorher leicht gedünkt,
sich durch seiner Hände Arbeit sein Brot zu verdienen, und jetzt
mit einem Male trat ihm die Zukunft schwer und drückend entgegen,
und nicht mit freudiger Lust, sondern mit gebrochenem Muthe schaute
er ihr in's Auge.

		Marie begriff diese Stimmung ihres Geliebten nicht und erkannte
sie auch nicht in ihrem vollen Umfange. Ihr Herz war an diesem Tage
zu sehr von dem Gedanken an eine stille und glückliche Zukunft
erfüllt; was sie so lange und sehnsuchtsvoll gewünscht hatte, sah
sie jetzt erreicht, und keine Nebengedanken trübten ihr diese
Freude.

		Noch an demselben Tage reiste Gottfried mit seinem jungen Weibe
nach dem Orte, der von jetzt an seine Heimath sein sollte, ab. Er
hatte seine Mutter noch einmal gesehen und gesprochen, aber ihre
Thränen waren noch weniger im Stande gewesen, ihn zu trösten und zu
beruhigen. Sie schienen ihm zuzurufen: »Du wirst es einst bereuen,
daß Du Dein Glück mit eigener Hand von Dir gestoßen, Du wirst es
bereuen!« – Sie hatte ihm ihren Segen gegeben, aber war das ein
voller und reicher Segen, den sie mit schwerem und traurigem Herzen
aussprach!

		So war sein Hochzeitstag und der Anfang seiner neuen
Laufbahn.

		Niemand war von dem Ereignisse dieses Tages schwerer betroffen
als Gottfrieds Vater. Er hatte von ihm kein Wort gesprochen, mit
keiner Sylbe seines Sohnes wieder erwähnt, aber aus seiner finster
zusammengezogenen Stirn, aus seinen zornig blickenden Augen
vermochte man genugsam zu erkennen, daß er an ihn dachte und daß
ein fester Entschluß in seinem Innern reifte.

		Als gegen Abend der Wagen, welcher Gottfried und Marie forttrug,
vor seinem Hofe vorüber rollte und und seine Frau laut weinend
ausrief: »Sante, Sante, eben fährt unser einziges Kind fort und Du
hast ihm Deinen Segen nicht mit auf den Weg gegeben!« – verzog sich
sein Gesicht zu einem spöttisch trotzigen Lächeln, »Er soll ihn
haben« – erwiderte er, aber weiter sprach er kein Wort. Er verließ
das Zimmer und ging auf seine Felder, um dort ungesehen und
ungehindert seiner mühsam zurückgehaltenen Aufregung freien Lauf zu
lassen.

		 

		Früh am folgenden Morgen ließ der Ackermann die Pferde
anschirren und fuhr allein fort. Niemand, selbst seine Frau nicht,
wußte wohin. Sie glaubte, er fahre nach der Stadt, was er aber dort
beginnen wollte, davon hatte sie keine Ahnung. Aus seiner finsteren
Miene erkannte sie indeß, daß es nichts Freudiges und Gutes
war.

		Und der alte Sante fuhr zur Stadt. Die Drohung, welche er gegen
seinen Sohn ausgestoßen, wollte er erfüllen. Er wollte ihn
enterben, um ihm zu zeigen, daß er keinen Trotz dulde, um ihn zu
strafen für die Schande, welche er über ihn gebracht. Fest und
unwiderruflich hatte er am Tage zuvor diesen Entschluß gefaßt, er
sollte der Segen sein, welchen er Gottfried zugedacht hatte. Die
Liesbeth sollte seinen Hof und sein ganzes Vermögen erben. Sie
hatte er ja als sein Kind angenommen und ein zweites Kind gab es
für sein Herz nicht mehr.

		Von einem Notar ließ er das Testament aufsetzen, und so weit
ging sein Groll, daß er selbst den Theil seines Vermögens, welchen
das Gesetz seinem Sohne zuerkannte, nicht zugestehen wollte. Er
sollte nichts haben, Alles sollte Liesbeth erben, so war es sein
Wille, und erst eine wiederholte Vorstellung des Notars, daß seinem
Sohne ein bestimmter Theil zufalle, den er ihm unter keiner
Bedingung entziehen könne, und die Versicherung, daß das ganze
Testament seine Rechtskraft verlieren werde, wenn er nicht auf
diese gesetzliche Beschränkung Rücksicht nehme – erst dies
vermochte ihn endlich zu bewegen, daß er seinem Sohne den
gesetzmäßigen Theil zugestand.

		Er legte das Testament bei dem Gerichte nieder und kehrte heim,
unwillig, daß er verhindert war, seinen Entschluß in ganzer
Ausdehnung auszuführen. Nur der eine Trost blieb ihm noch, daß
Gottfried diesen Theil seines Vermögens erst nach seinem Tode
erhalten werde.

		In wildem Trabe fuhr er heim. Mit vor Aufregung und Zorn
zitternder Hand hielt er die Zügel, aber die Rechte schwang die
Peitsche kräftig und heftig über die Gäule. Schon näherte, er sich
seinem Dorfe, und der Anblick des still und friedlich daliegenden
Ortes, der ihm so freundlich entgegenlachte, schien ihn mehr und
mehr zu beruhigen. Da erblickte er seinen Feind, Konrad Lüddeke,
der ihm in einiger Entfernung auf demselben Wege entgegen kam, und
mit einemmale war sein alter Zorn, seine ganze Heftigkeit wieder
wachgerufen. Der Anblick dieses Mannes erinnerte ihn an Alles, was
vorgefallen war und was ihn seit Jahren gekränkt hatte: an den
Streit um den Acker, an den Trotz seines Sohnes, an die Schande der
vergeblichen Vorbereitungen zur Hochzeit, an den Sieg, den der
Trotz seines Sohnes doch endlich über ihn davongetragen hatte – er
vermochte den Anblick dieses Menschen kaum zu ertragen, und mit
unsinniger Heftigkeit hieb er mit der Peitsche auf die Pferde ein,
daß sie in wilder Eile dahinliefen.

		So sicher und geschickt er aber auch sonst den Wagen zu lenken
vermochte, seine Aufregung hatte ihn blind gemacht, und indem er
mit rasender Schnelligkeit über einen Stein fuhr, stürzte der Wagen
um. Der Leitzaum entglitt seiner Hand, die erschreckten Pferde
gingen durch und schleiften ihn unter dem umgestürzten Wagen mit
fort.

		Er wäre unrettbar verloren gewesen, hätte nicht Lüddeke, der in
diesem Augenblicke bei dem Anblicke der Gefahr jede Feindschaft
vergaß, sich den flüchtigen Pferden entgegengeworfen und sie zum
Stehen gebracht. Er zog ihn unter dem Wagen hervor, aber der
Unglückliche empfand es nicht, denn er hatte die Besinnung
verloren. Er war über und über mit Blut bedeckt und schien schwer
verletzt zu sein.. An dem Kopfe hatte er mehre bedeutende Wunden,
und auch der übrige Körper war verletzt. Konrad bemühte sich
vergebens, ihn in's Leben zurückzurufen, Sante schlug die Augen
nicht auf und nur an dem schwachen Pochen seines Herzens war zu
erkennen, daß noch Leben in ihm war. Es durfte keine Zeit verloren
werden, da die Wunden stark bluteten, und Konrad erblickte Niemand,
den er zur Unterstützung hätte herbeirufen können. Er legte den
Bewußtlosen zur Seite des Weges auf weichem Rasen nieder, und hob
dann mit Anstrengung aller seiner Kräfte den Wagen wieder empor, um
den Ackermann darauf zu legen und auf diese Weise am schnellsten
heim zu bringen. Indem er sich über ihn beugte, um ihn empor zu
heben, schlug dieser die Augen auf und hielt sie einen Augenblick
starr auf seinen Erretter gerichtet. Kaum hatte er indeß diesen
erkannt, so bog er sich heftig zurück und schloß die Augen. Er
bewegte die Lippen zum Sprechen, vermochte indeß kein Wort
hervorzubringen.

		Ein trauriges Lächeln zuckte um den Mund Konrad's. Er hatte in
dem Augenblicke der Gefahr all' seine Feindschaft vergessen, er
hatte selbst sein eigenes Leben gewagt, um seinen Gegner zu
erretten, und dieser trug einen so unauslöschlichen und
unversöhnlichen Haß in sich, daß er ihn nicht einmal an zu sehen
vermochte. Er überwand indeß das schmerzliche Gefühl, welches seine
Brust durchzuckte, hob den Unglücklichen auf den Wagen und fuhr mit
ihm so schnell als es sein Zustand zuließ, heim.

		Bestürzung und Schrecken ergriff Alle auf dem Hofe des
Ackermanns, als sie den Feind ihres Herrn auf dessen Wagen
daherfahren sahen. Ihr Schreck steigerte sich noch, als sie das
Geschick des Ackermannes erfuhren und seinen Zustand erkannten.

		Mit lautem Schmwerzensschrei stürzte sich die Frau über ihren
unglücklichen Mann, der von seinen Knechten sofort in das Haus
getragen wurde. Schweigend stand Konrad daneben. In dem Schrecken
und der Verwirrung des Augenblickes hatte Niemand ein Wort des
Dankes für ihn gehabt. In das Haus des Mannes, mit dem er seit
Jahren in Feindschaft gelebt, einzutreten, vermochte er nicht über
sich zu gewinnen, und eben wollte er den Hof verlassen, als
Liesbeth zu ihm trat. Sie ergriff seine Hand, konnte aber vor
Thränen nur die Worte hervorbringen: »Habt Dank, Lüddeke. Er war
Euer Feind, Ihr habt es vergessen und ihm das Leben gerettet, habt
Dank.«

		Noch nie war Konrad dem lieblichen Mädchen, auf dem seine Augen
immer mit stillem Wohl gefallen geruht, so nahe gegenübergestanden,
nie hatte er ihre Hand berührt, und es durchzuckte jetzt seinen
ganzen Körper, als sie seine Rechte drückte. Er blickte sie
verwirrt und schweigend an, aber die lieblichen Züge ihres von
Thränen und Schmerz gerötheten Gesichtes prägten sich schnell und
tief in seinem Herzen ein.

		»Was ich gethan habe« – erwiderte er endlich – »verdient keinen
Dank, denn es war meine Pflicht, aber dennoch klingt der Dank aus
Eurem Munde süß.« – Er hielt die Hand des Mädchens in der seinigen
fest und drückte sie innig, und als ihre Augen sich begegneten,
erröthete Liesbeth noch mehr.

		Konrad verließ den Hof, seine Gedanken blieben indeß bei dem
lieblichen Mädchen zurück. Was war es, das sein Herz mit einem Male
friedlicher und versöhnlicher gegen den Ackermann gestimmt hatte?
Nicht der Umstand, daß er ihm das Leben gerettet, dies würde er bei
jedem Menschen gethan haben. Ohne daß er es ahnte, war zwischen ihn
und den Feind eine Vermittlerin getreten, und er bedauerte jetzt
mit aufrichtigem Herzen den Mann, den er noch vor einer Stunde als
seinen größten Feind angesehen hatte.

		Es gibt keine Gefühle und keine Leidenschaft in des Menschen
Brust, welche nicht durch ein Gefühl überwunden werden könnte,
durch ein Gefühl, welches das Herz und den ganzen Menschen mit
einer Leidenschaftlichkeit erfaßt, welche keinen Widerstand duldet,
vielmehr durch denselben noch gesteigert und unbesiegbarer wird.
Dies ist die Liebe.

		Die Liebe zu Liesbeth war in Konrads Herzen nicht so plötzlich
und mit einem Male entstanden. Schon seit langer Zeit hatte sie
sich, ihm selbst unbewußt, langsam entwickelt und es hatte ihr nur
eine Veranlassung gefehlt, um offen und ihm selbst bewußt sich
kundzugeben. Dieses kurze Begegnen mit Liesbeth, die wenigen Worte,
welche sie zu ihm gesprochen, der milde, weiche Blick, mit dem ihr
Auge ihm entgegengeschaut, hatte dies vollbracht. Das Feuer,
welches schon lange in seinem Herzen heimlich geglimmt hatte, war
mit einem Male zur Flamme angefacht, und je mehr er sich bemühte,
diese Flamme zu unterdrücken und ihr in Gedanken in der Feindschaft
des Ackermanns einen Widerstand entgegenzusetzen, um so
leidenschaftlicher loderte sie empor, um so wilder griff sie um
sich. Sie hatte schon zu tiefe Wurzeln gefaßt, um unterdrückt
werden zu können.

		 

		Der Zustand des Ackermanns erwies sich bei genauer Untersuchung
um vieles gefährlicher als er auf den ersten Anblick geschienen
hatte. So bedeutend die äußeren Verletzungen auch waren, so würden
sie doch das Leben nicht bedroht haben, aber es war zugleich die
Brust heftig gequetscht und dadurch waren innere Theile erheblich
verletzt. Dies zeigte sich erst nach einer genauen Untersuchung
durch den Arzt und führte zugleich zu der traurigen Ueberzeugung,
daß das Leben des Verletzten kaum zu erretten sei.

		Dem Kranken ließ man die sorglichste Pflege angedeihen. Seine
Frau und Liesbeth wichen nicht von seinem Bette, aber zu helfen
vermochte all' ihre aufopfernde Liebe nicht. Tage auf Tage
vergingen, ohne daß in dem Zustande des Kranken die geringste
Besserung eintrat, und die Hoffnung, die sich selbst an den
kleinsten Haltpunkt anklammert, vermochte keinen Boden zu gewinnen.
Die Schmerzen des Unglücklichen waren heftig und ließen ihm wenig
Ruhe, noch heftiger und unruhiger war seine Gemüthsstimmung. Seine
Frau war mit Bitten in ihn gedrungen, Gottfried von dem Unfalle
benachrichtigen und ihn herbeirufen zu dürfen, aber der Kranke
verbot es und wollte nichts von seinem Sohne hören. Er sah seinen
Tod mit Bestimmtheit voraus, der Gedanke daran stimmte ihn indeß
nur noch unversöhnlicher und heftiger. Eben so wenig mochte er
etwas von seinem Lebensretter hören.

		Er war meist still und seine Stirn war finster zusammengezogen.
Mit keinem Worte erwähnte er, daß er in der Stadt sein Testament
gemacht und seinen Sohn enterbt hatte, und Niemand wußte etwas
davon. Wenn er starb, erfuhren es die Seinigen früh genug.

		Fast drei Wochen lebte der Unglückliche noch, dann starb er
unter den heftigsten Schmerzen. Bis zum letzten Athemzuge war er
gegen Gottfried und Konrad unversöhnlich geblieben. Seine Frau
empfand diesen Verlust in seinem ganzen Umfange. Länger als ein
Vierteljahrhundert hatte sie mit ihm vereint gelebt, und war er
auch oft heftig und hart gegen sie gewesen, so hatte sie sich doch
im ganzen glücklich gefühlt. Jetzt fand sie nur Trost in dem
Gedanken, daß Gottfried zurückkehren und sie an ihm eine feste
Stütze haben werde. Sie hatte sofort an ihn geschrieben und ihn
gebeten, zu kommen.

		Ehe er indeß ankam, ging Konrad zu ihr und bot ihr seine Hilfe
an, deren sie jetzt so sehr bedurfte. Und sie konnte ihn nicht
zurückweisen, sie konnte die Feindschaft ihres geschiedenen Mannes
nicht fortsetzen, denn Konrad hatte zuerst jedes Feindschaftsgefühl
vergessen, als er ihrem Gatten das Leben gerettet. Was ihn indeß
mit unwiderstehlicher Gewalt in das Haus zog, war Liesbeth, für
welche er jedes Opfer zu bringen im Stande gewesen wäre.

		Seinem Stande und Reichthume gemäß ward der Geschiedene zum
Friedhofe getragen, von vielen seiner Verwandten und Bekannten
begleitet. Auch Gottfried und Konrad folgten dem Sarge, denn der
Tod hatte beide mit dem Geschiedenen ausgesöhnt.

		Gottfried war durch den Tod seines Vaters auf das Heftigste
ergriffen. In Zwietracht war er von ihm geschieden, hatte ihn nicht
wieder gesehen, und unversöhnt waren sie nun durch den Tod aus
einander gerissen und keine Menschenmacht war im Stande, ihre
Herzen wieder zu vereinen. Dennoch lag für ihn in dem Gedanken, daß
er nun Herr des Hofes und Erbe des ganzen großen Vermögens sei,
Beruhigung und zugleich eine heimliche Genugthuung. Sein Trotz
erschien ihm dem Todten gegenüber in einem viel milderen Lichte,
weil er die Folgen dieses Trotzes jetzt weniger hart empfand. Daß
sein Vater seine Drohung, ihn zu enterben, bereits ausgeführt habe,
daran dachte er nicht. Niemand wußte ja, daß er ein Testament
gemacht hatte.

		Um so mehr war er überrascht, als er nebst seiner Mutter schon
am folgenden Morgen eine Vorladung vor das Gericht zum Zwecke der
Testamentseröffnung erhielt. Aber auch jetzt hielt er die in ihm
aufsteigende Befürchtung, daß sein Vater ihn enterbt habe, durch
den Gedanken zurück, daß das Testament bereits vor Jahren abgefaßt
sein könne. Auch seine Mutter klammerte sich an diese Hoffnung,
obschon sie ahnte, daß es erst an jenem Tage des Unglückes
entstanden sei.

		Sie blieben nicht lange in Ungewißheit, denn schon nach zwei
Tagen erfuhren sie den Inhalt des Testamentes, welches der Liesbeth
das sämmtliche Vermögen und den Hof des Geschiedenen zusprach mit
der natürlichen Bedingung, daß sie die Mutter zeitlebens als Mutter
bei sich behalte und als solche ehre und pflege. Der Verstorbene
hatte Liesbeth genau genug gekannt, um dies mit Zuversicht
voraussetzen zu können.

		Die Eröffnung des Testamentes hatte auf dem Hofe des Ackermanns
die verschiedenartigsten Gefühle wachgerufen. Die Mutter hatte nur
Thränen des Schmerzes und des Schreckens. Obschon sie Liesbeth
innig liebte und ihr das Vermögen nicht mißgönnte, so stand
Gottfried doch ihrem Herzen näher, er war ihr leibliches Kind.
Gottfried suchte seinen Schrecken zu verbergen, um nicht zu zeigen,
wie sehr ihn diese harte That seines Vaters kränke. Mit einem
trotzigen Gleichmuthe suchte er es zu ertragen. Am meisten war
Liesbeth zu bedauern. Sie sah sich wider ihren Willen, ja gegen
ihren Wunsch in den Besitz eines bedeutenden Vermögens gesetzt, das
ohnehin für sie wenig Werth hatte, da sie schon ohne dasselbe reich
genug war. Sie hatte kein Recht darauf gehabt und es war ihr, als
ob ihr alle Thränen der Mutter und aller Schmerz Gottfrieds zur
Last fielen.

		Sie wollte die Erbschaft zurückweisen, allein auch hierzu hatte
sie kein Recht, denn sie war noch nicht mündig und Gottfried
weigerte sich überdies trotzig, das Geschenk auzunehmen, denn einer
ruhigen Ueberlegung war er noch nicht fähig.

		Mit einem Male war Liesbeth der Aufenthalt in diesem Hause, wo
sie bis dahin so zufrieden und glücklich gelebt hatte, zur Pein
geworden und sie hätte sicher ihren Entschluß, zu ihrem Vater
zurückzukehren, ausgeführt, wenn nicht Konrad als Vermittler
dazwischen getreten wäre. Er hatte erkannt, was in dem Herzen der
Einzelnen vorging und sah nur einen Weg, um Alles wieder
auszugleichen. Ohne der Mutter oder Gottfried etwas davon
mitzutheilen, bat er Liesbeth um eine geheime Unterredung, die sie
nicht ohne eine Ahnung dessen, was er vorhatte, zusagte.

		Ohne viele Worte zu machen gestand Konrad ihr seine Liebe und
bat um ihre Hand. – »Nur eine Bitte, ja eine Bedingung habe ich
noch hinzuzufügen« – schloß er seine Erklärung – »und ich weiß, daß
Du sie erfüllen wirst. Ich mag nicht, daß die Leute denken, ich
hätte deshalb um Deine Hand angehalten, weil Du eine so reiche
Erbschaft gethan, ich mag auch nicht, daß man mir nachsagt, ich
hätte mich mit dem Vermögen des Mannes bereichert, der im Leben
mein ärgster Feind gewesen. Sieh, Liesbeth, von Rechtswegen gehört
der Hof und das ganze Vermögen nur Gottfried, versprich mir, es ihm
zurückzugeben, sobald Du mündig bist. Dann kannst Du frei darüber
verfügen und Niemand kann Dich hindern, es ihm durch eine
Schenkungsurkunde wieder zu geben. Sieh, ich denke, sein Vater wird
jetzt mit einem versöhnten Herzen auf uns herabblicken und der
Himmel wird es Dir lohnen, wenn Du wieder gut machst, was er
verschuldet hat.«

		Weinend aber zugleich freudig reichte ihm Liesbeth ihre Hand
dar. Sie hatte ihn schon lange im Stillen geliebt und sein edles
Streben stellte ihn in ihren Augen noch höher. – »Ich würde die
Erbschaft unter keiner Bedingung angenommen und behalten haben« –
erwiderte sie – »ich hätte damit einen Raub an Gottfrieds Rechte
begangen. Ich fürchte nur, daß er sich weigern wird, es
anzunehmen.«

		»Sobald er ruhiger geworden ist, wird er anders darüber denken
als jetzt« – entgegnete Konrad. – »Laß uns diesen Entschluß geheim
halten, an unserem Hochzeitstage mußt Du ihn damit überraschen. Er
mag darin ein Zeichen sehen, daß Du ihm vergeben hast, was er einst
gegen Dich verschuldet.«

		Liesbeth war damit einverstanden.

		So geheim beide auch ihre Liebe hielten – denn erst sollte der
Schmerz und die Trauer um den Geschiedenen durch die Zeit etwas
gemildert werden, ehe sie offen damit hervorträten – so war es
Gottfried doch nicht entgangen, daß ein stilles Einverständniß
zwischen ihnen stattfand. Er hatte Liesbeth fortwährend scharf
beobachtet, denn der Eindruck, den sie schon früher auf sein Herz
gemacht, war durch das jetzt engere und vertrautere Zusammenleben
mit ihr noch gesteigert, und ohne Scheu gestand er sich jetzt, daß
sein Trotz eine Thorheit gewesen, er erkannte, daß er an Liesbeth's
Seite vollkommen glücklich geworden wäre und nicht nöthig gehabt
hätte, sich mühevoll durch das Leben hindurch zu kämpfen.

		Zwar drängte sich die Gestalt seiner Marie wie ein Vorwurf
zwischen diese Gedanken und Träume, aber auch diesen Vorwurf suchte
er durch den Gedanken zurück zu drängen, das Marie sich getröstet
haben und an der Seite eines anderen Mannes vielleicht ein
sorgenfreieres und leichteres Leben haben würde als jetzt. Er
gönnte Konrad den Besitz und die Liebe Liesbeth's nicht, er
vermochte es kaum zu ertragen, daß ihre Augen ihn lieb und
freundlich anblickten, und um all' diesen auf ihn einstürmenden
Empfindungen zu entgehen, kehrte er bald zu seiner Marie zurück,
trotzig und über sein ganzes Lebensgeschick erbittert.

		 

		Wochen vergingen, ehe Konrad und Liesbeth ihre Liebe ihrem Vater
und Gottfrieds Mutter gestanden Beide gaben gern ihre Einwilligung,
denn auch die Mutter hatte den Feind ihres Mannes achten gelernt.
Und nachdem wieder einige Monate vergangen, nachdem Liesbeth mündig
geworden war, wurden wieder, wie einst auf dem Hofe des
verstorbenen Ackermanns, Vorkehrungen zu einer Hochzeitsfeier
getroffen, aber möglichst still und einfach, denn der Schmerz um
den Verlust des Geschiedenen lebte noch zu frisch in den Herzen und
ließ eine laute und offene Heiterkeit als unnatürlich
erscheinen.

		Nur ungern war Gottfried zu diesem Tage gekommen, denn er rief
die Erinnerung an die Vergangenheit, an alles Verlorene und
Geopferte in ganzer Frische wieder in ihm wach. Und doch konnte er
die Einladungen Konrads und Liesbeths nicht ablehnen. Mit einem
über sein eigenes Schicksal erbitterten Herzen kam er an und
vermochte es nicht über sich zu gewinnen, ein heiteres Gesicht zu
zeigen.

		Mit herzlicher Liebe wurde er von seiner Mutter, von Liesbeth
und Konrad empfangen, aber auch dieser Empfang vermochte ihn nicht
heiterer zu stimmen, und mit stillem Schmerze sah er dem folgenden
Tage entgegen, an welchem die beiden Liebenden zu einem Glücke
vereint werden sollten, das er selbst, so wie er es einst geträumt,
nicht gefunden hatte.

		Und der Morgen des folgenden Tages erschien. Ehe die zur
Hochzeit geladenen Gäste eintrafen, trat Liesbeth zu ihm und bat
ihn, mit ihr in den Garten zu gehen. Gespannt, was sie ihm zu sagen
habe, folgte er ihr. Er war verlegen, weil er daran dachte, wie er
sie einst an einem gleichen Tage gekränkt hatte. Diese Verlegenheit
steigerte sich noch, als er auch Konrad in dem Garten traf, der sie
zu erwarten schien. Schweigend traten sie zu ihm.

		Liesbeth ergriff seine Hand und blickte ihm einen Augenblick
schweigend in die Augen. Kaum war er im Stande, ihren milden,
freundlichen Blick auszuhalten.

		»Gottfried« – sprach sie endlich – »Dein Vater hatte uns einst
für einander bestimmt. Es ist anders gekommen als er es beschlossen
hatte, aber ich denke es ist zu unserem Glücke gewesen. In der
Leidenschaft seines Zornes hat er Dich enterbt und der Tod hat ihn
eher abberufen, ehe es ihm möglich gewesen ist, das Dir zugefügte
Unrecht zu erkennen. Heute sieht er von oben auf uns herab, er ist
versöhnt mit Dir und Konrad, denn im Himmel gibt es keine
Feindschaft mehr. Er wird bereuen, was er in der Uebereilung der
Leidenschaft Dir gethan hat – Gottfried, laß uns wieder gut machen,
was er verschuldet hat, das wird dem Herzen Deines Vaters den
vollen Frieden zurückgeben. – Ich schulde Dir noch ein
Hochzeitsgeschenk – hier hast Du es.«

		Sie überreichte ihm ein Papier, das er nur mit Widerstreben
annahm, denn er schien zu ahnen, was es enthielt. Willenlos öffnete
er es und seine Augen waren starr auf die Schrift geheftet.

		»Nein, nein« – rief er leidenschaftlich, als er den Inhalt
gelesen hatte – »nein, das nehme ich nimmermehr an. Mein Vater hat
Dir sein Vermögen und den Hof vermacht, Du magst es behalten! Ich
nehme es nicht an!«

		Er wollte die Schenkungsurkunde, denn eine solche war es,
zurückgeben und aus dem Garten eilen, aber Liesbeth hielt ihn
zurück.

		»Gottfried« – sprach sie mit weicher, bittender Stimme – »Du
hast mich einst bitter gekränkt, als Du mich verschmäht und an dem
Hochzeitstage verlassen hast, willst Du mir auch die Freude dieses
Tages verderben? Du bist es mir schuldig, mir eine Bitte zu
erfüllen, und ich bitte Dich, dies anzunehmen, es ist nur Dein
Eigenthum.«

		Gottfried stand schweigend und schwankend da. Da erfaßte auch
Konrad seine Hand. – »Unsere Väter haben in bitterer Feindschaft
gelebt und sich dadurch ihr Leben verbittert« – sprach er – »laß
uns weiser sein als sie. Hier nimm meine Hand zum festen und treuen
Freundschaftsbunde. Und zum Zeichen, daß ich es wahr und und
ehrlich meine, nimm dieses Schreiben von mir, in dem jener Acker,
der unseren Vätern und auch uns so viel Trübsal bereitet hat, für
ewige Zeiten als Dein Eigenthum Deinem Hofe verschrieben ist. Es
soll kein Geschenk sein, sondern nur ein Zeichen meiner
Freundschaft und eine Sühne meiner Feindschaft gegen Deinen Vater.
Hier nimm es Gottfried!«

		Noch immer stand dieser schweigend und schwankend da. Als aber
Liesbeth ihn nochmals innig bat, vermochte er nicht länger zu
widerstehen. Er behielt die beiden Urkunden, drückte Liesbeth und
Konrad fest die Hand und eilte dann rasch aus dem Garten, um die
Gefühle zu verbergen, welche er nicht länger zu beherrschen
vermochte, und welche er doch nimmer zeigen durfte, weil sie außer
ihm noch ein zweites Wesen unglücklich gemacht hätten, das ihm mit
treuer Liebe ergeben war – seine Marie. – Lange blieb er allein auf
seiner Kammer, und nie hat Jemand von den Kämpfen erfahren, welche
er hier mit seinem Herzen bestanden, denn als er wieder zum
Vorschein kam, war er ruhig, und nur eine stille, wehmüthige Trauer
leuchtete aus seinen Augen.

		Mehre Jahre sind seitdem verflossen. Konrad Lüddeke lebt mit
seiner jungen Frau in stillem, ungetrübten Glücke. Sein Ackerhof
ist durch das Vermögen Liesbeths und durch seinen eigenen
ausdauernden Fleiß schuldenfrei geworden und befindet sich in einem
blühenden Zustande, der sich von Jahr zu Jahr mehr hebt.

		Gottfried's Hof und sein Reichthum haben die alte Größe bewahrt,
denn auch Gottfried ist ein Sante und setzt seinen Stolz darein,
sein Vermögen stets noch zu vergrößern. Auch von ihm wird gesagt,
daß er mit seiner Marie in stillem Glücke lebt, weil er mild und
freundlich gegen sie ist, und wer in die Augen Marie's blickt, weiß
auch, daß sie glücklich ist.

		Gottfried selbst ist ruhig, still. Doch in seinen Zügen spricht
sich oft ein heimlicher, wehmüthiger Schmerz aus, und weder Marie,
noch seine Mutter, weder Konrad, noch Liesbeth vermögen den wahren
Grund zu errathen, weil sie nicht im Stande sind, in das Innerste
seines Herzen zu schauen, weil sie nicht wissen, wie an ihm die
Nemesis seinen einstigen Trotz gerächt hat.

		* * *

	